








Adam Stiths,
weiland Profe��orsder Moral zu

EL

�ittlichen

Ueber�eßt, vorgeredet, und hin und

wieder kfommentirt

von

Ludwig Theobul Ko�egarten,
der VernunftweisheitDoktor , der Wolga�ti�chenStadt�chule

Rektor,

2653p Zig, 47x,

Jn der Gräff�chenBuchhandlung.





An

Se, Dur<hlauchk,

Herrn

Friedri<h Wilhelm,
des heiligen Römi�chenReichs

Für�ten von He��en�tein,
Reichsrath, Feldmar�chall,akademi�cherKanzler,

Kommandeur der königlichenOrden, und

General�tatthaltervon Pommern
und Rügen.





Durchlauchtig�terFür�t,

Gnädig�terHerr,

B.. vierzehnJahren bereits, als ih kaum

die Grenzlinie zwi�chendem Knaben- und

Zünglingsalterüber�chrittenhatte, wagte iché,

Ew, Dur(hl,einekleine philo�ophi�cheSchri�t
a 3



zuzueigneit,an welcher, außerdem Muth und

dem Feuer, welche dem er�tenAufloderndes

jugendlichenGeniuseigen zu �eynpflegen, na-

türlicherwei�ewenig empfehlungswürdiges�ich

findenkonnte,

Aufgemuntert jedo<hdurch die �chonende

Nach�icht,mit welcherEw. Durchl.die�ener-

�enunvollkommnen Ver�uchaufzunehmenge-

ruhten, und mehr noch durch jenes mächtige

Intere��e,mit welchem die Wi��en�chaften
einen jeden, der ihnen einmal huldigt, bis

ans Grab zu feßelnpflegen,hab" ih in der

Tangen�eitdemverflo��enenReihe von Jahren,
und in den mannichfaltig�ten, bisweilen �chr

be�chränkendenLagen, nie aufgchört,auf den

einmal betretenen Bahnen, izt lang�amer,izt



�chnellerfortzuwandern; mit den Wei�ender

Vor- und Mitzeit Vertraulichkeit zu

-

pflea

gen, und ‘näch�tden Fächern,- in welchen

förtzu�tudirenmein Standort in der Ge�ell�chaft:
mir zur Pflichtmacht, vorzüglichdie Phil o-

�ophie, die Ge�chichte,und die #{<d-
nen Nedekün�te, als die Unterhalterinnen
meiner ein�amern, und die Trd�terinnenmei-

ner trübern Stunden, zu“ betrachten-und

zu lieben. “SS

VonZeit zu Zeit hab”ih, bald in flüche

tigen Blättern,welchenur dern engern Krei�e,

„in dem ih wirke, be�timmtwaren, bald in

be�tandvollernSchriften,die auch in das größe-

re Publikum ausgingen,- dem Vaterlande von
© meinen etwanigen Fort�chrittenoder: eigne:
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BémerkungenRechen�chaftabzulegenge�ucht.
Keine ‘die�ér�päternArbeiten hat mir* jedoch

beträchtlihgenug ge�chienen,um durch �ie

Ew. Dur(hl. ehrenvollesAndenken an mich
zu erneuern.

‘

GegenwärtigesWerk i�tzwar nur Ueber:

�e6ung.Ju o fern es aber einen der erheb-

lich�tenGegen�tändedes men�chlichenWi��ens

behandelt; in �ofern es die �ittlicheNatur

un�rerGattung unter�ucht,den Werth un�rer

freyen Handlungenwürdigt,die heilig�tenGe-

fühledes Herzens, und vornehmlichden wohl-

thätigenund’ �üßenTrieb zergliedert, der das

Ich der Brüder mitdem un�rigeninnig vers

{melzt und ver�lößt:in �ofern hab? ich es,
in �einem“deut�chenGewande,und“ hin und



wieder mit meinen Zu�äßenvermehrt und er-

gänzt, nicht unwürdiggeachtet, ihm Ew.

Dur(hl. erhabenenNamen vorzu�egen,

Un�ernTagen war es vorbehalten, durch
einen im Denken grau gewordenen Wei�en

das Gebiet des reinen.Vernunftvermdgensaus-

geme��en,die Grenzen möglicherErfahrung

abge�teckt,die �{wärmeri�chenAn�prücheauf

Erweiterung un�rerErkenntnißbis ins Feld des

Ueber�innlichenabgewie�en,die unvermeidlichen

Selb�twider�prúcheeiner ins Ueber�chwängliche

�ichver�teigendenVernunft ausgeglichen, die

Urprinzipedes Wahren, des Guten, und

des Schdnen nach jahrtau�endlangemTap-

pen aufgefunden,und Freyheit, Un�terb-

lihkeit und das Da�eyn eines ur-

a5
j



�prünglichenhd<�tenGuts an cin Fake
tum ‘geknüpftzu �ehn,das unwider�prechlich,
wie das We�ender Vernunft, und zugleich
uns �onah und vertraut Auwie un�erMen�eh
BA�elber,

"* Auf die eben �o’unerwarteten , als herzz
erhebendenEntde>ungem#Die�esächtenWelt-

ivei�enhab? ichin meinen Anmerkungen zu gez

genwärtigemBuche �oviel Rück�ichtgenom:

men, als der Zweckdes Werks und die Bez

�chränktheitmeines Raums und.meiner Zeit
mir erlaubten. .

Glücklicherkönnte das Loos die�ergeringe

fügigenArbeit nicht fallen; als wenn es ‘ihr

gelänge,

|

die Aufmerk�amkeit“desD urche



lauhtigen Oberauf�ehers und Be

�<húßersder Wi��en�chaftenin die�en

�chônenProvinzenauf Entde>ungen zu lenken,
die nicht nur fúr das Intere��eeiner oder an-

derer ab�traktenDisciplin, �ondernfürdie ge-

meinnüßig�tenund unentbehrlich�tenFächer
des men�chlichenWi��ens,für Theologie,
YFurisprudenz und Pädagogik, für

Natur - Staaten- und Völkerrecht
gleichwichtigund un�chäßbar�ind.

Vonjener Macht, welcheden Großen
und Mächtigender Erde die Beglúckung,das

i�t,die Erleuchtung und Veredlung der

Nationen anvertrauethat, erfleh?ih Ew,
Dur<hl. langes Leben,gediegeneGe�undheit,

unge�chwächtesKraftgefühl,und jeneWollu�t,



die am Rande des Grabes fúrdas Sc ic>�al:
Für�tgewe�en zu �eyn,allein ent�chädi-
gen kann — die Wollu�t,Myriaden �itt-
lih glú>liher hinter �i<zurú>zu-
la��en,als man �ie vorfand!

Mit tief�terVerehrung verharr? ih le-

benslang

Ew. Dur{hl.

unterthänig�ter

Ludwig Theobul Ko�egarten,



Vorrede des Ueber�eßers.

ariete neue Bearbeitung eines Werks,
das an Ebenmaas des Ideengangs , Ruhe der Un-

ter�uchung,edler Einfalt des Tons, und gewinnen-

der Schönheitder �ittlichenSchilderungen, den be-

�tenethi�chenWerken der Alten an die Seite ge�tellt
zu werden verdient, i�tniht ur�prünglichmein Ge-

danke, �ondernFolge eines Auftrags von Seiten der

verlegendenHandlung.

Ji un�ernTagen, wo die erneuerte Unter-

�uchungder Urgründe aller Erkenntnißdie Denker
un�ersVäterlandes �oeinzigbe�chäftigt,daßihnenzu
Entdeckungenim Felde der ErfahrungwéderMuße
nochNeigungúbrigzu�eyn�cheint’;wo in�onderhéitauch



Vorrede.

die uralten Streitigkeitenüber das er�tePrinzipder

Moral der endlichen.Ausgleichung�ich“zu nähern
�cheinen;wo jener, läng�tgebte und befolgte, aber

nie zuvor enkwickelte,nochin einer be�timmtenFormel

ausgedrüú>teformale Grund�aß, dem unbefan-
genen For�cherimmer heller einleuchtet, und durch
ihn die hergebrachten,alles ver�prechendenaber wenig
Lei�tendenLehrgebäude,als der Erfahrung abgebet-
tele, eine fremdeGe�eßgebunggründend,die Allein-

herr�cherinVernunft herabwürdigend, und die reine,

uneigennüßigeSittlichkeitzer�törend,täglich mehr
verrufenwerden — in �olchenTagen und Um�tänden
ein Sy�temwieder aufzu�ri�chen„das mit jenen ab-

geurtheiltenin gleicherVervammniß�teht,�chienmir

weder der ißigenStimmung des Publikums �onderlich

zu�agend,noch für die Unternehmer�onderlich?ver>
�prechendzu �eyn.Jch ermangeltenicht,den leß-
cern die�esvorzu�tellen.Da �ieaber.‘demimgeachtet
auf ihrem Ent�chlu��ebeharrene und, im Fall ih
die Arbeitablehnte, �ieirgendeinem andern zu über-

kragen geneigt�chienen,�ofürchteteich, das �chöne

Werk, de��enwiederholteLe�ungmir manchegenußz-
volle Stunde gewährthatte, in Händegerathen zu

�ehen,die �ichde��elben,wenn auch mit mehrerer
Ein�ichtund Ge�chicklichkeit, doch vielleichtmit, min

derer Liebe, mithin auh mit wenigermErfolg entle-

digten, Jh unterzogmich,dem Ge�chäftal�olieber
felber, und {ob meine,mic Arbeitenanderer Ars

chonziemlichüberladenenStundendermaßen
i

in eins



Varrede.

ander, daßichin: einigenMonaten des vergangenen

Sommers: auch noch fúr die�eMuße gewann,

-

und

in: den gegenwärtigenFerien:die- i Nauddaran

habe’legen können. z2

Merkwürdig�cheintes mir , daß.man bey denz

i6igenUnter�uchungenüber -die ver�chiednenMoral=

prinzipevon meines Verfa��ers�einemúberallfeine
Notiz genommen hat. Es. gedenkt�einerweder der

Entdecter {des fategori�hen Jumperaz
tivs in der Grundlegung und in der Kritik der prata

ti�chenVernunft, noch Herr Kie�ewetter in -�eiz

nem Werk über den er�tenGrund�aßder Moralphi-
lo�ophie,noh Herr Abicht in �einervortreflichen
Abhandlungüber die fal�chenMoralprinzipe; no<
Herr Snell in �einemlichtvollenMenon, no<
irgend �on�teiner der Erläuterer des neuen ‘Grund-

�aßes,Ob es die�enSchrift�tellernewa’ überflü��ig

�chien,-eines Sy�tems_zuerwähnen, daßmit meh-
rern ältern und gleichzeitigen,haupt�ächlichaber mit

dem Hutche�on�chenzu�ammenzufallen�cheint? *)

*) Der Unter�chiedzwi�chenbeiden Sy�temeni gleich:
wohl auffallend getug, indem Hurche�ou außer
den Urteieben der Selb�tliebeund der Sympäthlé,
auch noch- den des morali�chenSinns annimmr,um

în Kolli�ionsfällenzwi�chenbeiden ent�cheidenzu kdn-
en; Smith aber den lebten gänzlih verwirfc, und

das Mitgefühlfür hinreichendhält, die Sèlb�tliebezu

be�chränkenund den Willen pflichtmäßigzu be�timmen,



Vorrede.
Da die Unter�uchungsart'meines

’

Verfa��ers
iar vollkommenordentlich, doch‘aberetwas diffus
und ver�te>ti�t,�o:dürftedem Le�er,der in �einem
Buche �ichorientiren will, folgenderAbriß�eines

-

Jdeengangs nicht unwillklommen �eyn.Denjenigen,
der �ichan die äußér�tbé�timmteSpracheder frici-

�chenSchule gewöhnthat, mußich jedochbitten, das
pi

ig Sch
fende

und Schn bend,“dás ihm
in dié�éeDii�telliikgauffallen�ollte,niht mir], �on-
dern der Natur jedes ‘aufmactetiale Prinzipègebau-
ten Sitten�y�temszuzu�chreiben,das eben �einerMa-

terialität halberfein �ichres,haltbaresObjektzu fa��en,
‘mithinauchnichtauszudrücfenvermag.

Um�on�t�uchtman bey un�ermVerfa��ernach
einem Allgemeinbegriffder Tugend. Es ergibt

�ichjedoch, daßer nichts anders unter-ihr ver�tanden

habenwolle, als was auchHumedarunter: ver�tand,

nehmlichden allgemein gebilligten Karak-

ter der Handlungen.

‘Alle Handlungen, die �ichzu allgemeinerBil-

ligung qualifiziren, ordnet er in zwey Kla��en:

Shhi>liche, oder �olche,deren Triebfeder der

unpartheylicheDritte billige; und Verdien�tli che,
oder �olche, deren wohlthätigeTendenz dem Drit-

ten Billigung abnöthigt.

Schiklich er�cheinendie Hanblungen dem un-

partheylichenZu�chauerdann, wanner findet,daßder



Vorrede.

A�ekt,der die Handlung erregte , ‘der Veranla��ung,
die den A�ekt‘ètregte, vollkommétiangeme��en�ey.
WVerdien�tlicher�cheinen�ieihm, wann er findet, daß
die Tendenz der Handlungdie Dankbavkéit ‘de��en;
der durch die Handlung affizirtwird, errege, und

�eineBereitwilligkeit7 �iezu erwiedern, in An�pruch
nehme. ;

JFhrer Veranla��ungangeme��en

�cheinendie A�ettendem Zu�chauerdann, wann er

�ichin die tage des Handelnden hineindenkt, �einen

Fall auf �ichüberträgt, und wahrnimmt, daß er an

�einèrStelle gérade�oa��izirtworden wäre
, wie jener

'

a�fizirtwurde, das i�t,wann er mit dem Af-
fekt des Handelnden �ympathi�irt.

Des Dankes und der Belohnung
würdig �cheinendié Handlungendem Zu�chauer

dann, wann er �ichin die Stelle de��en,der die wohl-

thâtigeTendenzder Handlung an �einemJch empfin-

det, ver�ebt,und fühlt, daßer in �einertage Dank-

barkeit gegen dên Handelnden,und Verlangen, �eine

Wohlthat zu érwiedern,empfindenwürde, das i�t,

wann er mit der Dankbarkeit des Be-

handelten �ympathi�irt.

Es i�al�oder Quell der Billigung und Mis-

billigung, die ‘der ver�chiedenartige“Karakter der

Handlungen uns abdringt, kein“ andrer, als die

Sympathie / oder der allen Méti�cheneigne Hang,
b



Vorréêde.

ihrenPlaß mit drm Plab eines'‘andernzu vertau�cheh,

und�o�eineganze. Per�önlichkeit, �eineGe�innutgen,
A�ektenund Leiden�chäften-zu: E

und

EE
n �elberzuzueignen.

DieSympathie- i�Cigiccildag Cau
re VBilligungsprinzip. z

E GaN

“

Blo�idio-Sithpathie i�es die ben hehren,
Hohen und éhrfur<htswürdigen- Tügetidén,
den Tugendenver’ Selb�tverleugnung-und Selb�tbe=
Herr�chung, ihrëMaje�tätgewährt;indem �ieès i�t,
die den A�izirtènin den Stand �eßt,die Accente ‘�eiz
nes A�ektszu einer �olchenTiefe“herabzu�timntett;
daßder faltblútigeund uneingenommene Dritte* nit

ihm �ympathi�irenkönne; welcher�odannden Grad

der An�trengungberechnet, den eine �olcheSamm-
lungund“Gefaßtheitdes Gei�tes,ber unter �ounre-
gier�aminLeiden�chaftenarbeitet,ko�tenmú��e,und dem,
der ihrerfähigi�t,gerechteBewunderungzollt.

_Bloß die Sympathie i�tes, die au dên hol--
den, milden und liebenswüúrdigenTugen-
den, den Tugenden der Men�chlichkeit, Wohlthä:
tigkeitund Leut�eligkeitihreganze Schönheitund Lieb=

lichkeitertheilt, ‘indem eben die�eTugenden in der

Bru�tdes unpartheylichenDritten eine-doppelteSym-
pathie erregen, ‘die eine mit der wohlthätigenTen-

denz der Handlung, die andre mit der Dankbarkeit



Vorrede.

de��eñ,‘der ihre wohlthätigenWirkungenan �einenz

Selb�tempfindet,

Die Sympathie i�t'es,die die wilden, raus

hen und unge�elligen Leiden�chaften,die

uns Zorn, Rachgier, Bosheit, Grau�amkeitund

‘Tyranney�oab�cheulichmacht, indem' es' uns theils
unmöglichi�t,mit der Triebfeder�o�chädlicherA�eften

zu �ympathi�iren,theils aber auchdas Mitgefühlmit

denen , die durch�iegefährdetwerden, uns wider �ie

empôött, und zu ähnlichenEmpfindungen wider jene,
die �ichihnenüberla��en,aufregt.

Die Sympathieder Mengei�tes, die uns hohe
Wúrden oder großeReichthúmerin �oblenden=

dem Lichtezeigt, indem mit dem Reichenund Mäch=

tigenalle Welt �ympathi�irt, währendder Armeund

Niedrige in �einemein�amenWinkel unbemerkt und

unbewundert ver�chmachtenkann.

Das Bewußt�eyndie�erSympathieder Menge
mit �einenunbedeutend�tenund gleichgültig�tenHand=
lungeni�t es, das den Großenund Reichen �ozuver-

láßigund �o�icher,�o-freymüthigund ungezwungen,
dases ihm �oleichtmacht, bey aller Gelegenheitmit

einer Art von feinem An�tandeund gutem

.

Ton zu

verfahren, währendder Arme und Niedrige, wohl
wi��end,wie wenig er auf das Mitgefühlder Menge

rechnenkönne, �cheu,blöd’ und �chüchterni�t,und

hb:2



V'ortede.

¿dadurchallen �ein?Hanbluligèn‘einenMN
von

linkem und plumpemWe�engibt. -

+

-

Aus-einerMetge cinzelüer,Bêobachtungènüber

+dièNatur der Handlungen,mit déuendie: Men�chen

zu- ympathi�iren:oder niché:zu �ympathi�irenpflegen,
Ab�irahirenwir uns am Eudegewi��eallgemeine
Regeln. des Betragens, ¡und gelangen zu eiñér Fer-
tigkeit, über den Werth oder Unwerth�owohlun�rer

eignen als. fremderHandlungenzu richten,�o,daß

jene Régelnñ.und die�eFertigkeit, die das -eigent-
liche Pflichtgefühl i�t,nichtsanders �ind,als
Produkte anger�ymoarheri�hesErfah-
pungem.? x=

Bloßdie SA i�tes, die eine ha-
bituell tugendhafte Seele �oglü>lich
macht, indem �ie�ichsbewußti�t,wie �ehrdié Men-

�chenmit den Triebfedern�owchlals mit de! Ten-

denz ihrer Handlungen�ympathi�iren, oder, falls �ie
es auch nicht thâten,wie �ehr�iedie�erSympathie
dennochwürdig�ey,und wie gewiß�ie�ieerhalten
würde,wenn die Welt �iein ihrem rechtenLichte�ähe.

Das Bewußt�eynim Gegentheil, wië �ehres

Gegetn�tar.ddes Ab�cheuesder Men�chen�ey,oder we:

nig�tenszu �eynverdienè, wie ganz es der �üßen
Sympathie ermangeln , Ukd von der ganzen Gattung
gehaßtund verwün�chtwerden mü��e,wenn es ihr
in“ �einemwahren Licht er�chiene,i�tdie wahré



Vorrede.

Strafe des ta�ters,: und die Quelle aller geheiz
men Schre>enund Folterneines bô�enGewi��ens.

Jene Ruhe des Tugenöhaften,und die�eAng�t

des Bô�ewichtswäch�k,wenn�ie�icherinnern , jener,

wie�ehr�elb�tdas-bhôch�teWe�enmit�einenGe�innun-

gen,undHandlungen �ympathi�ire,die�er,wie �ehr
die �einigenvon dem�elbengehaßtund verab�cheut
werden. Hieraus ent�pringtalle “Erwartungvon

Belohnungenund. Strafenin einem.andern. teben,

allesBüßenundSühnen,alles Opfernund Weg-
weihen,alle Religion und Dei�idämonie,

°

Die Syinpathie "i�tal�o das große
Tkiebrad“ der ‘Ge�elligkeit, der lautre

Quell der Tugénb, der Grundpfeiler al?

lèr’ Sittlichkeit, und das ächtë Prinzip
aller Billigung. 2858 gt

Man �ieht„daß un�erPhilo�ophnichtauf dem

halbenWege�tehengeblieben,und. daßJnkon�equenz,

der herr�chendeFehler.der antikrici�chenHäl�teun�rer

Morali�ten, der �einigeeben nicht�ey.-

Man �ieht‘abetauch�ogleich,daß‘feineHypo-

the�ean eben der Dürfcigkeit,Unzulänglichkeit,und,

wennich �o�agendarf, Erbetteltheitkränkle,an wel-

cher jedes aus Gefühlenund‘Erfahrungabgeleitete
Moralprinzip, eben �einesUr�prungshalber,noth-

wendig fränkeln muß.
LE

bs



Vöóorréde.

Ab�trahirtman aus des Verfa��ersTheoriedie

Formel, die ec uns als prakti�chesGé�e$aufdringt,
�owird es folgende�eyn:

Handle �d, daß dér unpartheyliche
Dritte mit der Tkiebfeder und mit
der Tendenz deiner Handlungen �ym=
pathi�iren könne!

Offenbar�etdie�erImperativ die Sympathie
des Dritten als Objektvoraus, welches,auf das Bez

gehrungsvermögendes Handelndenbezogen, in dem-

�elbenein Wohlgefallenan ihm, und �omitauch ein

Verlangen nach �einerVerwirklichungerregt. Er
bringt. al�odie Materie des Wollens, als

Bedingung �einer Möglichkeit, in das ver-

meintlicheprakti�cheGe�eßhinein„- appellirtvon der

allgemeinge�eßgebendenForm der réinen prakti�chen

Vernunft an den niedern Gerichtshofdes ‘Pathologi«

�chenBegehrungsvermögens,unterwirft den Wiklen

der Sinnlichkeit, (gleichviel, fey �iedie gröbere,die

feinere!) gründeteine fremde Ge�eßgebung, fe��elt
die Freyheit,, -und zer�tôrtdie Sittlichkeitunwieder-
bringlich.

E

DasPrinzip der Sympäthiemag al�oimmer-

binein hypotheti �cher Imperativ �eyn!Auf den

Namen des einzig kategori�chenfann es fei-

nen An�pruchmachen.



Vorrede.

7 «Es má immerhin eine Rathgebung dév

Klugheit-�eynz:.-EirLabiälitótaGe�eswird

es- nichthei��enönnen.

Das wahïéprakti�cheGe�eßwird nur nah gänz-

licher Ab�traktion‘von ‘aller Materie ‘des Wollens

dirch die Fori der Vernunft gegebên�eyn,und díe

richtenden Merkmale, ai denen “män es erkennen

wird, �ind:Er�théit,' objektive Allgemein:

_

gültigkeit, und ab�olute Nöôthwendigkeit.

Das PrifizipderSympathiei�tnichtdas er�e.

Denn die ra�tlosnah Einheit und Totalität trach-
tende Vernunft �ieht�ichnothgedrungen,weiter zu

fragen: Wozu,wohér, warum die�eVerbindlich=

keit,die Sympathie des Dritten zu gewinnen?

Es; i�tnicht allgemeingültig. Denn es

paßtnur für We�en,die wie wir organi�irt, und wie

wir mit einem“Begehrungsvermögenausge�tattet
�ind,das durchLu�tund Unlu�tpathologi�chbe�timm-

bar i�t.
Eben �owenig i�es ab�olutnothwendig.

Deunes liefert nichts, als eine �ubjektiveMaxime,
eine hôch�tensim Durch�chnittzutreffendeRegel , die

ausDatender Erfahrungabgezogenward.
;

Es qualijizirt�ichal�okeineswegeszum ober�ten

Moralprinzip-

Unerachtetdie�erunausweichlichènErbmängel

nun, die jeder Theorie,- welchedas lebendigeBe-

wußt�eynder reinen prakti�chenVernun�tals Natur-

b 4



Vorredé

nothwendigkeitund“ ein Glied inder Kette der Erz

�cheinungenbehandelt,eigenthümlichfind, bin i<
dennochüberzeugt, daßgegenwärtigesWerk einem

jeden, auch dem friti�chenPhilo�ophen,als ein �ehr
we�entlicherBeytrag zur empyri�chenP�ychologie

hôch�t�chäßbar�eynmü��e.Jn keinem andern Werke

i�tdie Triebfederder Sympathie \o-char��inniganae

ly�irt, ibr Umfang�orichtig gezeichnet, ihr gewalti-
ger Einflußauf die Ge�chä�teund Schick�aleder Ge-

�ell�chaftin �ohellesLichtge�eßtworden. Jn feinem

findetman in Hin�ichtauf die�enTrieb �obrauchbare
prakti�cheWinke , �oanwendbare Rathgebungender

Lebensflugheit. Rechnet man hiezunoch die aus-

führliche,wiewohl nichtvoll�tändigeAufzählung
der älternund neuernprakti�chenSy�teme,den Reich-
hum an beredten Schilderungen, die Schönheitder

Einkleidung,und jènen Odem warmer Men�chen-
freund�chaftund ungeheuchelterTügendliebe, der aus

des Verfa��ershuhigerUnter�uchung�owohl,als aus

�einenbe�celternGemälden uns entgegenweht;o
muß man bekennen , und ih habe es bey Uebertra-

gung die�es{nen Werksempfunden,daßda��elbe
allen achtungswürdigernKla��envon Le�erneine �ehr
�olideNahrung, und zugleicheinen �ehrangenehmen
Genußgewährenmü��e.

Meine Ueber�ebunganlangend, kann ich ver-

�éhern,däßich mir Mühegegeben habe, die höch�t-

möglicheTreue“mit der höch�tmöglichènKorrektheit
zu vereinbaren. Gar zu ‘gern hâtt' ih auchmeiner



Vórvéde.

Ueber�egung‘im Vaterland" jenenkla��i�cheüRang
ver�chaffé- den -das Original“indem �einigenmit �o

vielem'Recht behauptet; Wie weit ich inde��enhins
ter die�et“Jdeezurückgebliëben,fühl’ich�elb�tam bes

�ten.Smiths Stil i��ofließendund klar, �eine
Diktion �sedël ‘und �impèl; �einePerioden �ind�o

voll, eônend , harmoni�ch;und bey aller bisweiligen
Länge�ounver�iktund gefüglich,daß vielleichtnux

der vortréflihe?Ueber�eger‘und Erläuterer

-

des

Fergu�on und“Cicero" ihnhâtte ganz erreichen
Fönnen: *)

b 5:
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Ï

®) Esgibt bereits eine ältere deut�cheUeber�etzungdie�es
Werks, Sie i�mir aber niht zu Ge�ichtegekommen.
Eine franzö�i�chehab? ichhie und da verglichen,die im

- Ganzen fließend und richtig genug i�t, Nur hat der

Verfa��er�ichdie �elt�ameFreyheit genommen , das

Werkeine Metapbyfiquede P Ame zu betiteln. Und

in demganz kurzen Vorbericht �agter: „On lera �a-

©‘ tisfait dela maniere, dónt ‘cet Auteur explique
„nos afe&ions ct nos jugemens, ‘et on �era-peut-êétre
ufurpris de voir les matieres metaphy�iqueslesplus
ab�traites mi�es à la portée du commun deg

„Ledeurs,“ Was das Wort Merapby�iguein die�em

Franzo�enkopfewohl �úyeinen Sinn gehabthabenmag!

‘Uebrigens hat er das Ganze. in zween Tomen

vertheilt „und irgendwo. mit einor einzigen Anmerkung
+ bereichert, worin er-dem Le�erentde>t: „daßdie Kü

«« ige-ihre Allgewaltnicht von der Vernunft, auchnicht
©

von der Natur, �ondernvon dem lieben Gott haben.“

Pa��enderi�tdas Motto aus dem Xenophon, das



Vorrede.

‘7Auf meine wenigen-Anmerkungenund Zu�äse
leg?'ichgar feinen �onderlichenWerth. -_Jchhabe �ie

Hingewörfen,wie -�iewährenddes Ueber�eßens-mix

beyfielen, ‘und. nah vollendeter Arbeit: diejenigen,
die-mir-etwa die erheblich�tén�chienen, herausgele�en;
Eirüge�inderláuternd,,andreergänzend?,die mei�te
Hinivei�ungen:auf das Kanti�che Prinzip. Die

litéeräri�cheNotiz der naturlichen -Jurisprudenzzu.

Eñúde-des:leßtenAb�chnittsi�tnicht von mir, �ondern

Pon meinem: Freunde, dem Herrn:Doktor Hag ez

mei�ter,Adjunktender Juri�tenfakultätzu Greif s-

walde, welchen, von Seiten der Ein�ichtund des

HerzensgleichhochachtungswürdigenMann, ichum

die�enkkleinenZu�abG�us
RI

2

DerDar�tellungdès Kanti�chenMtötatpëlazips,
die man zu Ende des dritten Ab�chnittsdés �ech�ten
Theilsfindenwird, hatt’ih Anfangs eineganz andre

Ge�talé-is als gegenwärtigeaphori�ti�che.
Jc wollte �ienehmlichin der nehmlichendiffu�enund

rai�onnirenden
'

Manier“vortragen,in welcher der

Verfa��erdie übrigenThevökienabgehaudelthat. Da

meine Arbeit aber hon zu mehrernBogenangewach-

er auf den Titel gè�eßthat : A'vros de zig: ray àdgu-
ÆFuwo VuiXeyero, oxorxO. Ti JDixaiov,ri dixo, Ts

“tueißec,Ti celte, FEO, Tt 03008 y Tt AuOtr UM

7 ‘ous, ri ávdécii, deousTi OMG TOTO OS,

a “atxtdvOguray Ti &ezginosdvdr, zuf xc TU

SAM,dáraus zer Uduras yew xuNOUS Kef AyaDusavais

revs de Soon Tai dydeudud ús Ay dietas Kix Taf.



Vorrede:

�enwar, bevor“ich noch.den kategori�chenImperativ
�elb�terreicht hatte, �ahih“ein, daß‘dié�etZu�aß
eine Lângèerreichenwürde,die alle Syminetrie be-

leidigte, und begnügtemich mit die�etleichtenSkizze,
die freylich,da ichmich weder auf die Triebfeder
dér prakt i�hon Vernunft, nochauf ‘das The-
ma des hôch�tenGuts einla��endurfte; dies Sy-
�temnichtin �einèrganzen Rundung und befriedigend=
�tenVoll�tändigkeitdar�tellt;dochaber zur Ueber�icht
�einerHäuptmoméèntedienén dürfte.

Um ‘úbrigens denen Mátinexn,die “in einer

und der andern meiner vorigen Schriften einen“ vor-

wiegenden und ‘ihnen bedenklich“�cheinenwollenden

Hang zum- neuen trans�cendentalenJdealismus ente

det und angefúndigehaben, ‘die Mühe des fernèrn
Entde>ens und Ankündigenszu er�paren,erklär* ih
hiemit �onderHeht+ daß jener angeblicheHang kein

bloßesverwovrnes Wahrheitsgefühl,‘öderunbe�timm-
tes Hinneigen, �ondernlautre," fe�te,auf deutliche
Ein�icht,das Re�ultateines mehrjährigenStudiums,
gegründeteUeberzeugung von der Richtigkeit,eines

tehrgebâudes�ey,in dem ichmehrHaltung,-Sicher-
heit und Evidenzgefundenhabe, als die älternTheo-
rien aus Mangel allgemeingültiger, auf
voll�tändige Analy�e des Erkenntnißver-
möglens gegründeterPrinzipien, mir ge-

währenfonntenzdaßichgleichwohlweit entferntbin,
weder jenen Theorien, als unausweichlichen
Vorübungen zur Selb�tprüfungder Ver-



Vorrede.

nun�t4threVerdien�teum die Wahrheit, nochdenen
zum-‘Theil;�ehrwerehrungswürdigenMännern > de-

ren ganzer-Denk-,Emp�ind-{undRedart, intelleftuel-

ler, pathologi�cher,und: gewi��ermaßen�elb�tphy��i-

�cher:aebenswei�e,

-

die
- früúhern

'

Vor�tellungsarten

unentwivrbareingewoben.�ind,ihr-Theil von Wahrs
heitsfinn und Wahrheitsliebe--abzu�prechen;daß ich
dagegen aber ‘auchihreAchtungund Gerechtigkeit in

An�pruchnehme,und �ie:er�uche, nicht ferner, wie

bisher, die Radifalyeränderungmeiner philo�ophi-
{en Denkart einer jugendlichen Liebe zu

Neuerungen, vielwenigerdie Wärme, die ich-hie
und da für den großenWeltwei�enund: �eine.Schrif-
ten. geäußerthabe, einem-lyri�chen,Auflodern

“

zuzu�chreiben,"�ondernbloßmeiner gänzlichenUn-

fähigkeit,gegen Entdeckungen kalt zu bleiben, die

wahrlichweder ‘die:Fanta�ie,no< das. Dichtungs-

vermögen;wohlaberdie:edel�teund er�teKraft des

Men�chenauf die: �üße�te,befriedigend�tendi�eelere
hebend�teWei�eübenund �tärken,

*

Gé�thriebenzuWölga�tan meinemdrey und

dreyßig�ten,ORE i791.
5

LudwigTheobulKo�egarten.
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“Er�terAb�cuitt.

Vom Gefühl des Schi>klichen,

Éxr�tes Kapitel.
:

Von der Sympathie.

S- eigen�üchtigwir uns den Men�chenauc denken ms:

gen, �omú��enwir: doch zugeben, daß cine gewi��enatür-

liche Stimmung �einesHerzens ihn nöthige,an dem Schicks

�al�einerBrüder Theil zu néehmeh, ünd ihr Glüef als“ein

unumgänglichesErfordernißzu �einemeigenen Gü zu be:

trachten, �ollt’er auch nichts anders davon haben, als das
Vergnügen, es mit anzu�ehn.Von die�er.Art i�tdas Mit:

leid, eine Empfänglichkeitder Seele, fremdes Elend mitzus

fühlen, ‘es �eynun, daß wir es mit Augen �ehen,oder daß

es uns ín lebhaftenZügenge�childertwerde, Daß fremder

Schmerz ein Sehietzgéfühl in uns erregen könne, i�teine

au alltäglicheThat�ache,als daß wir �ieer�tdur< einzelne

Erfahrungenerwei�endürften, Denn, wie'alle ur�prüng:

lichen Leiden�chaftender men�chlichenNatur, i�tauch die�e

niht bloßauf den Tugendha�tenund Leut�eligeneinge�chränkt,

obgleichdie�er�ie‘in’ ihrer erle�en�tenFeinheit fühlen mag;

auch dep verruchte�ieBö�ewicht,auch der ver�to>te�teUeber-

A 2



4 Er�terTheil. Vom Schilichen im Handeln.

treter der ge�ell�chaftlichen-Ge�ekei�tihrer nicht durchaus
unenpfänglich.

Nun haben wir von dem, was andere fühlen, aber

keine unmittelbare Erfahrung.Wir können uns von der

Art, wie ihnen zu Muthe �ynmag, al�oaùch keinen Be-

griff machen , ohne vermittel�tder Vor�tellung,was wir an

ihrem-Plate fühlenwürden.
®

Mag un�erBruder‘aufder

Folter liegen — �olang uns wohl i�t,�owerden un�ereSins

ne uns von �einenQualen nicht untcerri<ten, Un�reSinne

können uns nie über un�rePer�önlichkeithinausführen,‘und

�ollenwir von un�resNäch�tenMartern einéêuBegriff bes

kommen, �o:muß es vermittel�tder Einbildungskraft ge:

�hehn. “Aber auch die Einbildungskraft vermag das nicht
andors zu-lei�ten,als vermittel�tder Vor�tellung,was wir
�elb�tempfinden würden, wenn wir an �einer Stelle wären.

- Nur die Eindrúcke un�erer.eigenen Sinne fann �iehervor-

rufen, nicht die Eindrúcfe- fremder.  Vermôgeder Einbil

dungsfraft ver�eßenwir uns in un�ersBruders Lage; wir

�tellenuns vor, als ob- wir �eineQ.ualen empfinden. Wir:

denfenuns in �einenLeib hinüber,wir werden gewißermaßen
“

Ex �elb�t,und bilden uns daraus einen Begriff �einerGes

fühle, ja wir fühlen�ogaretwas �einenGé�ühlenähnliches,
wenn gleich. in viel {wächermGrade. So uns nahe ge:

bracht , �oauf uns übertragenund in un�erEigenthum verz:

wandelt , beginnet �eine.Todesang�t_zuleßtuns zu er�chüts

tern, und der Gedanke an das, was er empfinden mag,

verur�achtuns ein Grau�en, Denn �owie Schmerz -und

Peint die Quellen der übermößig�tenBetrübuiß�ind,�oers

reichtdie Vor�tellung, daß wir die Gepeinigten �eynmöch:

ten, na<Maaësgabeihrer größernoder geringernLebhaftigs



Er�terTheil.“Vom Schiéflichenim Handeln.

keit, einen mehrodérweniger lebhaftenGrad einer ähnlichen
Betrübniß.

Daß dies-die Quelle: un�ersMitgeföhlsmit fremdem

Elend �ey,daß nur die eingebildete Vertäu�chüngUn�fers

Plates mit dem Plaße des Leidenden uns eine Vor�tellung
und Ewmpfindüng�einerQualèn ver�chaffe,läßt�i<aus

mailcherleyalltäglithènBeobachtungéherwei�en,wofern es

durch �i �elb�tnoh ‘nit genúg einleuchtén�ollte.Wenn

wir �ehn,daß irgend jemandes" Atm“ ober Bein ein ge?

walf�amerSchlag drohe, �ofahren wir zu�ammen,und ziehn

un�ereignes Bein oder ún�ernetgnen Atm zurü>und wenn

der Schlag wirklicherfölat’,‘�ofühlenwir uns gewi��ermaßen
eben �o‘von ihm’getvo��en,wie der Leidende! Leute, die
einem Seiltänzerzu�eht,drehen uid“ winden und wiegen

ihren Körper grade fo , wie �tees den Gaukler machen�ehn,
oder wie �iees în�einerLage machen zu mü��englauben.
Per�onenvon zarten Fibern und wöéichlichémKörpérbauflas

gen, daß der Aùbli>"der Wündenund Schwären,die di

Bettler auf den Sträßen dem Auge der Vorübergehenden

bloß�tellen,ihnen eiñe �techendeoder peiúliheEmpfindung
in dem fkorre�pondirendenTheil ihres eignen Körpers errege.

Das Grau�en, das �iebeym Anbli> die�erElenden übers

flit, Tußert�ichvorzüglichin jenénbe�ondernTheil ihres

Körpers,weil es aus ‘der Vor�tellung
-

ent�pringt,was �ie

‘�elb�tleidenwürden, wenn �iewirklichdie Elenden wären,
die �évor �ich�ehn,und wenn jener be�ondereTheil ihres
eigenen Leibes grabetht eben dem Uebèl behaftetwäre,und

chon die�eBor�tellutig'i�t�tarkgenug, um în ihrem �hwa-

chen Körper jene peinlicheEmpfindung zu erregen. Eben

das haben Leute vom fe�te�tenBau bemerkt , wenn �ewun;

A3



6 Er�terTheil. Vom Schicflichen im Handel.

de Augen �ehn.Ein Gefühl ‘von Wundheitäußert�ichden

Augenbli> in ihren eigenen Augen, und das aus dem nehm
lichen Grunde, indem die�esOrgan auch bey dem �tärk�ten
Men�chenzarter i�t,als jedes andere Glied im Bau des

Schwächlich�ten.

Auch �indSchau�pieleder Pein und des Schmerzes
nicht die einzigen, die un�erMitgefühl erregen, Welcherley
Leiden�chaftauh dur irgend einen Gegen�tandin: einem

andern erregt werden möge,�owird. die Vor�tellung�einer

Lage doch immereine ähulicheBewegung in der Bru�t eines

gufmerk�amenZu�chauexshervorbringen. Wir freuen uns

Über die Errettung jener Helden eines intere��antenSchau-

�pielsoder Nomans eben �oaufrichtig, als wir über ihre
Drang�aleuns bekümrerten, und un�ereTheilnehmungan

ihrem Elende i�tum nichts wahrer, als un�erMitgefähl

mit ihrer Glâ>�eligkeit,Wir theilen ihre Dankbarkeit ge:

gen die getreuen Freunde, die �iein ihren mißlihen Lagen
uicht verließen, �owie wir ihren Zorn ‘gegen die Treulo�en

theilen, die �ievernalóßigten, betrogen oder �türzten,Alles

wege denken wir uns in des Leidenden Lagehinein, verbi

den uns, was er empfinden möge, und �püreneine der

�einigenähnlicheGemüthsbewegung,

Miüileid und Mitfreude find die Worte, dur welche

un�reSprache die Theilnehmung an fremdem Wohl und

Weh ausdrü>t, Das. Wort Sympathie hat einen weiten

Umfang... Obgleichur�prünglichvielleichtnur gebildet, um

die er�tereArt von Einpfindungen auszudrüken, berechtigt
uns der Sprachgebrauch doch ißo, jede Gattung des Mitges

fühlsin dem�elbenzu�ammenzu fa��en.
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Jn einigen Fällen möcht?es �cheinen,als wenn die

Shmpathièblos aus dêèm Anblick einer gewi��enGemüths-

bewegungan einem andern ent�túnde.“ Es möchte�cheinen,

als wenn die Leiden�chaftaugenbliŒli,und ohne vorläufige

Keèuntnißihrer Veranla��ung,aus dem, der �ieur�prünglich

einpfindet , in den andern verpflanzt würde, Gram und

Freude, zum“Bey�piel,lebhaft in Blicken oder Geberden

ausgedrüct, ermangeln nie, einen Grad von glei angez

nehmeroder gleich peinlicher Empfindung in dem Zu�chauer

hervorzubringen.

“

Ein lächelndesAntlitz erheitert jeden, der

es �ieht,�owie im Gegentheil ein trauervolles jeden, der

es wahrnimmt , bewdifét,
*

Dies’trifft jedo< nicht allgeraein, noch în Hin�ichtauf

alle Leiden�chaftenzu. Es gibt Leiden�chaften,derén Aus?

dru> durchaus keine Sympathie erregt , �ondernuns viel-

mehr, ehe wir von ihrer Veranla��ungunterrichtet worden,

uns mit Unmuth und-Widerwillen erfállt. Das wüthende

Betragen eines Zornigen i�tfähigeruns wider ihn aufzus

bringen , als wider �eineFeinde. Der Reizungen, die er

etwa gehabihaben mag, unkundig , können wir uns weder
in �eineStelle ver�eèn, noh den Aufruhr �einerLebens

gei�terbegreifen. "Dagegen�ehenwir deutlich, was diejenis

gen, wider die er zürnt, von �einerWuth zu befürchtenhat

ben würden, wenn es ihm gelänge/ �iein �eineSewalt zu

bekommen. Wir �ympathi�irenfelglih mit ihrer Gefahr,
und fühlenuns geneigt 7 mit ihnen wider den Mann, vos

dem �ie�oviel zu befürchtenhaben, Parthey zu machen.

Wenn �chondieblo�eWahrnehmungvon Kummer und

von Freude uns ähnlicheGemüthsempfindungenein�lößt,�o
ë A4 á



8 Er�terTheil. Vom Schicklichenim Handeln.

rührt dies daher, daß die�eden allgemeinen Gedanken an

irgend ein Gutes oder irgend ein Uebel, was den Fröhlichen
oder Traurigen wiederfahren �eynmü��e,in uns we>t, und

dies reicht zu, um für jene Leiden�chaftenun�erMitgefühl
zu erregen, Die Wirkungen der Freude und des Kummers

�chränken�i<auf denjenigen ein, der �ieempfindet. Dex

�iebegleitendeAusdru> thut al�odas nicht, «was der Aus:
+ dru> desZorns thut. Er erinnert uns nicht an einen Drit-

tén, der un�reTheilnehmungauf�odert, und das Intere��e
des andern mit dem �einigendur<kreuzt — Der allgemeine

Begriff eines Gutes oder Uebels bewirkt daher einiges Mit-

gefühlmit dem, der es erfahren hat. Aber der allgemeine
Begriff einer Beleidigung erregt keineSympathie mit dem

Zorn des Beleidigtenz die Natur warnt uns gleich�am,uns

fúr die�eLeiden�chaftnicht zu intere��iren.Sie gebeut uns,
�iezu verab�cheuen,bis wir von ihrer etwanigen Verans

la��ung�att�amunterrichtet �eyn.

Selb�tmit dem Kummer und der Freude des -an-

dern können wir-nur �hwach\ympathi�iren, �olange wir

nichtum die Ur�acheder�elbenwi��en,Allgemeines Weh:
klagen, das blos die Ang�tdes Leidenden ausdrúkt, erregt

eher eine Neugierde , �eineLage zu erfor�chen, neb�teiniger

Neigung, mit ihm zu �ympathi�iren,-als einiges wirklich

empfindbares Mitgefühl. Was fehlet- dir? und: was

i�tdir begegnet? �inddie er�tenFragen, die wir an

ihn erla��en.Und bis die�ebeantwortet�ind,fann un-

�erMitgefühl nicht �ehrmerklih �eyn,o unbehaglich
uns auch der �hwankendeGedanke �einesMisge�chicks

und die Folter un�erereigenen"Ungewißheit�eynwag.
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Sympathie-ent�tehtal�onicht �o�ehraus dem Anblick

der Leiden�cha�t,als aus der Verbildung der Lage des Leie

denden. Wir fühlen zuweilen für, den andern mit einer

Stärke„derenev �elb�tdurchaus un�ähig�cheint.
“

Wir denz

ken uns..in-�einemFalle, und die Einbildungékrafterregt

uns größere Pein, als ihm die Wirklichkeit verur�acht,

Wir erröthen für die Unver�chämtheitutid Grobheit eines

andern, für die er �elb�tfeinen Sinn zu haben �cheint,weil

wir uns nicht erwehren können," die Verwirrung, in die

wir �clb�tgerathen wären, wenn wir uns �einesun�chicklichen

Betragens �chuldiggemacht hâtten, lebhaftzu empfinden,

Von allen Unglúcksfällen, denen das Loos der Sterb:

lichkeit den Men�chenbloß�tellt,�cheintgewißjedem, in dem

noch ein Funken Men�chlichkeitglimmet, der Verlu�tder

Vernunft dex allertrauervoll�te,und wir betrachten die�elezte

Stufe des men�chlichenGlends [mit tieferm Jammergefühl,
als jede andre. “Aberder arme Elende , der bis zu ihr here
vuterge�unkeni�t,lacht und �ingtvielleicht, und i�tgegen

�eináußer�tesElend ganz fühllos. Die Beklemmung,die

die Men�chlichkeitbeym Anblick eines �olchenGegen�tandes

fúhlt, fann al�ofein auf uns fortgepflanztes Gefühl des

Leidekden �eyn. Das Mitleid des Zu�chauerskann. ledigs

lich aus der Betrachtung ent�pringen, was er �elb�tempfins

den würde, wenn er zu die�erjammervoll�tenaller Lagenherz
abgewürdigt, und, welches vielleicht unmöglichi�t, zugleich
im Stande wäre, �iemit �einerißigenE und Ur

Weilätra�tzu betrachten.

Mit welcherSebétansithört eine Mutter das Wim:

mern ihres Säuglings, der währendder Zukungen-�einer

A5
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Krankheit nicht �agenkann, was ihm fehlet! Des armen

Unmündigenwirkliche Hül�lo�igkeit,ihr eignes Bewußt�eyn

die�erHülflo�igkeit,ihr banges Erwarten der unbekannten

Folgen die�erKrankheit , alles vereinigt �ichin ihver Vor:

�tellungvon des Kindes Leiden , und bildet zu ihrer eigenen
Qual dâs vollendet�teBild dès Jammers und des Eicndes.

Der Säugling �elb�tfühlt inde��en‘nur die Unbehagtichkeit
des gegenwärtigenAugenblicks, die nie groß�eynkann, Jn
An�ehungder Zukunft i�têr völligruhig, und �einMangel
an Vorher�ehungund Nachdenken �ichertihn hinlänglichvor

Furcht und Ang�t,die�engroßenFolterern des Men�chen:

herzens, wider welche, wenn �ie er�tzu Männern erwach�en

�ind, die Vernunft und“ die Weltweisheikum�on�tzum

Kampfauftreten,
E

Wir �ympathi�iren�ogarmit den Todten, und ohne
auf das zu achten, was ihre Lage wahrhaftig bedenklich

mat, auf jene �hauervolleZukunft, die ihrer harret, fühs

Ten wir uns haupt�ächlich‘durchUm�tändegetroffen, die un?

fre Sinnen rühren, die aber auf ihre Glück�eligkeitkeinen

Einflußhaben. Esi�t erbärmlich,wähnenwir, beraubt

zu werden des �úßenSonnenlichtes, ausge�chlo��enzu wers

den voin Umgangder Lebendigen, vernagelt zu werden ins

falte Grab, ein Raub der Verwe�ungund der Erdgewärz

me, vertilgt zu werden aus dem Andenken die�erWelt, und

ausge�trihenbinnen wenig Monden aus dem Herzen und

�elb�taus dem Gedächtnißun�rerlieb�tenFreunde und An-

verwandten, Grauenvoller, dünkt uns, känn kein Schicke

�al�eyn,und für die Unglüklichen, die es erlitten, glaus
bêën“wix nicht genug fühlenzu föhnen. Wik“glaubenden

Zoll un�resMitgefühlsihnen ißt doppelt {uldig zu �eyn,
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i6t, ‘da �iein Gefahr �ind,von aller Welt verge��enzu wers

den. “Sinnreich, “uns �elb�tzu peinigen , �uchenwir dur<
die eitlen Ehren, die wir ihrem Andenken erwei�en,die

fin�treErinnerung ihres Misge�chiésin uns lebendig zu

erhalten, Daß un�erMitgefühlihnen nichts helfenkann,

�cheintihre trauervolle Lage nur noch trauervoller zu machenz

daß alles, was wir für �iethun mögen, �ienicht trö�ten
kann; daßdas, was allen andern Schmerz erleichtert, daß
das Bedauern, die Liebe und die Wehklage der Zhrigen ihr
Schick�alnicht lindérn fanu, dient nur, un�erMitleid mit

ihrem Zu�tandezu. erhöhen. Die Glúe�eligkeitder Todten

wird inde��enzuverläßigdurch keinen die�erUm�tändebeeins

trächtigt,keine von allen die�enVor�tellungenvermag die tiefs

,_ Sicherheit ihrer Ruhe zu �tören;‘das Bild jener grauen:

vollen endlo�enMelancholie,das die Fanta�ie�ichvon ihrem

Zu�tande\{aft, ent�pringtlediglich daraus, daß wir mit

der Veränderung,die mit ihnen vorgegangen, un�erBec

wußt�eyndie�erVeränderungverknüp�en,' daß wir uns in

ihre Stelle ver�ehen, daßwir mit un�erneignen lebendigen
Seelen , �ozu �agen,in ihre ent�eeltenKörper einkehren,
Änd uns es dann vor�tellen,wie uns in die�emFalle zu

Muthe �eynmü��e,Eben die�eTäu�chungder Fauta�iei�t

die Ur�ache,daß der Gedanke un�rereignen bevor�tehenden

Aufiö�unguns �ofürchterlichi�t,und daß die Vor�tellung

von Um�tänden, die den Todten auf keinerleyWei�ebeunrut

higen föunen , uns elend macht, dieweil wir leben. Und.
eben hieraus ent�pringteiner der mächtig�tenPrinzipeder

men�chlichenNatur, die Furcht des Todes, die zwar

das Leben vergi�tet,aber die Bosheit im Zaum hält, dia
die Individuen zwar �chre>tund äng�tigt,aber den Frieden
der Ge�ell�chaft�ichert.
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„Anm.

*

Mich dünkt,dab“der Verfa��edie Sympathie zu viel

rai�onnixenla��en:Die-Sympathie i�ur�prünglich:Ju�tinkt,und

der rai�onnirtniht. “Bey Kindern,wo die-Macht des. Jne
�tinktsdurch den Einflußder noh�chlummerndenVernunft nicht

gebrochen if, und bey Thieren , die zeitlebêns unter ihm gefan-
gen bleiben; i�der Trieb der Sympathie am �tärken. Mein ein-

jáhriges:Töchterchen,das durch eigne Empfindungen zur Zeit noh

weder: phy�i�chennoch intellektuellenSchmerz kennt , das nie frank

war , nie �cheelange�chn,nie- rauh angefahren, am wenig�tenmit

EörperlicherZüchtigungbelegt wurde, �ympathi�irtgleichwohlaufs

lebhafte�temit jedem Ausdru des Schmerzes, wie der-Freude,
Es weitit, wenh es jemand weinen �icht,und bricht in das fröhe-

li�teGeftrei�cheaus, wenh die Um�cyendenlathen und �{<äkern.

Es wimmert, wenn es “ni{<hdei �{merzendenKopf trübe in die

Hand �iúgen-�icht, oder wenn die Mutter unter ‘der Fölter des

Bahnwehserliegendauf denSofa�inkt,Es ruft: Nein, nein!

undarbeitet mit Händen und Füßen,wena es-Thiere oder Men-

�{éèùauh nur im Scherz mit einander balgen-, �ichbeißen oder

�chlagen�ichet.Es �ympathi�irtgewi��ermaßen{on mit dem

Todteñ. Wenn es Thiere, die es lich hatté, �tarrund bewez

gungslos auf dein Boden liègen �icht,wenn die Eten oder

Hühnchen, -an denen es �eineFreude hatte7 entfièdértund’er-

�hlappetda hángen „ und ih ihm �age: Das �inddie, �hdnen

Park- Enten, nun werden �ieniht mehr gakkern. Das. �inddis
�{hônenVipi's, nun werden �ieni<t mehr pipen, nun �ollen

fie an jenenSpieß ge�te>tund gebraten werden, und dann foll
Mittchen �iee�en;{o macht �ieein höch�tkläglichesGe�icht,und

uicht lange, �ofángt �iéan die bitter�tenThränen zu vergießen,

und verbirgt vor dem traurigen Anblick. ihr kleines Antlis in des

Vaters Bu�en.Seit dies dunkle Gefúhl des Aufhörens �ichzw

bewegen in ihr rege geworden i�t, i�auchder Anblick �chlafender

Men�chenoder Thiere ihr <| traurià, und es if hinreichend,
fie zum Weinen zu bringen , wenn �iedie KanarienvögelAbends
ánfihten Stäben �tillund lautlos �ien�icht, ENih da�age:
Das Pipvdgelchen i� in Ss
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Wie arf diè Sympathie der Thitré�eh,lehrt die'Erfabtung?

aller Tage, ; Went ein Vieh untet

|

det Me��erdès!Schlächtersì
brüllt , �ogerathen alle Thiere der nehmlichen Gattung ih éinèn!

Aufruhr , der an Tob�uchtgrenzt. Von dem Rindvieh i� es bes

fannt, daß7-wenn-es-vonohnefhr auf einen Plas “trit, wo

Rinderblut vergo��eaward , es �illFeht, die Stdte be�chnuppert,

bald aber �ichcins-ivider das andre weidet, “und unter gräßliche
Gebrüll auf Tod und Leben ¿u�ammenfämpfet,Vater Labat
erzdhlt in �einen?Ri�en,daß:in dén‘Ahtilen, wo die‘Hunteges

ge��enwerden, alle Thiere die�erArt aus einex ganzen Ort�chaft

�ichvor dein Hau�ever�ammeln,wo gerade einer ihrer Kameraden

gebraten wird, und ein ent�eßlichesGeheulverführen,ingleichen;z;
daß�iejeden, der! voueinem IE Eyes,‘deúgiahzeh-Zag!verfolgen. | igem Ln

C

ù

DasA lerntvon der Kette.
2

desIu�tinkts�hnimmerLois,
teißen. So wie aber alleTriebe des Men�chender Bildung�dbig_
�ind,�oi�tes auch dex Trieb der Syüpathie,-Sie wird �chwächer
nach dem Maaßé,daß die Leiden�chaftenerwachen, und zugleich mit
ihnen ‘dieVernunft �ichentfaltet; �chiwächerin LE ver�tändigen?
Men�then,wenn

demobern unterprdnet; �chwächerindem Sinulichen,de��envera,

weichlichtesundverwdhntes Selb zuletzt alles Mitgefühl ver-

�chlingt.Woherfömmtes, daßWollü�ilingegewöhnlichfa�tund

untheilnehinehnd�ind?Woher jene Ungeheuerauf Throtten;die
eben �o�innlichals grau�am, eben #9 Weibi�ch)als unmen�tbli<“

warén, die Nerone, Heliogabale, Schach Sefi’s,

Muley Jsmaels2- Wollen wit ‘aunehmén, daß ihre ure

�peunglicheAnlage verwahrlo�t,daß ein Fehler in ihrer-Orgaui�as,
zion vorgefallen,und die gütigeNatur den Trieb der Sympathie.
in �elbigehineiozuflecten-verge��enhabe? Odererfldrt jenegánze
licheVer�ieinerungfüt fremdesWohl und Weh�ichnicht etwa
hinlänglichaus der unf-ligenVerwdhnung, den Weltkreïsauf
ihr armes Selb�tzu bere<nenz jenes gduzliche Austro>nen der:

Quellen: des �üßenMitgefühls aus dem Brande der Sinnlichz-
feitz und jenee Hang:¿u po�itiverGrâu�amfeitaus der Feigheit,
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die die gewöhnlicheFolge der Er�chlaffung,Und bêm Aëgivohn,
der von gewalt�amerZertretung der Men�chheitunzertrents

lih if? -

Zweytes Kapitel.

Von der Wonne des Mictgefühls.

Was aber auch die. Ur�ache:desMitgefühls�eyn,oder auf
welcherley Wei�ees exregt werden möge, �oi�tdoch nichts?

angenehmer,
als in der Bru�tun�ersBruders ein Mitgee

fühltait âllen‘Aufwallungenun�erseignen Herzenszu be-

merken, und nichts i�‘uns an�tôdßiger, als die EntdeŒ>ung

des Gegentheils. Diejenigen , die gern alle un�reEmpfin:
dungen aus gewi��enVerfeinerungender Eigénliebeableis

ten, finden keine Schwierigkeit, �ichauch dies: Vergnügeu“

und die�enUnmuth ihren Geünd�äßengeêmäß“züerklären.
*

Der Men�ch,�agèn�iè,�einereigenen Schwächeund Hülfs-

bedúrftigfeitfichbewußt, freuet �ih,wênn er andre �zinë

Leiden�chaftentheilen �ieht,indem er �oihres Bey�tandes

ver�ichert�eynfann, betrübt �ihhingegen, wenn er das

Gegentheil wahrnimmt, weil-er in-die�emFall ißrèWiders

�tung be�orgenmuß.

-

Aber beides , jenes angenehme und

die�espeinlicheGefühl äußert�ichzuweilen �oin Einem Aus

genbli>und beg �ounerheblichen Gelegenheiten, daß es

offenbar aus jenen eigen�üchtigenRück�ichrènnicht erklärt

werden kann, Ein Mann, der eine Ge�ell�chaftzu belu�tis

gen ge�uchthat, ärgertfich, wenn er um �ich�ieht,und keit
nen als �ich�elb�túber �eineEinfällelachen findet, Dahin:
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gegeni�t das freudigeGelächterder Ge�ell�chaftihin äußer
-

angenehm„und: er betrachtet“dieEin�timmigkeitihrer Em?

pfindungenmit- �einen“eignen-als den größten-Beyfall. +"?

j zÌ 5

Es �cheintauch �einVergnügennichtlediglichaus-deni

Zuwachsvon“ Lebha�tigkeit-zu; ent�tehu-den-�eineMunter?

keit etwa-aus der Sympathie mit-der ge�ell�cha�tlichenFreu?
de empfangen, noch �einUnmuth--aus-dem Verdbu��e;»dé

er etwa überdie Entbehrung die�esVérgnügens empfinden

möchte;obgleich -beides--ohne Zweifel gewi��rmaßetidazu
mitwirkt. Wenn wir ein Buch oder ein Gedicht �ooft ge:

le�enhaben, daß es uns fein Vergnügen:nichr,maïhenkann,
es für uns �elb�tzu-le�en,:�o-finden-wirdoch:nochimmer ein

Vergnügen -daran , es einem Dritten vorzule�en:Für ihn
hates alle Reize der Neuheit; wir theilen

|

die ¿Ueberrar

�{huagund Bewunderung, die es ihm ablo>t; wir. betraächz
ten die Vor�tellungen, die es we>t, mehr in! dèm-Lichtez
darin �ieihm, als in dem, darin �ieuns er�cheinen,und �o

belu�tigt:uts �ympatheti�cherWei�efeine Belu�tigungaufs
neueo -Jm- Gegentheil wärden wir uns ärgern,weni &

keinen Ge�chmackan dem Buche finden �ollte,und wir würs

den kein Vergnügen weiter daran finden könnea,"es ißt
vorzule�en. Der nehmlicheFall i�thier, Die: Aufmuntes

rung der Ge�ell�chafterhöht-ohneZweifel un�ereeigeneMun-

terkeit, undihr Still�chweigenverdreu�tuns. Aber obgleich
beides. zu dem Vergnügen, was wir in dem einen, “und zu
dem Unmuth, den wir in-dem andern Fall empfinden, mit:

wirken- mag, �oi�tes-doch keíneswegesdie einzige Ur�ache

von beiden, und die�eEin�timmigkeitfremder Gefühle mit

un�erneignen i�tein Quell-des Vergnügens,:und der Man:

gel’der�elbenein Quell des Verdru��es,der offenbar einer
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andern Erkiärungbedarf.“ Die Theilnehtung; die meine

Freunde an meiner Freude äußern,könnte mich freylichdur<
Belebung: die�er-Freude‘ergötzen,aber ihre Theilnehmung
an meinem Gram könnte das niht, wenn �ieblos zu Be-

lebüngdie�esKummers diente. Die Sytnpathie aber be:
°

lebe die Freude, und lindert den. Gram. Sie“ belebt die

Freude, indem �ieuns einen fri�chenQuell der Zufriedenheit
öffnet; und �ielindert den Grain, indèêm’�iedêm leidende

Herzen das einzige ERIGE Lee
es ‘in �einerPagefähigi�t,EEN E

h

Ñ Silgorigibierdie Bemetkung > daß"wir- weit ungedul:

diger �ind,un�ernFreunden Un�re.freudigen als ün�rewü

drigeri Empfindungen mitzutheilen, daß ihr Mitge�ühlmit

jenen uns weit mehr Zufriedenheit ver�chaft, “alsihr. Theils
nehmen an die�en,und daß der Mangel des Mitleids uns

weit empfindlicheri�t„ als dex Mangel der Mitfreude.

Wie" �ehrfühlen�ichdie Unglülichen getrö�tetwenn

�iejemanden gefunden haben, dem’�iedie Ur�acheihres Kume
mers mittheilen können. Sein Mitgefühl�cheint�ieeines

Theils: ihrer Ang�tzu entbürdén7* Er fühlt nicht nur einen

Schmerz,det dem ihrigen verwandt i�t, �ondern.gleich als

wenn er -wirklih-einen Theil-de��elbenauf �i abgeleitet

hâtte,�cheint�ein-Gefühldas Gewicht des ihrigen' zu minz

dern. Dennoch eëneuern �iedurch Erzählungihrer Unglü>s-

fállegewi��ermaßenihren Schmèrz. Sie we>ken in ihrem
"

Gedäctni��edie Erinnerung jener Begebenheiten; die ihnen

�owehethaten. Ihre Thränenfließen reichlicher denn vor-

her, und Gram und Wéhmuth:�cheinen�iegänzlichzu übers

mannéèn. Allein es i�taugen�cheinlich,daß allé die�eEr-



Ect�terTheil, Vom Schicklihen im Handeln. x7

gief�ungendes Kurnmers!ihnen �úßfind, und daß �iè�ie�os

garerleichtern. DéèrReiz der Sympathie er�et alle Bitz
terkeit �olcherErinnerung: Uin das �üßeMitgefühlzu we?

>Éen,erneuerten und verlebendigten �ieihren Schmerz, und

der Genußde��elbenhielt:�lemehr:denn�chadlos
— Dagegen

fann man den Unglä>lichennicht grau�amerkränken,als

wenn man �einUnglückals Kleinigkeit behandelt, Für die

Freude un�ersBruders kein Gefühl bezeugen „ i�tnur Mans

gel an Feinheit; aber nit einmal ern�thaftbleiben können,
wenn er “uns �eineLeiden �<{ildert," i�twahre und grobe

Unmen�chlichkeit.

Die Liebe i�teine ängénehme, ‘der.Haß eine wide

wärtigeLeiden�chaftDêm zuFolge i�tuns nicht halb �o�ehe
darum zu thun, daß un�réFreunde un�reFreund�chäftew
billigen, ‘als daß/�ieun�teEmpfindlichkeit theilen. Mögen

�iegegen Wohlthaten, die uns erzeigt werdên, noc �ogleich

gültig�eyn,wir vérzeihën es ihuen ; aber unerträglichi�kes

uns, �iegegen Kränkungen, die wir erlitten, unempfindlich

zu �ehn.Un�ereDankbarkeit mögen�ieungetheilt lä��enz
aber un�ernUnwillen �ollen�ietheilen, Un�ereFreundèmös

gen ihnen gleichgültigbleiben; abèr un�reFeinde �ollenauh
die ihrigen �eyn: Wir könnews léidèn daß �iemit dèn ér:

�tern‘in Feind�chaft�tehn,obgleich wir dann und want

vielleicht eine Art von �cherzhaftemKrieg darüber mit ihnen

'führenz allein wir zanken in ganzem Ern�tmit ihnen, wern

�iemit den le6tern in Freund�chaftleben. Liebe und Freude

befriedigenund �ättigendas Hetz, ohne das irgend ein ane

dres Vergnügenihnen zu Hül�ekommen dürfe. Aber die

bittern , peinlichen Empfindungen des Zorns und Ha��esvers

langen den heilendenTro�tder Sympathie in �tärkermMaaße

AE
Ss
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So wie derjenige, ‘auf welchen ein Vorfall zunäch�t

Bezug hat , über un�erMitgefühl�ichfreuet, und über den

Mangel de��elbenempfindlichwird, �o�cheinenauh wir uns

zu freuen, wenn wir mit ihm �ympathi�irenkönnen, und

verdrieslich zu werden, wenn wirs nicht können. Wir

eilen, niht nur, ihn zu beglü>wün�chen,�ondernauch ihn

zu bemitleiden , und“das Vergnügen, das wir am Umgans

ge eines Men�chenfinden, mit dem wir in.jeder Stimmung
�einesHerzens durchaus �ympathi�irenkönnen, �cheintfüg

den Kummer , den der Anbli> �einerLago uns. verur�achen

mag, uns mehr denu �chadloszu halten. Dahingegen i�t
es uns unangenehm , zu fühlen, daß wir nicht mit ihm�yms

pathi�irenfönnen , und �tattuns über die�eAusnahme-von

den Leiden der Sympathie zu freuen ," verdrie�tes uns viel:

mehr, daß wir �eineUnruhe nicht theilen können. Wir hsz
ren ihn wehflagen. Wir beziehen �eineLage auf uns, und

finden, daß �ieuns nit in dem Grade angreifen würde.

Jzt verdrie�tuns �einSchmerz. Wir können ihn nicht bes

greifen. Wir nennen ihn Feigheitund-Kleinmüth—Eben

�oärgerlichi�t-esuns auf der-andern Seite, wenn jemand

�icheines fleinen Glückes zu �ehrüberhebt. Seine Freude
verdrie�tuns, und. weil wir�ie nicht begreifenkönnen,nen:

nen wir�ie Leichtfertigkeitund Thorheit. Wir werden �o-

gar ungeduldig, wenn jemand über einen Spaß auhaltenz
der und lauter lat, als er es uns zu verdienen �cheint,

das i�t,als wir fühlen, daß wir daruber-lachen fönnten,

Anm. Die Wonnedes Mitgefühlsgehört zu den erle�en-

�tenun�ers Men�ch�eyns.Allein nicht jede Art des Mitgefühls
wec>t die�eWonne. Mit phy�i�chemSchmérze �ympathi�ireni�t

niht �úß. Viellcicht würden wir denjenigen - der am Schaft des

Steins, der Gicht , des Magenkrampfes zappelte, gern meiden,
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wenn die P�lichtder Men�chlichkeit,und das Jntere��e,das an den

Leidenden uns etwa. fe��elt,es uns erlaubten. Auch mit ins

tellectuellem Schmerzfann man nicht eher mit Vergnügen�yu1pas

thi�iren,als bis die er�ten�chneidendenAccente de��elbener�iunmt

�ind,und der Traurende in �tilleWehmuth und thränenreicheMe-

lanfolie ermattet. “Dann�ichneben ihm hinzu�eßen, in das Heiz

ligthum- �einesGrames �ichhineinzu�ichlen,und, während wir

�einenKummer billigen und theilen , eine Hdl�tede��elbengleichz
�amauf uns herüberzuleiten— dies i�einer der fein�ten,kö�tlichz

�ienund bitter�üßeltenGenü��eder Men�chheit.

Dem Leidenden �elbwird es, �obalddex ere Sturm �einer

Leiden�chaftverbrau�t, oder die �ummeJn�ich�elbfver�chlo��enheit
dex Verzweiflung aufgelö�ti�t,wahres Bedürfniß �ichmitzutheilen,
und die�eMittheilung erleichtert ihn. Er �ehnt�ichdaher na<

irgend einem gefühlvollenMen�chen,in de��en�ympatheti�cheBru�t

er �einenGram ausreden fönnte, und die�esAusreden wird ihn

halbgene�enmachen, ge�etauch , daß jener zu Wendung OsSchick�alsnicht das gering�tebeytragen könne,

Drittes Kapitel,

Wie wir über die Schi>lichkeit fremder

Gemüthsbewegungen nah Maasgabe
ihres Einklangs oder Misflangs mit

den un�rigen urtheilen.

Menn die ur�prünglichenGefühledes eigentli<hLeidendet

mit-den �ympatheti�chenGefühlendes Zu�chauersgenau zus

�ammen�timmen,�omü��en:�ie die�emnatürlicherwei�eges ,

ret, billig, und ihrem Gegen�tandeangème��ener�cheinenz

findet exim Gegentheilbey Uebertragung des Falls auf �ein

Bb 2
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Ich, daß�iemit �einerEmpfindungnicht zu�ammentreffett,
\�omü��en�ieihm nothwendig un�chi>Æli<,ungere<t und

ihren Ur�achenunangeme��envorkommen. Eines andern

Leiden�cha�tgenehmhalten, �ieihremGegen�tandeangeme�
\en finden, hei�tal�onihts anders, als bemerken, daß wir

durchaus mit ihr �ympathi�irenz �ienicht genehmhalten, �ie

allsunangeme��enmisbilligen,nichts anders, als bemerfen, daß
wir nichtdurchaus mit ihr �ynpathi�iren.Wer das Unrecht,
was mir widerfahreni�t,erwägt,und bemerkt, daß ih

es gerade �oempfinde, wie er es einpfinden würde, mußmeis

ne Empfindlichkeit nothwendig billigen. Wer mit meinent

Gram innig�t�ympathi�irt,muß die Billigkeit de��elbenzuz

geben. Wer einerley Gedichte, einerley Gemälde , und in

einerley Grade mit mir bewundert, muß die Richtigkeit meis

ner Berounderung einge�téhn.Wer mit mir über einerley
Spaßlacht, und“gleichlange und �tarkdaküber lächt, kanu

“dieSchiklichkeit meines Gelächters nicht wohl läugnen,
Derjenige im Gegentheil, der bey die�enver�chiedenenVers

anla��ungennicht die nehmlicheGémüthsbewegungfühlt,
die ich fühle, oder �ienicht in gleicher Stärke fühlt, kann

nicht umhin,meine Gefühle,eben wegen die�esMisver-

Háltni��eszu den �einigen,zu misbilligen. Wenn mein Un:

wille allés hinter �<lâßt,was méin Freund in gleicherLage
empfinden würde; wenn mein Gram alle Grenzen �eines

zärtlich�tenMitleidens über�chreitet;wenn meine Bewundes

rung zu falt oder zu feurig i�t,um tit der �einigenzu�am-

mehzutre��enzwenn ih laut« und herzlichlache, wann er

nur lächelt, oder wenn ih uur lâhle, wann er laut und

herzlich la<ht — in allen die�enFällen wird mein Freund,
�obalder �ichvon Betrachtungen des Begen�tandeszur Beohs

achtung�einesEinflu��esauf mi< wendet, meine Gefühle;
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nach Madsgabe ihves' größernoder ‘géringernMisverhälé-
“ni��eszu dén �einigen,mehroderweniger misbillizen; und

inalle4 defer Fällen werden! feine eignen Empfindungen
ber Maas�tabund. die Richtfhnur �eyn,nachdem er die mel

nigen abuttheilt;
‘Eines andernMeinungen billigen,i�t— �e.annehe

men „und �ieannehmen „. i�t— �iebilligen, Wenn :die

nehmlichen Gründe,

7

durch welche du überzeugtwurde�t,

auch mi überzeugen, �omuß ih nothwendigdeineUebers

zeugung: billigen ; und misbilligen muß.ich-�ie„ wenn �iees

uicht-thaten. Es i�t.unbegreiflich, wie das eine ohne das

andre. �tatthaben fônnee «AndrerMeinungen billigen oder

isbilligen hei�t,al�o, wie jedermann anerkennt, nichts
anders, als ihre Ueberein�timmungoder -Nichtüberein�tim-

mung mit den un�rigenwahrnehmen, Ehen �overhältes

�ichauch mit dem -Beyfall oder Tadel „ welchen fremde Ens -

pfindungen und Gezmnüthsbewegungenbey uns finden,

Es gibt freylih Fälle, in welchemwir ‘ohne einige

Sympathie oder Aehnlichkeitder Empfindung zu billigen
�cheinen,und íh welchenfolglich das Gefühl der Billigung
von der Wahrnehmung jèner Ueberein�timmungver�chieden

zu �ehn�cheinenmöchfe, Ein wenig Aufmerk�amkeitwird

üns jedochüberzeugen,daß auch in die�enFällenun�erBey:

Fall < ur�prünglichauf jene Sympathie oder geheimeZus

�ätimbn�timmung"gründer— Dadas Urtheil des Met:

{en in geringfügigenFällen,amwenig�tendurch fal�cheSy:

ftéineirre geführtwird, �owill ih ein Bey�pieldie�erArt

‘geben.Wir könnenoft einem ge�ell�chaftlichenScherz uns

�ernBbyfall geben, und das Gelächter“derGe�ell�chaftganz

\<i>1i< finden, ohne�elb�tmitzulachen, weil wir entweder

B 3
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gradeern�thaftge�tinimt,oder mit[andern Gedankenbe�<âf-

tigt �ind. Allein- die Erfahrung hat uns. gelehrt, welche
Art von Scherz uns �on�tengewöhnlich:lachen macht, und

wir bemerken,daß der gegenwärtigevon die�erArt �ey.Wir

billigen daher das Gelächterder Ge�ell�chaft,

-

und“ fühlen,
daß es �hi>li<und �einemGegen�tandeangeme��en�ey,

wéil wir, obgleichun�regegenwärtigeStimmung uns daran

thèeilzutñehmenhindert; uns bewußtfind, daß wir in den mei:

�ienFällen aus Herzénégrundemitlachen würden.

Das nehmlicheereignet �ichnit �eltenin An�ehung
aller ‘andern Leiden�chaften.Ein Frenider geht mit Merk;

malen des tie��tenKummers auf der Straße vor uns vor:

Über, und zmän �agtuns zugleich, daß er �oeben die Nahe
richt von �einesVaters Todé erhalten habe. Es i�tunmögr
lich, daß wir in die�emFall nicht �einenKummer ‘billigen

�ollten.Gleichwol kann es ohne einigen Mangel an Men�chs

lichkeit un�rer�eits“oft'ge�chehn,daß wir, weit entfernt,

die Heftigkeit.�eines.Schmerzes zu theilen, nicht einmal

eine Aufwallung von, Mitleid für ihn. �püren, Beide, er

und �einVater, �ind-unsvielleicht gänzlichunbekannt, oder

wir �indgrade .mit-andern Dingen be�chä�tigt, und la��en

uns nicht Zeit , das Bild des Jammers, das ihn befangen

hält, in un�rerEinbildungskraft ganz auszumalen, „Aus

der Erfahrung. wi��enwir jedoch, daß ein �olcherUnfall na:

türlicherwei�eeinen �olchen-Grad des. Kummers erregt, und

wir fühlen, daß, wenn wir uns Zeit ließen, �eineLage

durchaus und von allen Seiten zu. betrachten, wir ohne Zweis

fel aufs aufrichtig�temit ihm �ympathi�irenwürden.Auf
das. Bewußt�eyn-die�er-bedingten-Sympathie gründet.�ich

un�reBilligung �einesKummers auch in denen Fällen,wor-
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«in-die"Sympathie�ichnicht wirklich äußert,und die allge-

meinen, us un�ver-vorigenErfahrungüberdie Natur der

Gefühle,mit deien tir: gewöhnlich:�ympathi�irenkönnen,

‘âbgezognenRegéln,?bekichtigen in die�en, wie in vielen an:

dern Fällen, die Un�chiŒlichkeitun�rergegenwärtigenGe-

müthsbewegunz-

Die Empfindung.oder Stimmung ‘des Herzens , aus

welcher. irgend eine Handlung“ent�pringt,"und auf weleher

derén- Werth oder Unwerth éndlich bêruht, läßt�ichunter

ziveÿerleyGe�ichtspunkten,oder zweyerley ver�hiednewBez

ziehungénbetrachten,er�tlihin Beziehung auf die Ur�ache,

welche:�iewe>t, oder ‘den Bewegungsgrund, welcher �ievers

anlaßtz ‘zzweytetnsin Beziehung aufden Zwe>, welchen �ie

beab�ichtigt,oder die Wirkung, die �iezube�chaffen�trebet.

In dex Angemé��enheitoder Unangeme��enheit,in dem

Verhältnißodêr Misverhältniß: der Gemüthsbewegungzw

ihrem veranla��endenGegen�tandeoder Grunde be�tehtdie

Schieflichkeit “oderUn�chicklichkeit, der Wohls ‘oder Uebel-
*

ftand der aus ihr ent�pringendenHandlung.

4 Jn der wohlthätigenoder {ädli<enNatur der Wir-

fuñgew,die der: A�ekthervorbringt, oder hervorzubringen
�ucht„be�teht‘das Verdien�toder Misverdien�tder Hands

lung; und: von die�emhängtes ab, ‘ob�ieBelohnung vers

diene, oder ob�ie�träflich�ey.

Die neuèrn Weltwei�enhaben haupt�ä{hli<nur die

Tendenz der Affekte in Erwägunggezogen >und auf ihre
« Beziehungzu dér erregenden Ur�achewenig Rück�ichtgenom:

B 4
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men. Jm gemeinen Leben machen wit uns die�erNach-
Lßigfeit weniger �chuldig!Wir betrachten „dieHandlungen
und die Triebfedern der Handlung, die; wir beurtheilenwol:

len, gewöhnlich-ausbeyderley.Ge�ichtspunkten.
: Wenn wir

das Uebermaasder Liebe, des Grams, des Zorns än einem

andern tadeln, �oerwägenwir nicht nur die verderblichen
Wirkungen , die die�eLeiden�chaftenbeab�ichtigen, �ondern

auch. die geringen

-

Veranla��ungen, davon �ie;herrühren,

Das Verdien�t�einesLieblings, �agenwir, i�tnicht groß ges

nug, �einUnfall nicht �chre>lichgenug, die ihm widerfahre
|

ne Reizung nicht blutig-geaug, um’ einen “�olchenAufruhx
�einerLebensgei�terzu re<tfertigen.

-

Wir würden Nach�icht

mic ihm haben, �agen-wir,wir würden die Heftigkeit �einer

Empfindungen:vielleicht billigen, wenn �jemit ihrer Verans-

Ta��ungin einigemVerhältniß�tände,

+ Die�eBeurtheilung der Angeme��enheitoder Nichtan:
geme��enheitcines A�ekteszu �einer-veranla��enden-Ur�acßé
kann {werli< nacheiner andern -Niwht�chnur-ge�chehn, als

nachdem-forre�pondirendenA�ektin uns �elber.Wenn wiv

bey Uebertragung des Falles auf uns �elberwahrnehmen;
daß die Empfindungen, die ihn veranlaßten,mit den un�ris

genzu�ammentref�enund-Takt halten, �smü��enwir �ienoths-
wendig als �chicklichund: ihrèn-Gegen�tändenangeme��en
billigen; ¿wenn nicht, ‘�omü��enwir �ie-nothwendigausz

{weifend und übertriebenfinden,und: �ieE“

zuishi�ligen.

Sedes ‘Vermögen des ‘andern beuttheilt der Men�ch

nah Maaszgabe des

-

nehmlichenVermögens in ihm �els

ber, Ich heurtheile-dein Ge�ichtnach meinem, dein &@
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hör nach’meinom, deine Vernunft na meiner
,, deinen

Zorn nach“meinem „ deine Liebe nah meiner. >< habe
keine gndre Riché�hnüt,Mzu!ibeuntheilensund. apnabitiandre

Is
J

«

Viertes‘Kapitel.
Tort�ebungdes nehmlichenStats

Wein wit die Schieklchkeit obe Un�chiElichkeitandres

Géfäplenachdem Maasihrer Ueberein�timmungoder Nichts

Überein�tinimungmit un�erneigenen beurtheilen, �skann

das bey zweyerleyGelegenheitenge�chehn;entweder“einmnal,
wenn die Géegen�tände,diedie�eGefühle erregen, ohneeini:

ge "Beziehungweder aufuns �eid, noch auf denjenigen,
de��enGefühlwir beurtheilen,betrachtet werden ; ‘oderzweys
tens, wennwifie in einer wahrhaftigintere��antenBUG
hung E eitenvon uns beideñ Nkrathten,

IL-StimiitpasUrtheil des andern über SGifitivi
die keine be�ondreBeziehung weder auf ihn noch auf us zu

haben {einen , mit dem un�rigendurchaus zu�ammen,“�&

legen wiv ihm die Eigen�chaftendes Ge�chmaXsund: einer

ge�undenUrtheilskraft bey. Die Schönheiteiner Ebne, die

Größe eines Berges, die Verzierungeneines Gebäudes,dev

Ausdrue> eines. Gemáldes, die Zu�ammen�etzungeiner Res

de, die Aufführungeines Dritten, die Verhältni��ever�chie:

dener Größenund Zahlen, die mannichfaltigenSchau�piele,
Bg
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die dé großeMa�chinedes Weltalls uns unaufhörlichdar:

�tellt,‘neb�tden geheïinenRäderwerken und Spüingfedern,
die-�iehervorbringenz die-ällgemeinenGegen�tände:des Gez

\{mac>s und der Wi��en�chaften�indlauter Dinge: die wir

în keiner be�ondernBeziehung weder auf uns no< un�ern

Gefährtenbetrachten. - Wir-�ehn-�æbeide aus einerley Ges

�ichtspunktan, und bedürfen“jener ‘eingebildetenVerweche

�elungenun�ererLagenicht,“um über �ievollkömmen einerley

Gefühlsundeinerley Meinungzu �eyn. Werdenwir dem:

ohngeachtet-nicht �eltenaf ver�chiedene“Art von iheh affi-
zirt} �oent�pringtdas entweder aus den ver�chiedenenStus

fen der Au�merk�amkeit,mit denen- wir vermöge un�rer

ver�chiednen.Lebenswei�edie mancherley-Theile die�er‘viel

fachen Gegen�tändebetrachten,oder ausden ver�chiednen
Stufen. der natürlichenSchärfejenerEafagalidhs�iezus

näch�tin An�pruch‘nehmen.

Trifftdie Meinungun�ersGefährtenmit derun�eigén
Über Dinge. die�erArt zu�ammen,die-von-‘alltäglicher,leicht
¿u über�chauenderBe�chaffenheit�ind,. und“darüberwir

�{werli<jemalen*einen mit uns uneins fanden, �omú��en

wir �eineMeinung freylih genehm halten, allein ein be�on-
dres Lob�cheinter uns darum-no<h nit zu?verdiènen,Triffe

�einUrtheil aber nicht blos ‘init dem un�eknzuü�arimen,�ons

dern: aibt ihm �eineRichtung; finden wir, daßer it Fällung!
de��elben‘auf Um�tändegemerkt habe, die wir über�ehen,
und daß es die�enver�chiedenenUm�tändendes Gegen�tändes

innig�tangermé��en�ey,�obilligenwir �einUrtheil nicht blos,

�onderndie ungewöhnlichèSchärfe, der weite Umfangund

das genaue Zutreffende��elbenüberra�chtund befremdet uns

auch; und zeigt uns �einenUrheber, als un�ersBeyfalls
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und1tun�rerBewundrung in hohemGrade würdig, Denn

Billigung, durh- Befremdung und Ueberra�chungerhöht,

erzeugt jene-Emp�indung, die wir-eigentlich Bewunderung
nennen, und deren natürlicherAusdru>k lauter Bey�falli�t.

Das Urtheil, daßzweymnalzwey „vier �ey,und daß erle�ene

Schönheit zurück�chreŒenderScheuslichkeit vorzuziehen �ey,

inuß alle. Welt genehmhalten„7wirddem; -der es/fäilt;aber

keine �onderlicheBewunderungver�chaffen:NaurdieSchärfe
und Feinheit, womit der Mann von Ge�chma>-die-zars

te�tenund-beyuahe unmerklichenSchattirungew des: Schst
nen und Hôßlichenzu unter�cheidenweiß,-nup--die umfa��ens

de Genauigkeit des erfahrnenMeßkün�tlers,welcher: die vers

flochten�tenVerhältni��emit Leichtigkeitauseinander wirret,

nur der Heerfährerin Disziplinen des Ge�chmatksund dex

Wi��en�chaft, der. Mann „ der un�rereignen: Denkungsart
Stoff und Richtung gibt, de��enausgebreitete und überlegne.

Gei�teskra�tuns Befremden: und Er�taunen“einflößt, nur

der erregt un�reBewundrung und �cheintun�ernBey-s
*

fall zu: verdienen, und aus die�emQuell fleu�t-der größte

Theil-des: Lobes, welchen,man den�o genanntenintellektuels

len Tugenden zu-gebenpflegt.

Man möchtedenken, daß die Nüslichkeitdie�erEigen:
ca�ten�ieuns zuer�tempföhle,und freylich gibt die Erwä-

gung derer, „wenn wir �ie-beynähererUnter�uchungwahr,
nehmen,ihnen einen neuen Werth.

-

Allein ur�prünglich

billigen wir des.andern Urtheil nicht als etwas er�priesliches,

�ondernals gere<t, genau „der Wahrheit und Wirklichkeit

angeme��en, und es i�taugen�cheinlich,daß wir ihm die�e

Eigen�cha�tenaus keiner andern Ur�achebeylegen, als weil

wir finden,daß es mit un�ermeignenüberein�timmt.Auch
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der-Ge�chma>wird gut geheißen,nicht als nüßlih;�onder

als fein, ‘richtig,und'�einemGegen�tandegenau angeme��en.

Der Gedanke des Nutzens ‘aller’Eigèn�chaftêitdiè�erArt i�t

offeubax ein? �päterer,und niht Bere de: �i

it
e zuer�e

SU BilligungLs
ni 5 ‘An�ehungder Septi�tubs;:die “entweder uns

Atsodet denjenigen,* über" de��enGefühl‘wir urthei�en;
auftirgénd*eine bé�ondrèWei�eaffiziten , i�t- es! nict uk

�{Wwerer?!die�e:Harmoniezu erreichèn,“ �ondern“auch un?

gleith-wichtiger.!/Mein Gé�ell�chäfter�teht'dasUnglük,;das

mich ‘bétroffènhat, oder’dié Beléidigüng//die ih “erlittewr

habe,“natuelicherwei�eniht aus dem Ge�itëpunkeün,
aus «demiches an�ehe.‘Beides affizirt mi ungléihnä

her, ‘Wik betrachten ‘es niht âus einerleÿStandort, wie

etwa ein Gemälde,oder ein Gedicht, oder éin philoföphi�ches
Sy�tam,und könnendaher �ehrver�chiedentlichdadurchaffizirt
werdenz “gleichwohli�tmirs utigleic) erträglicher,wen mein

Ge�ell�chafterüber. jene gleïchgültigénDinge, "die weder ihn

no<. mi<- angehn , andrer Meinung i�t,als wenn er über

Vorfälle, die mich �onah angehn , als étwa ‘ein Unglúc,
das mi betroffen hat, oder ein Unrecht, das ich erlitten

habe,”mit rieinêu Gefühlenniht zü�ammen�timmt.Ein

Gemälde;cin Gedicht, ein Philo�ophem,das i< bewundre,
mö<t ihr immerhin verachtenz*wir werden {werli< in den

Fall fommen, uns“ darüber zu êntzweyen.*Keiner von uns

tann vernünftigerwei�e“�onderlichdabey intere��irt�eyn.

Es fann uns �ehrgleichgültig�ey, welches ün�eterbeiden

Urtheile das be��ere’�ey,�odâß, ohngeachtet der Ver�chiedens

Heituu�erer:Meinungen, Uh�ere-Neigungennoh immer hare
zoniren- können, Ganz anders'aber verhältes �{init de!’
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nè Gegen�tändendie- euh odèr mich be�onders‘a�fizit

ren. Jn: Sac�en“deëSpékuläzion mag euer Urtheil, in

Sachen“des Ge�chmackseuer Gefähl dem meinigen grabe.

entgegen�tehn,ich kann es dulden; und wenn ih nuv eini

ge Mäßigung"be�ige,*kann ih'no< inmer ein Vergnügen.

daran-finden „mí über die�e’nehmlichenGegen�tändemit

euch zu'unterhälten,"Habt ihr aber mit den Unfällen, die

mich betroffenhaven ; entweder gâr kein Mitgefühl, oda

habt es nicht iñ-dem-Grade, der’ mit dem Schmerz, der

mich'zerrüttet,im Verhältniß�teht, empfindet ihr über das

Unrecht; das mirwiderfährt,entwedergar keinenÜklpil-

len, oder empfindet ihn nicht in dev Stärke, zu welcher das!

Géefähl-de��elbenmeine Lebensgei�terempört, �okönnen wir

uns über vie�eGegen�tändénicht länger“mit einander unters

halten. Wir werden einander unerträglich.Ich kann eure

Ge�ell�chaftnicht aushalten, und ihr"nicht diemeinige. Euch

empört meine
Di�tigotez:und as eure Fühllo�igfeitund“

kalte Unempfindlichkeit.
*

Z

Soll in Fällendie�erArt zwi�chendem Zu�ßauerund

dem LeidendeneinigeEin�timmigkeitder Gefühle�tattha:
©

bèn, �omußder Zu�chauer�ichvor allen Dingen bemühen,

�ic,�oviel ihm möglichi�t,in des andérn Lage zu ver �egen,
únd jeden flein�tenUm�tand,der ihn affiziren mag, auf
�izu übertragen. Er muß dèn ganzen Fall des Leidenden

mit �einengering�tenZwi�chenfällenzu dem �einigenmache,»
und jene eingebildeteVerwech�elungder Situazionen, die

die Sympathie erzeugt, �ovoll�tändigzu machen�uchen,
als möglich,

Bey allém dem werden die Gernürhsbewegüngendes

Zu�chauersnoch immer weniger heftig�eyn, als das, was -
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der Leidende empfindet, Obwohl von Naturzur Sympathie
ge�timmt,�indwir für fremdes Unglückdochnie jedes-Graz-

des von Leiden�chaftempfänglich, der den eigentlichLeidens

den

-

naturlicherwei�ebe�eelt,Jene eingebildete Vetwechs-

lung der Situazionen , die die Quelle der Sympathie i�t,i�

nur eine vorübergehende. Der Gedanke un�erereignen

Sicherheit, der Gedanke, daß wir �elb�tnicht die eigentlich
Leidenden �ind,drängt�ichuns unaufhörlich«auf, und ob:

wohl er uns nicht hindert, etwas dem A�ektder Leidenden

ähnlicheszu fühlen,�ohindert er uns do<, un�erGefühl
zur He�tigkeitdes �einigenemporzu�chwellen.Der eigents
lich Leidende merkt dies, und wün�chtdoch leiden�chaftlich,

daß wir vollkommen mit ihm �ympathi�irenmögen. Er

�{machtetnach jenem Tro�t,den ihm nichts gewährenkann,
als die gänzlicheZu�ammen�timmungder Gefühle des Zus

�cauersmit�eineneignen, De��engleichge�timmtesHerz dem

�einigen�ympatheti�chentgegenwallen zu �ehn,gewährtin

he�tigenund widerwärtigenLeiden�chaftenihm. �eineneinzis

gen Tro�t. Jhnzu erhalten, darf er aber nur dadurchhof-

fen, dáß er �eineLeiden�chaftzu dex Tiefe herunter�timmt,
in welcher der Zu�chauer�iezu theilen fähigi�t, Er muß,

�ozu �agen,das Schreyende ihrer naturlichen -Accente dáms

pfen, um es mit den Gemüthsbewegungender Anwe�enden

in Harmonie und Zu�ammekklangzu �timmen, Was�ie

fühlen,wird freyli<h immer noch von dem, was er fühlt,

ver�chiedenbleiben, und Mitleid kann mit ur�prünglichem

Schmerz nie einerley �eyn;weil das geheimeBewußt�eyn,

daß die Verwech�elungder Situazionen , die: Quelle der

Sympathie, nur eingebildet i�t,es nicht nur im Grade

mindert, �ondernauch gewi��ermäßenin der Art abändert,

und ganz ver�chiedenmodifizirt, Dennoch können beiderley
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Empfindungen offenbar �oweit zu�ammen�timmen, als die

Harmonie der: Ge�ell�chaftverlangt. Obgleich nie im -Eins

klang, ‘�ofônnen �iedoch'im Zu�ammenklang�eyn,und das

i�talles, was wir brauchen und verlangen.

So wie nun zu Bewirkung die�esZüu�ammenklangsdie

Natur die Zu�chauerlehrt, �ichin die Uni�tändedes eigent:

lich Leidenden hineinzudenken, �olehrt �iedie�engewi��er

maßendas nehmlichein An�ehungder Zu�chauerthun. So

wie die�e�ihunaufhörlichin �eineLage ver�eßen,um dadurch

Gemüthsbewegungen,die den �einigenähnlich�ind,zu über-

kommen, �over�et er �ich“eben�oanhaltend in die ihrige,
und gelangt dadur<h zu einigem Grade jener Kühle, mit

welcher er andre �einenUnfall betrachten �ieht.So wiedie�e

be�tändigerwägen,was �ie an des Leidenden Stelle empfinden

würden,�o�tellter �ich�einer�eitsvor, wie er an der Stelle der

Zu�chaueraffizirt �eynwürde. So wie ihre Sympathie�ie

bewegt, �eineLage gewi��ermaßentnit �einenAugen zu bez

trachten, �obewegt ihn die �einige,�iegewi��ermaßenmit den

ihrigen zu betrachten, zumal wenn'er in ihrerGegenwart und

im Krei�eihrer Beobachtung handelt; und da die�ereflektirie

Leiden�chaft,zu der er auf die�eWei�egelangt, viel <wächer

als die ur�prünglichei�t,�omuß�ienatürlicherwei�edie Hefs

tigkeit de��enmildern , was er �ühlte,ehe er in ihre Ge:

“genwart kam, ehe er �ichbe�ann,wie �iedadurch affizirt -

werden würden, und �o�eineLage in milderm und unpartheie
licherm Licht betrachtete,

Selten i�daher die Seele’ �over�tört,daß die Ge-

�ell�chafteines Freundesihr nicht einen Grad von Ruhe oder

Ge�ebtheitwieder gebenkönne, Das empörteHerz �chlägt
den Augenbli> �anfter,wenn un�erFreund in un�reGegen-
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wart tritt: Wik rinnern uns’ �ogkeich, în welchem Lichte

un�reLage ihm er�cheinenmü��e,und fangen an, �ie�elb�t

in ähnlichemLichte zu betrachten, Denn die Wirkung der

Sympathie i�taugenbli>li<. Wir erwarten weniger Mit

gefühlvon einem gewöhnlichenBekannten, als von einem

Freundez wir können jenem nicht alle die kleinen Um�tände

eróffnen, die wir die�ementhüllenkönnen; wir �ämrmelnuns

daher vor �einenAugen, und �uchenun�rèGedanken auf
die allgèmèinenAußenlinienun�ererLage, die er etiva fa��en

mag, zu heften. Wir erwarten noh weniger Mitgefühl

von einer Ge�ell�chaftFremder ; vor ihnènbefleißigenwir

uns daher noh mehrerer Ruhe, und �uchenallewègeun�re

Leiden�chaft�oherabzu�timmen, daß die Ge�ell�cha�tmit ihe

�ympathi�irenkönne. Auch i�tdie�eRuhe nicht blos erborgs

ter Schein, „Sind wir wirklich Mei�terun�rer�èlb�k,�o

werden wir in Gegenwart eines bloßenBekannten in der

That ge�eßter�eyn,als in Gegenwart: eines Freundes, und in

einer Ge�ell�chaftvon Fremden noh mehr,als in Ge�ell�chaft

eines bloßenBekannten:

Unigang ünd Ge�ell�chaft�indfolglichdie krä�tig�tent

Mittel, niht nur der Seele die verlorne Ruhe wieder zu

geben, �ondernauc) jene glücéliheGleihmüthigfeitzu evs

halten,die zur Sélb�tzüfriedenheit�ounentbehrlichi�t.Leute

von ein�amer,bêtrahtendèr Lebénsart, die gern zu Hau�e

�ißen,und dort úber ihrem Gram und ißrèmUnmuth brü-

ten, mögenwohl zuweilen mehr Men�chlichkeit,mehr Edel:

muth, und ein zarteres Ehrgefühlbe�igen,als die, �oin

der großenWelt leben ; ihre Gleichmüthigkeitbe�iben�ie�elten.

3 s
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Fünftes Kapitel.

Von den holden und hehren Tugenden.

Aufdie�ezwo ver�chiednenAn�trengungen,auf jene des Zu-

\<auers , die Empfindung des eigentlich Leidenden nachzu-
empfinden, und auf jene des eigentlichLeidenden, �eineEme

pfindung�oherabzu�timmen,daß der Zu�chauer�ietheilen

könne, gründen�ichzwéy ver�hiedneKla��envon Tugen-
den, Die �anften,milden , liebenswürdigènTugenden,die

Tugenden freundlicherHerabla��ungund �chonenderLeut�es

ligkeit gründen�ichauf die eine, die großen,erhabnen, ehr-

würdigen, die Tugenden der Selb�tverleugnung,Selb�tbe:

zwingung, und jene Beherr�chungder Leiden�chaften, die

die Aufwallungen der Natur einer gewi��enWürde und

Schikli
keit

des
B s

- ent�pringenaus

der andern.
A

Wie liebenswürdigi�tuns derjenige, de��en�ympathe:
ti�chesHerz jedeEmpfindung�einesFreundes zu wiederhallen
\eint, der um �einElend trauert, ‘um �eineKränkungzürnt,
und über �eineerfreulichenBegebenheiten�i freuet. Wenn

wir uns an des Leidenden Stelle gedenken, �obegreifenwir

�eineDankbarkeit, und fühlen, welchen Tro�tdie zärtliche

Theilnehmungeines �ogefühlvollenFreundes ihm gewähre
mü��e.Wie widér�tehtuns im Gegentheil der Unempfinds
liche, de��enhartes, enges Herz nux für �ich�elbjtfühle,und

für �einesNäch�tenWohlund Weh keinen Sinn hat. Wir

fühlen, wie peinlich�einéGegenwart einem jeden , der mit

ihm umgeht, haupt�ächlichaber dem �eynmü��e,mit dem

C
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es uns �onatürlichi�, „zu �ympathi�irenz-dem Gekränkten

und dem Unglücklichen,

Und wiederum — welcherAdel , welcheHoheit in dem

Benehmeneines Mannes, der in �einemeignen Falle jene

Gefaßtheirund Selb�tbeherr�hungúbet,die jeder Leiden-

�chaftWürde gibt, undden Zu�chauernöchigt,mit ihr zu
�ympathi�iren.Uns verdreu�tdes lärmendenSchmerzes,
der ohne einige Feinheit, dur<h Ge�chrey,Geheul, und lä
�tigesWehklagenauf un�erMitleid Sturm läuft, Dages
gen ehren wir jenen- �tummen, feyerlichen, maje�täti�chen
Schmerz, der �ichbloßim Schwellen der Augey, im Zucken
der Lippen und Waugen,und einer gewi��enrührendenKühle
des ganzen Betragens äußert. Er {weigt und be�chwich-
tigt zugleichallesum�ichher. In ehrerbietigerStille �chauen
wir ihn an, und wachenmit äng�tlicherSorgfaltüber un�eë

ganzes Betragen, um nicht durch einige Un�chicklichkeiteine

Ruhe zu �tôren, die uns �omüß�amzu �ammelnund mit
�oviel Li gung zu behauptena

Zügello�eWuth und fgeBds latiSrimm �induns
von-allen verhaßtenGegen�tändendie verhaßte�ten.Um�o

mehr bewundern wir jene edle und großmüthigeFa��ung,
die das erlittne Unrechtniht nach dem -Maas�tabe.eigé
ner. Reizbarkeit, �onderanah- dem Unwikieen,den es ‘in

der Seele eines unpartheylichen Zu�chauersnatürlicherwei�e

hervorrufenmuß, zu empfinden�cheint,der kein Wort, keine

Geberde ent�chlüpft,die über die�ebillige Empfindlichkeit

hinauszu�hweifen�cheinenmöchte,die-nie auf größereRache
�innt,nie auf �trengereZüchtigungdringt, als mit dem Beys
fall auch des unpartheyli<�tenZu�chauersbe�tehenkann.
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Und daher kömmt es, daß, Biel für andre, und we:

nig für uns �elb�tempfinden , daß,Un�re�elb�i�üchtigenNei:

gungen zähmen, ‘und un�ernwohlthätigenna<hängen, die

Vollkommenheitdéx men�{lichenNatur ausmacht, und allein

Unter den Men�chênkindérnjene Harmonieder Ge�innungen
und Reizungen hervorbringt, die die�enihre ganze Anmuth
und“ Schi>lichkeit gewährt. Un�ernNäch�tenlieben , wie

uns �elb�t,i�tdas großeGe�eldes Chri�tenthums;uns �elb�t
niht mehr lieben, ‘als wir un�ernNäch�tenlieben, oder,
welches auf Eins hinausläuft,als un�erNäch�terzu liebes
fähigi�t, i�tdie großeGe der'Natur.*

So wie Ge�chma>únd ge�undesUrtheiluns nurdatn

“un�ersPrei�es und ‘un�rerBewundrung würdig�cheinen,
wenn �ieeine �eltneFeinheit der Empfindung, ‘und eine un-

geméineSchärfe des Ver�tandesvérrathen,�owerden Fühlz
barkeit und Selb�tbeherr�hüungauch*dann nur für Tugenden
gerechnet, wenn �ie�ichin mehr denn gewöhnlicherStärke

äußern. Die holdeTugend,Men�chlichkeit,erfodert uns

�treitigeine Fühlbarkeit,“ die diejenige des rohen Haufens
des Men�chenge�chlechtsweit hinter �ichzurüläßt. Seelens

größe und Adel ‘der Ge�innungverlangt gewiß einen weit

höhernGrad von Selb�tbeherr�hung, als auch der �chwäch:

�teSterbliche zu äußernfähigi�t.Sv wie der gemeineGrad

intellektueller Stärke kein Genie gibt, �ogibt der alltägliche
Grad von Sittlichkeit keine Tugend. Tugend i�Vortreffs

lichkeit, etwas ungewshnli<hGroßes und Schênes, was das

Alltäglicheund Gemeine weit hinter �{<zurü>läßt, Die

liebenswürdigenTugendenbe�tehnin jenemGrade von Fühl:
barkeit, der dur �eltne Feinheitund unerwartete Zartheit
überra�cht,Die großen,ehrfutchtswürdigen,in jenemGras

C2
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de von Selb�tbeherr�chung,der durch �einebewundernswür:
*

dige Ueberlegenheitüber die unregier�am�tenLeiden�chaften
der men�chlichenNatux in Er�taunen�eßt.

Beträchtlichi�tder Unter�chiedin die�erHin�ichtzwi:

�chenTugend und bloßerSchilichkeit, zwi�chenEigen�chaf-

ten und Handlungen, die an�reBewundrung, und zwi�chen
denen , die ledigli< un�reBilligung verdienen. Es gibt
Fâlle, in denen man mit der äußer�tenSchicklichkeit hans

delnkann „ohnemehr a/s jenen ganz alltäglichenGrad von

Fühlbarkeitoder Selb�tbeherr�hungzu äußern,den auch der

unwärdig�teSterbliche be�izenmag, und zuweilen i�t�elb�t

die�erGrad nicht einmal nöthig! Zu e��en,wenn-einen

hungert, i�t(um ein �ehrniedriges Bei�pielzu geben) un:

�treitigvollflommen re<t und \{i>li<, und niemand wird

umhin können,es zu billigen; gleichwohlwürde es die äußer:
�teAbge�hma>theit�eyn,zu �agen,es �ey,Tugend!

Jm Gegentheilkann es Handlungen geben , die die

Vollendungsliniedes Schi>klichen nicht erreichen , und doh

einen beträchtlichenGrad von Tugend vorauë�eßen,weil�ie

jener Linie vielleicht näherkommen, als man in Fällen,wo

die Erreichung der�elben�oäußer�t{wer

-

i�t,erwarten

dürfte. -Wir finden das �ehrhäufigin �olchenFäilen, wo

der allerhö<�teGrad von Selb�ibeherr�chungerfodert wird.

Es gibt Lagen. die die Men�chheit�ogewaltig er�chüttern,

daß auch der höch�teGrad von Selb�ibeherr�chung,der einèm

�ogebrehlichenGe�chöpfe,als der Men�chi�t,nur zu Loo�e

fallen fann, nicht hinrei<t, um jeden Laut von Schwäche

au er�ti>en,oder die Heftigkeit der Leiden�chaft�oherabzur
�timnien,daß der unpartheylicheZu�chauermit ihr �ympas
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thi�irenkönne, O6 nun gleich in die�enFällen das Betrae

gen des Leidenden die��eitsder vollendet�tenSchilichkeit zu:

rüEbleibt,�o:kann es do inimer einigen Beyfall verdie--
nen , und ín gewi��emSinn �ogartugendha�tgenannt wer-
den. Es fann immer eine An�trengungvon Großmuthund

Edel�tanoffénbaren, deren der größereTheil der Men�chen
nicht fähigi�t,und obwohl:es die höch�téVollendung nicht

erreicht, �ofann es doch jéne Athäherungzur Vollkome

menheit �eyn,die man in �oprüfendenA �eltenfindet
und erwartet,

In Fällendie�erArt bedienen wir uns zur Be�timmung

des Grades von Lob oder Tadel, welches einer Handlung

zuzufommen �cheint,gewöhnlichzweyer Maas�täbe.Der

er�tei�tdie Jdee einer vollendeten Schilichkeit und Volls

koinmenheit„die kein men�chlichesBetragen in' die�en�chwies
rigen Lagenje erreicht hat, no erreichen fann, und mit

welcher verglichen , die. Handlungenaller Men�chen-aufims
mer als tadelnswürdigund unvollkommen er�cheinenmü��en;

der zweyte i�tdie Vor�tellungdes Grades von Annäherung"
u, oder des Ab�tandesvon die�erußer�tenVollkommené
heit, welchen der größereHaufe des Men�chenge�chlehts

gewöhnlichzu erreichen pflegt, Alles, was jen�eitsdie�es

Grades liegt, es mag vonder vollendenden Linie der Voll:

konmmenheit�ofern bleiben, als es wolle, �cheintun�ern

Beyfall, was die��eitsde��elbenzurüc>bleibt,un�ernTadel

zu verdienen.
:

Grade auf eben die Art urtheilenwir über die Pros
dufte aller der Kün�te,die die Einbildungskraft in Arbeit

PE
Ein Kun�trichter,der das Werk irgend eines großen

€33
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Dichters oder Malers zergliedert, kann das nah zweyer-

leyPrinzipen thun, Er kann és: nah-dem JZdeal der Voll:

kommenheit richten, das-�einemVer�tandevor�hwebt,das

aber nie weder die�esnoh ein anderes Men�chenwerker:

reicht hat, noch erreihen wird, und fo lange er es mit dem

zu�ammenhält,kann er unmöglichetwas anders als Mäns
*

gel und Unvollkommenheitendarin finden. Erwägt er aber

den Rang, den es unter andern Werken von ähnlicherArt
behauptet, �omuß er es natürlicherwei�ena einem ganz

ver�chiednenMaasftabe, nämlich na< der gewöhnlichen

Stufe von Vortrefflichkeit, die in die�erbe�timmtenKun�t

erreicht zu werden pflegt, beurtheilen, und mit die�erver:

glichen, und nach ihr beurtheilt,muß es oft des höch�ten

Beyfalls würdig-�cheinen,weil es �ihder Vollklommenheit
weit mehr nähert, als beyweitem die mei�tenWerke, die

mit ihmum den Preis buhlenmögen.

Anm. Me Er�cheinungendes �ympatheti�chenTriebes, die

dex Verfa��erin den drey legten Kapitelu aufzählt „ �ind-vollkom

men zutreffend„-und-inder Erfahrung gegründet. Es i�gewiß,

undeigentlich identi�ch,daß wir nur dann die Meinung des an-

dern billigen , wenn wir �elb�tdie�erMeinung �ind;daß wir feinen

Gefinhungennur dann un�ernBey�allgeben, wenn wir mit ihnen

�hympathi�irenfönnen , und daß wir �eineA�ektenur dann genehm

haltén, wenn wir fühlen; daßwir in �einerLage auf gleiche Art

affizirt- werden würden, Es i�teben �ofein als richtig bemerft,
daßwir, um mit dem andern �ympathi�irenzu können,un�ernPlas
mit dem �einigenvertau�chen,und un�ereignes Selb, wie Her-
der �agt, în das �cinigehineinfühlenmú��en,Es i demjè-

nigen, der die Sympathie des andern erregen will, allerdings zu

räthen „ daß er die Accorde �einesA�ektszu derjenigen Tiefe her-

ab�timme,in welcher �ievon den �{la�erge�panntenSaiten eines

fremden Herzens zurückbebenkönnen. Wenn der Verfa��eraber
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aus die�enThat�achenallen ben Schluß hetkeitet, daß dices Vers

longen , Sympathiezu erregen und Sympathie zu gewdhren,die

lette Triebfeder �owohlder hehren als der holdenTugenden�ey,

�overwe<�elter den Erkenntnißgrund mit dem Ent�tehungsgrun-
de, und �egtdie zu erklärende Sittlichkeit eigentlichbon voraus ;

�oraubt ex beiden, ‘den’hehren und holdênTugenden, ihren Werth
und ihre Schönheit, verwandelt die rein�tenAeußerungen des

P�lichtgefühlsin Produkte des In�iinktsoder dex Eitelkeit, uud

Tímdleons Tyrannenhaß,Winkelricds Tod fürs Vaters
;

land, Vincent de Pauls Selb�iverleugnungKe��elrings
fel�cufe�te

dha�tigkeit,

Reaulu s
une!

Woltemadens undLeopolds von Bra'un�hweigSelb�t-

aufopferungen�ideñtweder bloßethieri�cheHandlungen, die aller

. Îreyheit,oder Raffinemens des puiiti
die aller Verdién�t-

lichéeitermangeln,
?
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Zweyter Ab�chnitt.

Von den Stufen dex ver�chiednen

Leiden�chaften, die �ihmit der

Schi>klichkeit vertragen.

“Einleitung.

Die Schiklichkeit jeder Leiden�chaft,die dur< Gegen�tä
de von be�ondrerBeziehung auf uns gewe>t wird, der

Ton , den �iegleich�amangeben muß, um das Mitgefüht
des Zu�chauerszu we>en , liegt augen�cheinlichin einer ges

wi��enMitte, Jt díe Leiden�chaftzu hoch oder zu niedrig
ge�timmt,�okannjener nicht in �ieein�timmen. Schmerz
und Unmuth über erlittnes Unglü>koder Unrecht können,

zum Bey�piel, leiht über�panntwerden, werden auch in

der That von den mei�tenMen�chenüber�pannt,Sie kön:

nen aber auch zu niedrig �tehen,obwohl dies �eltnerge�chieht.

Jene zu hohe Stimmung nennen wir Wuth und Schwä-

che, die�ezuniedrige, Fühllo�igkeitund Unempfindlichkeit, Keis

ne von beiden können wir begreifen, Jhr Anbli- befrem-
det und er�tauntuns.

Die�erMittelton inde��en,der der Leiden�chaftihre

eigentlicheSchiklichkeitgewährt,i�tin ver�chiednenLeiden-
�chaftenver�chieden.Er�tehthöherin einigen, und niedri:

ger in andern. Es gibt Leiden�chaften, deren �tarkerAuss

druck durchaus un�chi>lichi�t;�elb�twenn die Unmögliche

Feit, �ieniht im höch�tenGrade zu empfinden, allgemein

einge�tandenwird. Und wiederum gibt es andre, deren
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fiärf�terAusdru> in-mancherley Fällenäußer�twohlan�täns
dig i�t,auch dann, wenn die Ent�tehungder Leiden�chafteben

nicht unumgängli<nothwendig i�t, Er�tere�inddie Leidens

�chaften,mit denen wir aus. gewi��enGründen wenig oder

gar nicht, leßtere-die,mit denen wir aus andern Gründen
am �tärk�ten�ympathi�iren.Ueberall aber werden wir bey
nähererZergliederung finden , daß-�ieuns nur grade-na<
dem Maas als an�tändigoder unan�tändiger�cheinen, in

dem wir mehr oder: weniger geneigt �ind,mit ihnen zu

�ympathi�iren.

EIRE

=

Er�tes Kapitel.

Von teiden�chaften, die aus dem Körs
Ì

per ent�pringen.

I. Es i�tunan�tändig,einen �tarkenGrad von jenenLeiden-

�chaftenzu äußern, die aus einer gewi��enkörperlichenBes

�chaffenheitund Lage ent�pringen,�intemalendie Ge�ell�chaft,

die �ihnicht in gleicherLagebefindet, unmöglichmit ihnen�ym«

pathi�irenkann. Heißhunger,zum Bey�piel,obwohl in mans

chen Fällennicht nur natürlich, �ondernauch unvermeidlich,
i�tallewege unan�tändig,und gefräßige��enwird allgemein
als ‘ein Ver�toßwider die guten Sitten ange�ehnz-denno<
gibt es einen Grad von Sympathie �elb�tmit dem Hungerz
Es i�tangenehm, un�ernGe�ell�cha�termit gutem Appetit
e��enzu �ehn,und alle Ausdrúcke des. Ekels �inddagegen

widrig, Die Leibesbe�chaffenheiteines ge�undenMagens
E5
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�tininet!,�eineMagennerven, wenn ih mi< �oausdrüfen
dârf, vibriten gleich�amharmoni�chmit des andern �einen.

Wir können mit “denQualen eines \{re>li<hen Hungers
�ympathi�iren,wenn wikt �iein der Ge�chichteeiner Belages

rung ‘oor Seerti�e ge�childertfinden. ‘Wir denken ‘uns in

diè Lage der Leideridén ‘hinúber, und begreifen ohne Mühé
die-Ell�eßlichköitihres Zu�tandes, Wir fühlen gewi��er?
mäßen‘etivasähnlichesmitder Ang�t,dié*�tegefoltert hat,
und �ympathi�irenfolglich?titihnen. “Dä wir durch das Le:

�ender Be�chreibungaber dochniht hungrigwerden, �okann

man �elb�tin die�emFalle do< nichteigentlich�agen,daßwir

mit ihremHunger�ympathi�iren

Es i�tdies-der nehmlicheFall mit demGe�chlechtstrie-

be, Obgleich von Natur der wüthig�tevon allen , �o�ind

alle �tarkeAusdrückede��elbendoh allewegeun�chiŒlich,-�elb

zwi�chenPer�onen,die durch göttlicheund men�chlicheGe-

�ee zur gänzlichenBefriedigung de��elbenberechtigt �ind.

Gleichwohl�cheintdoh auch ein Gräd vonSympathie �elb�t

mit die�erLeiden�chaft�tatt’zu findèn.
*Mit einem Frauen:

ziñimerreden, wie mai mit einem Manne reden würde,!

i� “un�c<hi#li<.Frauénzimtttérge�ell�haften,meint man,

mü��enuns erheitern, eëmüntern, belebèn. “Und'eiñe gänze

licheUnemp�indlichkeitgegen das andre Ge�chlechtmacht einen

Matin verächtlich, �elb�tvor Männern.
;

Widrig �indalle Begierden, die eiten’ bloßkörperlichen

uï�prunghaben, widkig und“ ekelhaftalle �tarkéAusdrücke

der�elben.Einigen alten Weltwei�enzufolge, �ind‘dies die

Liden�chaften,die wir rait det Thieren génieinhaben, und

dieaußer ällem Zu�éikinenhangemit dênuntèrgeordneten
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Eigen�chaftender men�chlichenNatur, in die�erRück�ichtuns

ter ihrer Würde �ind. Allein es gib mancherley?andre Leiz

den�cha�ten, die wir mit den Thierentheilen , zum Bey�piel
Zorn , per�ónlicheZuneigung, �oggrDankbarkeit , die uns

aus die�emGrunde keinesweges thieri�<dúnken. Die

wahre Ur�achejenes be�ondernWiderwillens, den uns der

Anblick körperlicherBegierden an einem andetn einfiößt, i�t

die, daß wir;�ienicht theilen können. “Selb�tdemjenigen,
der �eempfindet, hört der �ieerregende Gegen�tandden Aue

geubli>. auf, angenehm zu-�eyn„wenn er �iebefriedigt hat.

Selb�tdie Gegenwart des Gegen�tandeswird ihm zuwider;
er for�chtum�on�tnah dem Zauber:;'der ihn den Augenbli@

vorher berau�chte,und kann �eineéigne Leiden�chaft�owe:

nig begreifen „“ als ein andrer, “Wennwir abge�pei�tha:
ben, �obefehlenwir die Schü��elnwegzunehmen. Eben �o

würden wir es mit den Gegen�tändender feurig�tenund leis

den�chaftlih�ten-Begierden machen, wenn die Leiden�chaft,

die �ieuns einflößen, lediglich körperlichenUr�prungswäre.

Inder Beherr�chung:die�erkörperlichenBegiérdènbes

ficht die Tugend, die wir Mäßigkeitnennen.

“

Sie in die

Grenzen verwei�en,die die Achtung für un�rêGe�undheit

und Wohlfahrt vor�chreibt,i�t-dasGe�chäftder Klugheit.
Sie aber in denen Schranken hälten, die der An�tand,die

Schieklichkeit, die Feinheit, die

ea verlangen,

i�tdas Amt der Mäßigkeit.

IL, Eben daher finden wir es immer un�chicklichund

unmännlich,aus körperlichemSchmerz, und wärer noch�o

unerträglich,laut aufzu�chreyen.Es gibt jedochauh mit

körperlichemSchmerz keinengeringen Grad von Sympathis,
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Wenn-wir jemandes Arm oder Bein von einem gewalt�amen

Schlage-bedroht,und den Schlag im Begriff zu fallén �ehn,
�ofahrenwir zu�ammen, wie {hon bemerkt worden i�t;und

zichenun�ereignes Bein und un�erneignen Arm zurü>x,und

fällt der Schlag in der That, �ofühlenwir uns gleich�am

mitgetro��en.Dies Ge�äßlkann jedoch nicht anders ‘denn

äußer�t{wach �eyu,es langt nicht an das wirkliche Schmerz?

gefühldes andern, und darum ermangeln wir nit, ihn zu*
verachten / wenn ihm etwa ein heftiger Schrey entfäßrt,
Und' eben dies i�der Fall mit allen Leiden�chaften, die vom

Körper ent�pringon., Sie erregen entweder überall keine“

Sympathie , -oder doh nur eine �ogéringe, daß �ièmit dem

heftigen Schmerz des Leidenden überall in keinen Vere

hâtcni��e�teht,

Ganz anders verhältes �i<mit denen Leiden�chaften,

die aus der Einbildungskraft ent�tehn.Mein Körper kann

von den Veränderungen,die in meines Ge�ell�chafters�ei:

nem vorgehn, nur {wach affizirt werden. Aber meine

Einbildungskra�fti�tbild�amer,und formt und configurirt

�ich,�ozu �agen,mit größererLeichtigkeitnach der Einbildungss

kraft meiner-Vertrauten. Fehlge�hlagneLiebe und gekränk-

ter Ehrgeiz werden daher eine viel lebhaftre Sympathie ev:

regen, als das heftig�tekörperlicheLeiden, Die�eLeidens

�chaften�indur�prünglichProdukte der Einbildungskraft, Wer

�einganzes Vermögenverloren hat, fühltnichts körperliches,

wofern er ge�undi�. Was er leidet , �indLeiden der Ein-

bildungsfkraft. Die�ege�chäftigePeinigerin �tellt“ihmein

Heer auf ihn eindringender Uebel vorz Verlu�t�einerWürs

de, Verachtungvon �einenFeinden , Vernachläßigungvon

�einenFreunden , Abhängigkeit,Mangel und Elend, und
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wir �ympathi�irenmit- ihm �ehrlebhaft, weil ün�réEinbik:-

_
¿dungsfraft�ichfertiger nach eines andern Einbildungskra�t
modelt, als un�yeKörper �ich‘nachdes andern �einemmo:

deln können.

Der Verlu�teines Beins mag im Grunde wohlein wirk:

liheres Uebel �eyn,als der Verlu�teiner Geliebten. Gleich:

wohl würd? es-ein �ehr‘lächerlichesTrauer�piel�eyn,"de��en

Kata�trophe-der Verlu�teines Beins wäre, “Ein Unfall

jener Art hingegen hat zu manchem {önen Drama -den

Stoff gegeben.- :

Nichts wird �o’hald verge��en,als körperlicherSchmerz.
Den Augenbli>, wo er vorüberi�t, i�tauch alle Todesang�t

vorúber, die ihn begleitete, und auh der Gedanke ‘an ihn
kann uns nicht weiter beunruhigen. Wir �elb�thaben!nun

fürdie Pein feinen Sinn mehr, die wir den Augenbli> vor-

her empfanden. Ein zu ra�chesWort eines Freundesvers

anlaßt eine viel daurendere Unbehaglichkeit. Die Pein, die

es hervorbringt, i�tkeinesweges' mit dem Wort vorüber.

Sie i�tkein Gegen�tandder Sinne, �iei�eine Vor�tellung
der Fanta�ie.

-

Und eben in �ofern �iedies i�t,wird die Ein-

bildungsfra�tnicht ermangeln, darüber zu brüten „ bis die

Zeit oder andre Zufälleihr Andenkengewi��ermaßenaus uns

�ermGedächtnißverwi�chthaben.

KörperlicherSchmerzerregt nie ein �onderlilebhaftes

Mitgefühl, wofern er nicht mit Gefahr begleitet i�, Mit

der Furcht des Leidenden �ympathi�irenwir, wenn au< ni<t

mit �einemwirklichen Schmerz. Die Furcht aberi�t ledige

lich ein Ge�chöpfder Einbildungskraft, die uns mit einer
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Ungewißheit‘und einem-Schwanken,, das un�reAng�tver:

mehrt, nicht das verbildet;* was wir wirklich?fühlen, �on:
dern das , was wir in der Fölge-noch zu leide Habèn mö:

gen. Gicht und Zahnweh, �oausge�uchtpeinlich �eau<

find, erregen nur ein {waches Mitgefühl; gefährliche,wenn

de weñiger�Onhas:SOU ein �ehrlebhaftes.

Es gibt Leute, denen GageAnblic?einer <irurgi�hen
iitizicitUebelkeit und Ohnmacht anwändeln, und die Art

FörperlicherPein , die-durch Zerreißungdes Flei�chesveran-

laßt wird, �cheintdie übermäßig�teSympathiézu erzeugen.
Pein, die von äußerlichenUr�achenherrührt, begreifen wir

deutlicher und lebhafter, als jene, diè aus einer’iliérn Zer:
rüttung ett�pringt. Jch kann mir kaum einen Begriff von

tneines Nách�tenQualen machen, wenn Stein und Gicht
ihn foltern; aber von dem, was ein Schnitt, ein "Brüch,
eine“Wunde ‘ihmzu leidén geben mag, hab’ih’�ehrfiare
Vor�tell!

Eine Hauptbéding g un�ersMil e�úhlsmit

sbicheioSchau�pieleni�tjedo< ihre Neuheit. “Wer ein Du-

Hend-Schnitte und eben �oviel Amputazionen mit ange�ehn
hat, �iehtam Ende die Operaziotien die�erArt mit großer
Gleichgültigkeitund oft mit gänzlicherUtempfindlichkeitan.

Dagegen können wir hundert und aber hundèrtTrauer�piele

le�en, ohne:eine o völligeAb�tumpfungun�rerFühlbarkeit

gegen den darge�telltenGegen�tandzu �püren.

Einige griechi�cheTfagiker haben den Ver�uchgemacht,
dur< Dar�tellung“körperlicherQualen" zu" rührèn. Ph
loktetes �chreytlaut, und �inktunter dem Géwicht �einer

Folter endlich ohnmächtignieder: Hippolytus und Her:
kules hauchen unter füëchrerlichenQualen ihren Gei�taus,
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Quäálen, denen �elb�t:-.dieTapferkeit-einesHerkules zuleut

zu erliegèn�cheint.;- In allen die�enFällen-i�t-esjedochnichr
die Pein der Helden, die un�reTheilnehmungwett, �on-
dern es �indaúdre Um�tände.Nicht Philoktetes wunder

Fuß, �onder�eineEin�ämfeiti�?687 die uns rührt7und
über dies reizendeTrauer�pieljene romanti�cheWildheit,
die der Fanta�ie�oangenehmi�, verbreitet. Herkulesund
Hippolytus Qualen intere��irenbloß, weil wir voraus. �ehn,

daß ihre Folge-dev-Tod�eynwürde;:--Wüßtenwir, daß die�e

Helden wieder gene�enwürden, �o-würdedie-Datftellung
ihrer Leidenuns �ehrlächerlichdünken. Welchein Trauer-
�pielwäre das, de��enVerwicklungin:einerKolikbe�tände?
Und dennoch i�tkeine Pein erle�ener.Díe�e-Ver�nche/-dutch

Vor�tellungkörperlicherSchmerzen zu rühren,gèhöreizu

jenen mächtigenVer�to��enwider das dratnati�cheDetorun,

ua
denen die griechi�cheBühnedas Bey�pielgegebenhat,

e waches‘MitgefühlmitKörperlèideni dex
Grund der SchiÆlichkeit, die wir in deren �tandha�ter-Er:

duldung finden. Derjenige „ der �i auch unter“den heftige

�tenQualenkeiner Schwäche{uldig macht , keinenKlags
laut fahren lâßt,keiner Leiden�chaftRaum gibt, die wir

mit un�ermMirgefühlnicht erreichen: können,erzwingt un�te

höch�teBewundrung. Seine Standhaftigkeitmächt es ihm
möglich,un�rerGleichgültigkeitund Unempfindlichkeitzus

zu�agen.Wir bewundern.und theilên in ihrer ganzenSrärke
die großmüthigeAn�t die �eineStandhaftigkeit ihra
ko�tet. Wir billigen �einBetragen, und durch die Erfahr

rung úber die gewöhnlicheSchwächeun�rerNatur belehrt,

er�taunenwir, wie es ihm möglich�ey,die�eBilligung zu

verdienen. Billigung, durch Er�taunenerhöht, i�t,wie
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�chonoben bemerkt wörden , jenes Gefühl, das wir eigent:
lih Bewundrung nennen , und de��enAusdru> lauter Beys
fall i�t,

Anm. Scheint es nicht , als-0b der Verfa��er�ichhier �elb

aufhebe? — „Wenn wir wit körperlichemSchmerz�owenig �yms

pathi�iren, woher denn jenerhoheWerth, den wir, �einemeignen

Ge�tändni��enach, auf de��enmuthige Erduldung �etzén?Woher die

SBewundrung, die wir z: B. cinem Po�idontus, einem Ana-

rar, oder au<nur dem Froke�en zollen'?der unter unnenns

baren Martern �ingenduud �pottend�einenGei�saufgibt 2

Allerdings �ympathi�icenwir mit körperlichemSchmerz, und

zivaë ‘aufsallerlebhafte�te.Wer katin �icherwehren, mit Viauds

Tygerhunger , mitjeuem verrückendenDue�tin der {warzen

HölezmmitTvenks Schlaflo�igkeit,mit Patku ls: lang�amer

Zermalmungdas innig�teMitgefühl,zu empfinden?

-

Aber die�es

Mitgefühl i�tnicht �üß.Es i�vielmehr wahrer phy�i�cherSchmerz,
den wir unter fkeinerleyEr�cheinunglieben, und eben daher auh
dem Dichter,nicht erlauben auf die Bühnezu bringen. Philo ks

xetes Füßwunde erregt Ekel. Herkules auf dem Qeta em-

pôrt, und Ugolino, 6 unübertrefflichmei�terhafter darge�tellt

wird, i�tdennoch faum ertrdgli<.

Eben weil die�es]Mitgefühlinit körperlichenLeiden �o�chatf
Und �opeinlich i�, empfindenwir �oviel Ehrfurcht für den, dex

�iemit Grosmuth ertrdgt. Theils berechnen wir den hohen Grad

von An�irengung,den die�eSelb�iverldugnungihm foen mü��e;

theils wi��enwir ihm wahren Dank, daß er durchVerhüllung�eis
[ nes eignen Qualgefühls uns einen Theil jener �chneidendenArt
von Sympathie er�part!
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ZweytesKapitel:

Bon eie aten. ‘dieihrenMiane
einer be�ondern: Richtung oder Fers

Amts
déèr- Einbildungskraft

¿

“*védanfen.

i F } x
s

Sus unter dèn Leiden�chaften, die aus der Einbildungs-
kra�t-ent�pringen,erregen jene, die ihren Ur�prung‘einer

be�ondern,von der�elbengewonnenen Richtung'oder Fertige
keit: verdänfkèn „nur den“ geringern Grad? von Sympathie;
�ollte?manauch zuge�tehn,‘daß�ievollkommen naturlich wä

ren, ‘Leute, deren Fanta�iedie�eRichtung nicht genommen

hat, haben feinen Sinn für �ie,und�omü��endie�eLeidei-

�chaften, �o unvermeidlich �ieauch in gewi��enLebensperio-
den: �eynmögen„ ‘ihnen‘do<'immerin einem gewi��ermaßen

lächerlichenLichteer�cheinen.Dies i�tder Fall mit jener hefe

tigen Zuneigung, die zwo Per�onenver�chiednenGe�chlechts,

die lange ihreGédanfen-eîns auf das'andre hefteten, nature

licherwei�ean einander: fe��elt."Un�reFanta�ie,die den Flug
der Liebenden nicht fliegt“kann die Stärké ihrer Gemüthss

bewegungennicht fa��en.Wenn un�ekFreund beleidigt i�t,

�otheilen wir �ineEipfitidlichkeit , und zürnen über den;
über welchen er zürnt. Wenn ihm eine Wohlthat erwie�en

i�t;�obegreifen wir-�eineDañkbarkéit,' und gewinneneinen

hohenBegriff von dem Werth �einesWohlthäters. Wenn

er ‘aber verliebt i�t,�ómag �eineLeiden�cha�tuns immerhin
�overin�tigvorkommen;wie jede andre die�erArt, nie wer-

den“wix uns verpflichtethalten’,�iezu theilen, zu fühlen,
D
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was er �ühlt,und fur: eben die Per�onzu fühlen, die der

Gegen�tand�einerGefühlei�t.DieLicbe i�teineLeiden-
\{äft, deren Stärkè- jedenianderi,als ‘deim’,ber fem
pfindet, ihren Gegen�tandedur<ausunangemê��en\{eint,
und ob wir �iegleicheinem gewi��enAfter verzeihen,weil

�ieihm natürlich i�t,�oföônnen wir,dochnie umhin, über

�iezu lachen, weil wir �ienicht theilen fönnen. Alle ern�t

haftèund �tarkeAusdrúcxe von-ihr �cheinendem Dritten lâs

cherlich, und obgleichder Liebhaber�einemMädchen ein
�ehrguter Ge�ell�chafter�eyn{mag „�oif ers doh �chwerlich
einem audern. -Er- fühlt dies �elb�t,und: �uchtdaher, #6

lange �eine-Sinuenoch einigermaßennüchtern-�ind;„�ichmit

�einereignen Leiden�chaftaufzuziehn.-- Es-i�t--diesder eins

zige Ton; in welchemwir davon hörenmögen,indem es

der einzige i�t,indem wir �elb�tdavon zu- �chwaßzenLu�thae
ben. Cowleys und Properzens eru�thafe-

gedanz
fen- und -�pruchreicheLieve macht uns Langeweile3 -abès

Ovids-Munterkeit und

VaanRauen
A

16nd)
uns

immer angegehTi@ uais
Ï

Sis, piel wiv mit einer Anhänglichkeitdie�erArt

keine eigentlicheSympathie empfinden;wiewohl-nichteinmal

un�reEinbildungskraftetwas Leiden�cha�tähnliches:für des

LiebendenIdol empfindet,�okönnen wir doch vielleicht eh?
malen etwas ähnlichesempfunden, -oder Anlage, es dereiz�

zu empfinden, haben, und �obegreifen wir ohneMühejene

hohenErwartungen von Glück jeligkeit,die der Liebende mit

der Befriedigung

-

�einerLeiden�cha�t:verknüpfe,- und jene

äußer�teVerzweiflung,die er von dep-Vereitlung�einerWún-

�che.fürchtet. Seine Liebe-intere��irtuns nicht ‘als Leidenz

„�haft,�ondernals ein Gemüthszu�tand,der andre uns ine
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teré��änteLeiden�chaftenveranlaßt,Furcht, Hoffnung, Leis

den jeglicherArt; grade �o,wie in der Be�chreibungeiner

Seerei�eniht der Hungeres i�t, der uns intere��irt, �one

dern die Drang�ale, die den Hunger begleiten. Obgleich
wir die Anhänglichkeitdes Liebenden nicht eigentlichtheilen,
�othéilenwir doch jene Erwartungen romanti�cherGlück�eligs

keit, die er aus ihr herleitet, Wir fühlen, wie nacurlih
ês’einer von Leiden�chaftzerrütteten, und von den Qualen

der Sehn�uchtabgemüdetenSeele �eynmü��e,na< Nuhe
und Heiterkeit zu �chmachten,Ruße und Heiterkeit von der

Befriedigung ihrerWün�chezu gewärtigen,und in den Ideas

len jenes ruhigen , ein�amenSchäferlebens zu �{welgen,

das der zärtlicheund gefühlvolleTibull uns in �oreizens
den Bildern �childert;eines Lebens, gleichjenem, das man,

dem Dichter zufolge, in den glück�eligenEilanden lebt ; eines

Lebensder Freund�chaft,der Freyheit und der Ruhe, frey von

Arbeit und' von Sorgen, und vonallen den �türmi�chenLeiden:

�chaften,die �iebegleiten. Selb�tSzenendie�erArtintere��iren

�tärker,wenn man �ieuns als �olchemalt, die man hofft, denn

als �olche,die man �chongenießt.Das Grobe, was �ichin die�e

Leiden�cha�tmi�cht,und ihr‘vielleichtur�prünglichzum Grun-

deliegt, ver�chwinder,wenn ihre Befriedigung uns in der Fers
ne er�cheint; macht aber das Ganze an�tößig,wenn man es

als be�e��enund geno��en�childert.Der glücklicheLiebhaber
intere��rtuns daher weit weniger, als der trüb�innigeund

bedrängte. Wir zittern vor allem, was �oangenehme und

natürliche Erwartungenvereiteln kann, und theilen auf die�e

Wei�ealle Ang�t,alle Be�orgniß,unt alle Qual des Liebenden,

Daher kömmtes, daß in einigen ‘neuern Traver�pielen

unid Romanen die�eLeiden�chaftein �owunderbares Intere��e

D323
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wet, — Nicht �o�ehrCa�talions und-Marianens

Liebei�tes, die uns in der Wai�e fe��elt, als die Gefah-
xen, die die�eLiebe veranlaßt. Der Schrift�teller,der- zwey

Liebende im Zu�tandeder vollkommen�tenSicherheit-auf die

Búhne bringen , und �ievon ihrer gegen�eitigenZärtlichkeit
wollte {waken la��en,würde. Gelächterund- nicht Syms

pathie- erregen. Szenen die�erArt �indim Schau�piel‘ims

mer gewi��ermaßenun�chi>klich;und: duldet: man �te, �ogs,

�chiehtes nicht aus einer Art von Sympathie mit der»ge�chils

derten Leiden�chaft, ‘�ondernaus dem Vorgefühlder Gefah
ren und Schwierigkeiten, die die

aNLanfúr das liebende

Paar ahnden.

Die Zurückhaltung",die die Ge�eßederGe�ell�chaft
dem �{ônenGe�chlechtin An�ehungdie�erSchwächeaufe

legen, machen �elbigebey die�emvorzüglich qualenreic<,
und eben darum vorzüglichintere��ant.Phädren's

Liebe, �owie �iein dem griechi�chenTrauer�pieldie�esNas

mens darge�telltwird, entzü>tuns, ungeachtetaller Aus

\{<weifung und Strafbarkeit,die�tebegleitet, Eben die�e

Aus\chweifungundStrafbarkeitmacht �ieuns gewi��ermaßen

�owichtig, Jhre Furcht, ihre Schaam,ihre Gewi��ensbi��e,

grAb�cheu,ihre Verzweiflungwird dadur< natürlicherund

Ir Alle’ jene gi

Leidén�chaften,

‘die

aus der Lagedes Liebèendenent�pringen,werden ‘natürli
wei�ewütender und gewalt�amer,und nur die�euntergeordneë
ten Leiden�chaften�indes eigentlich, mir denen wir �ym:

pathi�iren,

Von allen Leiden�chaften,die dem

m

WetthbeesGegen-
�tände�oäußer�tunangeme��en�ind,i�tdie Liebe gleihwohl
die einzige, die auch in den {wäch�tenSeelen etwas ans
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�tändigesund angeñehmesan ‘�ich‘zu haben �cheint.So

läppi�ch�ieuns vorkonimen mag, #0 i�t�ièuns von Natur

doch nicht verhaßt,und wiewohl ihre Folgen oft �chädlichund

verderblichwerden, \s �indihre Ab�ichtendoh �eltenübele

thâtig. Ungeachtet der geringen Schieklichkeit, die wir in

der Leiden�chaft�elb�tfinden , finden wir deren doh nicht wer

nig in einigen von denen, die �iebegleiten. Es i�tin der

Liebe eine �tarkeMi�chungvon Leut�eligkeit,Edelmuth,Güte,

Freund�chaft,Achtungz Leiden�chaften, mit denen wir, aus

bald zu érklárenden Ur�achen,unterallen am mei�tenzu

�ympathi�irengeneigen, �elb�tdann , wenn �ieuns übertriez

ben und aus�{weifender�cheinenmü��en.Das Mitgefühl

mit ihnen macht die-Leiden�chaft,der �ieihren Ur�prungvers

danken, weniger unangenehrn, und “un�rerEinbildungs-

kraft erträglich,ungeachtet der Fehler, die �iegewöhnlich

veranlaßt; ungeachtet �iedas eine Ge�chlechtgewöhnlichin

Schande und Elend �türzt;und ungeachtet �iedas andre,

dem �ieweniger verderblih wird, allewege zur Arbeit uns

fähig,trägezur Beobachtung �einerPflichten, und gleiche

gültiggegen Ruhm und guten Namen macht:

*

Nichts de�to

weniger pflegt man mit dem Begriff dié�erLeiden�chafteinen

Begri�fvon Fühlbarkeitund Edelmuthzu verbinden , det

die�elbebey manchem zu einem Gegen�tandeder Eitelkeit
“

imat, der manche verleitet, Empfäuglichkeitfür etwas zu

affektiren, das wirkli< empfunden, ihnen wenig Ehre ma;

«hen würde. -

Fo
/

Ur�acheneben der Art i�tes zuzu�chreiben, daß alle-

zeit eine gewi��eMäßigungnothwendigi�t,wenn rir von

un�ernFreunden, un�ernStudien , un�ernLieblingsbe-

�chäftigungenreden — lauter Gegen�tände,welcheun�reGes

D 3
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�ell�chaftergemeinigli< nie in dem Grade intere��irenkönnen,

darin �ieuns intere��iren. Und eben der Mangel die�er

Máßigungi�tSchuld daran , daß die eine Hälftedes Men:

�chenge�chlechtsver andern eine �oüble Ge�ell�cha�ti�t.“Ein

Philo�ophtaugt nur zum Ge�ell�chaftereines Philo�ophen,
und. das Mitglied eines Klubs nur fúr den kleinen Zirkel

�einerKameraden.

Anm. Die Liebe i�tunter allen Leiden�chaften,deren die

men�chlicheNatur empfänglichi�, die einzige, die jeden wohlors

gavi�irtenMen�chen,wenig�enseinmal in �einemLeben , antritt.
If �ienicht lediglich thieri�chesBedürfniß , �ondernwird durch

wirklicheoder ideali�cheVolllommenheit gewe>t und gehoben, �o

i�tfie ein �chrkräftigesHúlfömittel zur Veredlung und Vexrfeinez
rung der Ge�inuung,auf alle Flle aber ein Quell der intere��an-
te�tenunter allen übrigen A�ekten,des Fürchtens,Hoffens , Seh-
nes, der Eifer�ucht, der entzüend�ienFreude, und der unheils
baren Melankolie. Kein Wunder, wenn die�eLeiden�chaftjeden
von der Natur nicht vôllig verwahrlo�ten, oder durch über�pannte
Aszetif durchaus ver�chrobnenMen�cheninnig�tintere��irt; und

wenn �iein den Werfen der erzdhlenden, malenden und dramas

ti�chenDichtkun�t die. nichts anders , als Gemálde men�chlicher

Leiden�chaften,oder wie Herr Heidenreich (in �einemneuen Sy
�iemder Le�thetit)es ausdrückt, Dar�tellungenbe�timmterZue
�iändeder Empfiud�améfeit�ind,�o�ehrdie er�teRolle�pielt.

Daß wir nicht mit der Leiden�chaftder Liebe �elber,�ondern

hur mit den A�eften, die die�eLeiden�chaft.erregt — nicht mit

dem Hunger , �ondernnur mit den Phänomenendes Hungers �ym-
pathi�iren— die�eDi�inktioni�tmir zu fein,
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Drittes Kapîételks

_Von-den unge�elligen Leiden�chaften.-

Es gibt eineArt von Leiden�chaften,die , obgleichaus der

Eiñbildungskraft ent�prungen,dennoch von uns nicht nacht
empfanden , nochals an�tändigoder \chi>li< betrachtet wer?

den fann , bevor�ie weit unter den ur�prünglichenTon einer

noch ungebändigten‘Natur herabge�timmtworden, Die�e

find Hß und. Zorn mit ihren mannichfaltigenModifikazio-
nen. ‘In An�ehungaller �olcherLeiden�chaftentheilt un�re

Sympathie �ichzwi�chendem, der �iefühlt, und dem, der

der Vorwürf der�elbeni�. Das Juntere��edie�erArten i�t

einander grade entgegenge�est."Was un�reSympathie mit

jenem uns wün�chenmacht, macht un�erMitgefühl wit

dem andern uns géneigt zu färchten. Da beide Mene

\chen find, �ointere��irenwir uns für beide, und un�reFarcht

fúr ‘das, was der einc leiden mag, dämpftun�ernUnwillen

über das, was der andre gelitten hat. Un�reSympathie
mit die�erkann daher nie �o�tark�eyn,als die Letden�cha�t,

die iht �elb�tbe�eelt, niht nur wegen jenen ällgemeinenUrt

fachen, ans denen alle Sympathie �{<wächerals die ur

�prünglicheLeiden�chafti�t,�ondeënauh wegen die�er773

�ondern,ihr allein eigenUr�ache,un�ermentgegenge�esten

Mitge�ühl‘mit ‘einemDritten. Sollen Unwille und Em:

pfindlichkeituns al�o�chi>lichund angenehmvorkommen, �o

mü��enfie unter ihren naturlichen Ton viel tiefer herunter
ge�timmtwerden / als beynahejede andre Leiden�chaft.

Gleichwohlhaben wir ein �ehrlebhaftes Gefühl für

das Untecht, was einem andérn-widerfährt.Der Bö�e
: D 4



56 Er�terTheil. Vom Schicflichenim Handeln

wicht in einem Roman-oder Trauer�pieli�teben �o�ehrein

Vorwurf un�ersUnwillens , als der Held de��elbenein Vor:

wurf un�rerSympathie und Zuneigung i�t,"Wir ‘verabs

�cheuenjenen eben �o�ehr,als wir die�enhäßen; und wir

freuen uns úber des Einen Züchrigungeben �o�ehr,als des

Andern Unglü>kuns bekümmert. Aber ungeachtet des lebz

ha�tenMitgefühls, das die Men�chen�úrdas ihrem Bru:

der zugefügteUnrecht haben,empfinden�ieda��elbe.dochnicht
immer eben in dem Maaße, in dem der Leidende es empfins-
det. Je größervielmehr �eineGeduld „ �eineSan�ftumuth,
�eineGutmüthigkeiti�t,und je weniger die�eTugenden aus

FeigheitoderFühßllo�igkeit.zu- ent�pringen�cheinen,je hefti:
ger grollen wir wider. den Beleidiger, Der liebenswürdige

Karakterdes Bedrängtener�chwertin
un�ernAugendie Bos:

heicdes Drângers,.

Die�eLeiden�chaftenwerden denno< als nothwendige
Be�tandtheileder men�chlihenNatur ange�ehn,Verächtlih

wirdder Mann, der zahm und geduldig �igenbleibt, und

�ine>Œenund höhnenläßt„ ohne einigen Ver�uch,�ihzu

wehren oder. zu rächen,Seine Gleichgültigkeiti�tuns une

begreiflich. Sie �cheintuns Fühllo�igkeit.,„.und i�tuns.eben

f�oârgerlih, als der Uebermuth�einesGegners, Selb�t
den Pöbel verdreu�tes, einen Men�chenSchmach und Mis-

handlunggeduldig ertragen zu �ehn.Er wün�chtdie�en

Uebermüthigengezüchtigt
— und gezüchtigtvon dem, den

er mishandelt, Mit Unge�tümruft er die�emzu, �ichzu

wehren oder zu, rächen. Gelingt es ihm, �einenUnwillen
zu ween , �obezeugter ihm-den laut�tenBeyfall. Sein

eigner Unwillewider den Unterdrücker wird no< mehr ent-

flammt. Erfreut �ich,ihn.�einer�eitsangegriffenzu, �ehn,
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und frohloe>túber �eineZüchtigung,woferm �ienicht allzus
�trengei�t,lebhaft, als wenn das Unrecht ihm \�elb�k?wis

derfahren wäre.

Allein ungeachtet des anerkannten Nutzens die�erLeí-

den�chaften�owohlfür die Jndividuen , die �ievor Belei-

digungen {üßen, als auch für die Ge�ell�chaft,‘der �ieRuhe
und Serechtigkeit �ichern,wie wir in der Folgezeigen wer:

den — i�tdoh immer in den Leiden�chaften�elberetwas Un:
angenehmes, das uns den Anbli> der�elbenan einem Drits

ten zuwider macht. * Tritt jemand uns in einer Ge�ell�chaft

zu-nahe, und wir la��enes nicht bey einer bloßenAeußerung
un�rerEmpfindlichkeitbewendèn , �onderntoben und wüten

wider ihn, �obeleidigen wir nicht bloßdie�enEinen, �ondern

die ganze Ge�ell�chaft.Die Ehrerbietungfür die�ehätteuns

hindern �ollen,un�reGemüthsbewegung�o�türmi�ch‘und

®unge�iümzu äußern, Nur die’ entfernte Wirküng die�er
iden�cha�ten ¿hre

ittelbare

Wirkúng

gefährdetdieSicherheit der bedrohtenPer�onzu �tark,Nun
-

�indes aber die unmittelbaren, nicht die entfernten Wirkuns

gen der Gegen�tände,die �ieder Einbildungskraft ange:

nehm oder unangenehm machen.

-

Ein Gefängnißi�tdem

Publikum un�treitignüßlicher;als ein Pala�t,und wer jenes

baut, äußertunläugbarmehrernGemeingei�t, als der, der

einen Pala�tbaut. ‘Alleinder unmittelbare Eindruck eines

Gefängni��es,die Freudenlo�igkeitder Einge�perrteni�tun-

angenehm , und die Einbildungskräftláßt�ichentweder ni<t

Zeit , �ichdie entfernten wohlthätigenWirkungen de��elben
*

vorzuzeichnen, oder �ieht�iein einer zu“großenEntlegen?

heit, um von ihnen �onderlichgerührtzu werden.

“

Ein Ge:

fängnißwird- daher immer ein unangenehmerGegen�tand
Ds5
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�eytt,und: grade um �ounangenehmer, je angeme��ener

es: �einen‘Zwe: i�t: “Ein Pala| hingegen wird ime

mer angenehmer �eyn, und doh �ind�ine entfernten

Wirkungen der Ge�ell�cha�tzuweilen nachtheilig. Er

fann den Luzus befördern.

-

Er kann das Sittenvers

derbniß �teigern.Da“ abèr �eineunmitrelbare Wirt

kung, die-Bequeilichkeit, das Vergnügen, die Fröhlichkeit
der Leute, die in ihm leben, durchaus angenehm i�t,und

der Einbildungskra�tlauter angenehmeBilder darbeut, �o
verweilt die�eGei�teskraftbey ihnen, und vernachläßigtdie

Vor�tellungder entlegnen Folgen. Trophäen aus mu�ikali?

{en In�trumenten,oder aus Actergeräth�chaftenzu�am?

menge�e(t,gemalt oder in Stukkatur gearbeitet, �indein

�ehrgewöhnlicherund angenehiner Zierrath un�ererSäle

und Spei�ezimmer. Eine ähnlicheTrophäe aus chirurgi-

�chenJu�trumenten, aus Werkzeugen des Sezirons, Ampu?

tirens , Trepanirens zu�ammenge�ezt,würde abge�hma>t

und an�tößig�eyn. Dennoch�inddie�erleyJn�trumenteges

wöhnlichuicht nur feiner ge�chliffen, �ondernaüch ihren Zwe-
en gewöhnlichgenauer“ angeme��en,als Werkzeuge des

Aerbaues. Auch ihre entfernte Wirkung, die Rettung
des Patienten, i�tangenehm: Da ihre unmittelbare Wire

kung aber Schmerz und Leiden i�t,\o i�tihr Anbli> uns

be�tändigzuwider. Kriegsgeräthe�indangenehm, obgleich

ihre Wirkung Tod und Gefahr zu �eyn�cheint.Aber das

i�t:Schmerzund Gefahr der Feinde, mit denen wir niht

�ympathi�iren.“JnNäk�ichtun�rererwe>Œen“�ieuns nichts*

als die angenehmenIdeen von Sieg, Tapferkeit und Ehre.
Man hált �iedaher auch für den edel�tenTheil des Pues,
und ihre Nachbildung für die {ön�tenalchitektoni�chenZier

rathen. Eben �overhältes �ichmit'den Eigen�cha�têndes
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Gei�tes. Die alten Stoiker -waren der Meinung „daß, da

die Welt durch die alleslenkende Vor�ehungeines wei�en,

mächtigenund guten Gottes regiêtt-würde ,- auch jedes ein-

zelne Ereignißals ein nothwendiges Stúck des Plans des

Ganzen, undals ein Beförderungsmittelder allgemeinenOrd-

nung und Glück�eligkeitbetrachtet werden mü��e;daß folge

lich auch die La�ierund Thorÿheitender Men�cheneben �o

in dié�emPlan berechnetwären, als ihre Weisheit und ihre
Tugenden , und. daß �iedur jene ewige Kun�t,die dem

Bö�enGutes entlockt, ebenfalls zu Bewerk�telligungder

Giúe�eligkeitund Vollkommenheit des großenAlls geleitet

werden. Allein keine Spekulazion die�erArt, �ie�ey�otief

in den Gei�tverwurzelt, wie �iewolle , wird* un�ernnatürs

lichen Ab�cheuvor dem La�termindern können, de��enun-

mittelbare Wirkungen �ozer�törend,und de��enentlegue zu

fern �ind,als daß die Einbildungskraft �ie�i<verbil:

den fönne.

Es i�tdies der nehmlicheFall mit denen Leiden�chaf-

ten, die wir �oeben erwogen haben, Jhre unmittelbaren

Wirkungen �ind�ounangenehm, daß-ihr Anbli> uns an:

fangs immer empört, ihreVeranla��ungmag �ogerecht�eyn,
wie �iewolle. Dies �indfolglich die einzigen Leiden�chaften,
deren Ausdru>, wie oben. bemerktworden, uns nicht eher
zu Sympäthie�timmt,bis wir von den Ur�achen, die �ieers

regen „ unterrichtet worden. Ein fernes Ang�tge�chreyerr

�chüttertuns denAugenbliŒ. Wir können nichtgleichgültig
gegen den bleiben , der es aus�tóßt.Wir intere��irenuns

auf der Stelle für ihn, und eilen, wenn die Stimme forts

dauert, beynaheunwillkürlichzu �einemBey�tande, Eben

�o�timmtder Anblick eines lächelndenAnge�ichtsauch den
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Gedankenvollenin jénen fröhlichenund luftigen Ton, der

ihn fähigmacht,* damit zu �ympathi�iren,und die Freude,
die es ‘ausdrúc>t,zu theîlen; und �einvor Tief�innvorhin
zü�ainmenge�chrumpftes,von Sorgen

“

niedergequet�chtes

Herz fühlt �i{den Augenbli> erweitert und gehoben. Ganz
anders verhältes �ichmit den Leiden�chaftendes Haßes und

des Zorns. Die heí�re; polternde, mistônende Stimme

des Zorns flôßgtuns / auh wenn wir �ietn der Ferne hören,

entweder Furcht oder Ab�cheuein. Wir eilen ihr keineswes

ges nach, wie nir der Siimmê des Jammers und der Ang�t

nacheilen, Weiber und Leute von {wachen Nerven zittern
und ‘erbla��en

-

vor Fürcht, obgleich wohl wi��end,daß �ie

�elb�t“nichtdie Gegen�tändedie�erwilden Leiden�chaft�ind.

Sie fürchten�i, inder �ie�i in die Stelle de��enver�etzen,
der es i�taSelb�tfe�tréGemütherfühlen�i{beunruhigt,
freylih niht genug, Um bange zu werden, aber genug, um

aufgebrachtzu werden. —

“

Aufgebracht, fühlen �ie,wür-

den �iewerden, wenn �iein des andern Lagewären. Eben

�oi�ts’mit dem Ha��e.

“

Bloße Ausdrücke von Hohn und

Groll werden ähnlicheEinpfindungen gegen feinen, als den,
der �ieäußert,einflóßen. Häß und Zorn �indvon Natur

Gegen�tändeun�ersAb�cheues.Jhr lärtnendes, widriges

We�enerregt kein Mitgefühl,�timmtzu keinen Mitgefühl,

, �iórtund dâmpftes ‘vielmehr,Gram und Schmerz ziehn
uns hit mächtigerzu dein, der �ieempfindet,hin, als jene

Leiden�chaftenuns von ihm entfremden und weg�chre>en.
Es �cheintdie Ab�ichtder Natur gewe�enzu �eyn, daßdie�e

rxauhern und abholdern-Geralithsbewegungen�ichweniger

[eichtund weniger!häufigvon einemnuti añbern fortpflans
zen atis
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Wenndie Mu�ikdie Modulazionen-desKummers-oder
der Freude nachahmt,

-

�o�ióßt..�ie,uns -die�eLeiden�chaften
entweder wirklich ein, oder-�ie;ver�ektun�er:-SGemüth,-in-die

Stimmung, worin wir ihrer vorzüglichempfänglich�ind:

Ahmet�ie aber: dio Accente dès-Zorns nach, �o.�lóßt«�ieuns

Furcht ein; +Schmerz, Freude, Liebe, Bewundrung,-Ans
dacht �ind-ihrerNatur nach lauter-mu�ikali�cheLeiden�cha€-

ten. Jhre natürlichenAccente�indalle �anft,klar;uud,me:
lodi�ch,Sie ußern-�ichvon Natux: in -regelmäßigenTals

ten, die durch! regelmäßige-Pau�enunter�chieden�ind,und

�ichum �o-be��erzu den regelmäßigen.Repri�en:einex:anpa�-

�endenTonart �chien. Die Laute des Zorns-dagegen und

aller ihm verwandten Leiden�chaften:�ind;-rauh: und: mistss

nig. Seine Perioden �inddurchgehendsunxegelmäßig;dann

zu lang, dann zu furz, und durch keine: regelmäßigenPaus

�engetrennt.“ Nur mit Mühe kanndie Mu�ik.daher die�e

Leiden�cha�tennahahmen, und diejenige,die�ienachahmt,i�t
eben nicht die angenehm�te.Ein ganzes Konzert kann, ohne

einige Un�chilichkeit„+ aus Nachahmung lauter-ge�elliger

und angenehmer:Leiden�chaften- be�tehn,aber «ein:�elt�ames

Konzert müßte das �eyn, das durchaus aus

Besehnvaacsdes Ha��esund

SE de�nnts;
GK

Wenn die�e:Leiden�chaften-demZu�chauercini
�ind,�o�ind�iees dem, -der-:�ie-empfindet, nicht, minder.

Haß und Zorn �ind.der Glück�eligkeitgutgearteter Seelen

das tódlich�teGift. Es. ij �elb�tin dem Ge�ühldie�erLei:

den�chafien?etwas bar�ches, fneifendes und trampfhaftes,
'

etwas, bas die Bru�tzerreißtund zerrüttet,und jene Fa��ung
und Ruhe -des Gei�tesgänzlichzer�tört, die zur Glük�eligs
keit �o-nothwendigi�t„und durch die entgegenge�ektenEm-
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pfindungen der Liebe und dér Dankbarkeit �o\{sn befördert

wird. Nicht der Werth“de��en,was �iedur< die Unrreuè

undUnidankbatkeir ihreë*Mitge�ellenetwa verliéên mözen,

i�tes, was edelinüthigeünd méên�chliheGenüäther am meis

�ténbedauren? Mögen ‘�ie‘verlieren, ws“ �iewollen , �ie

können“gewöhnlichohne das glüælich�eyn. Was �ieam

mei�tenbêtrübt ," i�t“die“Tréulo�igkeitund Undankbarkeit,
woinitfié�ichbehandèlt�eh, und eben die mishelligen und

unangenehmenLeiden�chaftéa,“die jene unwürdigeBehänd-

lutig we>t „find, ihrer eignen Meinung nach, die bütrer�të

Kräânkuñg,‘dié ihnenwiderfährt.

Wie mancherleygehörtdazu,daßdie Befriedigung un�ers

Unwillensdurchaus angenehmwird, und daß die Zu�chauer

mit “un�eer’Rache durchaus\ympathi�iren!Die Reizung
muß vox allen Dingen �obe�chaffen�eyn, daß-Wir' verächt-

lch: Werde," und uns immerwährendenMishöndlungen

bloß�tellenwürden, wenn wir �ienicht gewi��erWaßonahnz
deten. Geringe Beleidigungen werden am er�tenvernachs

_
lôßigt;nichts i�tverächtlicher7 ‘als jene grämlicße*zänfi�che

Gémüthsart, die bey der flein�tenVeranla��ungFeuerfängt,
Wir dürfenempfindlih werden, aber rnéhraus einem Ges

fühle, wie �hi>li<un�reEmpfindlichkeit�ey,mehr aus dem

Géfüßl / ‘daßdie Men�chenes éêrwarten und verlatgen , als

aus iner natúrlichenEmpfänglichkeitgegen die�eempörende

Leideri�chä�t."Unter allen Leiden�chaften, deren die men�ch-

liche Seele fähig i�t, i�tkeine, über deren Gerechtig-
keit wir �ouneins mit uns �elber�eynmü��en,keine , über:

deren Raumgebüngwir un�ereignes Gefühl des Schickli-
chen �o�org�ambefragen , ‘oder die Empfindungen eines kuh:
len und’ unpartheyi�chenZuhörers�ofleißigin Erwägung
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ziehn mü��en.Hdhherzigkeit, ein Verlangen, un�reWürde

in der Ge�ell�chaftzu behaupten, i�tder ‘tinzigeBewe:

gungsögrund,der die Ausdrúcke die�erunangenehmen Leiz

den�chaftadeln kann, Daß er un�erBeweggrund �ey,

muß der Styl un�ersBetragens zeigen, Grade, offen,

freymüthig“mü��enwir�eyn,“ent�chlo��enohnéErit�chieden:

heic, ‘erhaben ‘ohneUebermiuth,niht nur frey vôn Müth-
willen“ oder niedriger Po��enrei��erey,�ondern‘edelmüthig,
einfach, gutmürhig,voll �{l>Œli<èrRük�ichten, �elb�tauf
den, dex uns Geleidigthat.“ "Kurz, un�erganzes Betragen
miuß/ohtie)müh�amèn, erkün�teltenAusdru> zeigen,däß die

Leiden�chaftun�re"Men�chlichkeitnicht au�gelö�tHabe, und"

daß, wenn wir dem Zuflü�térndes Zorns nachgeben, wir

es nurgezwungen, und'in dêr Folge großerUnd wiederhol-
ter Neizungen thun, So gemäßigtund gemildértmag uné*

�erZorngefühl�ogarauf: die Namen von

N undSees
lengrößeES an können,

H
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-

Vom SchieflichenimHandeln.
DEE:

97

Viertes Kapitel.
Von den ge�elligen Leiden�chaften.

S5 wie die getheilteSympathiees-war, die- die’ ganze

Kla��e-dereben abgehandeltenLeiden�chaftenuns in-den meiz

�ten,Fällen�o;unhold und widerwärtigmachten, �ogibt es

im- Gegentheil eine andre- Kla��edie�enentgegen�tehender

Leiden�chaften,die die Verdopplung der-S
hie

fa�t
immer vorzüglichangenehm-und�chi>lichmacht. «Edelmuth;
Men�chlichkeit,Freymüthigkeit;-Mitleid,gegen�eitigeFreunds

�haftund Achtung,alle ge�ellige:und wohlwollende:Nei-
*

„gungen, in Stimme oder Handlungen ausgedrücft;-au<nur

gegen „diejenigenausgedrü>t, ‘die uns be�ondersnah an:

gehn, gefallen dem unpartheylichen Zu�chauer-bey-denmei:

�tenVeranla��ungen.

-

Sein Mitgefählmit-demjeñigen,der

die�eNeigungen empfindet, trifft genau mit �einerTheil-
nehmung-an dem,der ihr Gegen�tandi�t,zu�ammen. Das

Intere��e,-das er als-Men�ch an der Glü�eligkeit des lezs
tern nimmt, erhöht�einMitgefühl mit den Empfindungen
des andern , die �ichmit dem nehmlichen Gegen�tandebes

©

�chäftigen.Mâchtigi�tdähex"Un�erHang, mit allen wohl:
wollenden Affekten zu �ympathi�iren.Sie �cheinenuns in

jeder Rük�ichtangenehm.Wir begreifen die Zufriedenheit
beides de��en,der fie empfindet, als de��en,für den �ie

empfunden werden. Denn �owie der Gedanke, gehaßt
und angefeindet zu werden, einem braven Manne \{<merz«

licher i�t,als alles Uehel, das �eineFeinde ihm zufügenkön-

nen, �oi�tdas Bewußr�eyn,geliebt zu werden, einer zarten

und gefühlvollenSeele zu ihrer Slüf�eligkeitungleichwichs
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tiger, als alle Vortheile, die �ievon ihrenFreunden etwa erwar-

ten könnte. Was i�t ab�cheulicher, als der Karakter eines

Men�chen,der ein Vergnügendaran findet, Zwie�paltzwis
�chenFreunden zu �tiften,und ihre zärtlicheLiebe in tödli-

chenHaßzu verwandeln. Was i�tsaber, das �eineBosheit
�o�cheuslihmacht ?_ I�is das, daß er �iejener unbedeus

tenden kleinen Gefälligkeitenberaubt, die �iebey Fortdauer

ihrer Freund�chaftvon einander hättenerwarten können ? —

Das i�ts, daß er ihre Freund�chaft�elb|ermordet, daß
er jeden des andern Zuneigung, die ihnen �o�úßenGenuß

gewährte,�tielt,daß er die Harmonie ihrer Herzen �tört,
und jenem glücklichenEinver�tändniß,das vorher unter ihnen

�tattfand, ein Ende macht. Die�eZuneigung, die�eHare

monie, die�esEinver�tändnißi�tzur Glü�eligkeitviel wichs,
tiger, als die kleinen Dien�tlei�tungen,die daraus etwa

fließenmögen,und daß dem al�o�ey,fühltnicht bloß die

weiche gefühlvolleSeele, es fühltsauch der ganzalltägliche
und ganz rohe Men�ch,

Angenehmi�t das Gefühlder Liebe einem jeden, der

es empfindet. Es �tilltund beruhigtdie Bru�t,�cheintden

Umlauf der Lebensgei�terzu begün�tigen, und befördertden

ge�undenZu�tanddes men�chlichenBaues. Noch angenehe
mer wird �ie’dur< das Bewußt�eynder Dankbarkeit und

Zufriedenheit, die �iein des Geliebten Seele nothwendig
erwe>en muß.

-

Jhre we�el�eitigeRück�ichtauf einander

mat �ieeins in dem andern glü>li<,und die Sympathie
mit die�erwech�el�eitigenRück�ichtmacht �ieeinander ange:

nehm, Wasi�t erfreulicher, als eine Familie zu �ehen,iu

welcher we<�el�eitigeLiebe und Achtung das Ganzeregieren,
in welcherEltern mit den Kindern, und Kinder mit den

+

E
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Eltern, wie Gleiche tit Gleichen , umgehn, den einzigen
Uncer�chied‘abgerechnet,den die echrérbietigeZuneigung
einer-, und „die näch�i<tsvolleMilde andrer�eits

macht; wo Freymüthigkeitund Zärtlichkeit,gegen�eiriger

Scherz und gegen�eitigeGefälligkeit:zeigen , daßkein enges

genge�ehtesIntere��edie Brüder trennt , ne< einige Ner

benbuhlerey oder Eifer�uchtdie Schwe�tern�paltet,wo alles

Friede, Ruhe, Eintracht und Zu�riedenheitathmet und cins

ißt. Wie unbehaglichhingegen i�ts,in einem Haufe zu

leben, das in Partheyen ge�palteni�t,de��enEine Hälfte

wider die andre unaufhörlichzu Felde liegt, wo mitten in

eckün�telterFreundlichkeit und Gefälligkeit argwöhni�che
Blicke und ptö6zlicheAu�wallungender Leiden�chafcdie we:

�el�eitigeEifer�uchtverrathen , ‘die in ihrem Junern lodert,
und jeden Augenbli® dur allen Zwang, den die Gegenwart
vou Fremben auflegt , hindurchzubrechendroht,

Jene holdernLeiden�chaftenkönten' úns níe zuwider

werden, auc dann niht, wenn �iebis zur. Aus�chweifung

gehn. Es i�tetwas gewiinendes, auch in ‘der Schwäche

der Men�thlithkeitund Freund�chaft; ‘die za zärtlicheMuti
*

ter, der zu nah�chtigeVater, der zu edelmüthigeund ges

fühlvolleFreund mag wohl zuweilen wegen der Weichheit

�einerNatur mit. einer Art wohlwollendenMitleidens bes

trachtet, werden; ihn mit Haß und Ab�cheuzu betrachten,
i�tunmöglih. Selb�tverachten wird ihn keiner können,ex

gehöredann zu den rohe�tenund ruchlo�e�tenMen�chen.

Jmnmerge�chiehtes mit Bedauern , mit Schonung und mit

Sympathie , daß wir das Uebermaas �einerNeigung tas

deln. Es i�terwas Hülflo�esin dem Karakter ausnehme;
der;Men�chengüte, die uns mehr denn alles rührt und hins
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nimmt. Es i�tnichts in ihr �elber,daß �teun�chi>li<oder

unangenehm machen könne. Wir bedauren nur , daß:�ie

�ichfür die Welt niht hi>e, weil die Welt ihrer unwürdig

i�t,und’ weil �ieden, dem �iezum Loo�efiel, der Treülos

�igkeitund Undankbarkeit, den Betrügereyenein�hmeicelnz

dèer Fal�chheit,und tau�endUnannehmlichkeitenbloß�tellt,

die grade er am wenig�tenzu empfinden verdiént, und ge-

méiniglichauch am wenig�tenzu ertragen weiß. Ganz ane

ders verhältes �ihmit Haß und Zorn. Zu heftiger Hang
zu die�enempdôrendenLeiden�chaftenmacht jemanden zum

Gegen�tandeallgemeinen Schre>ens und Ab�cheues,und

man würdefroh �eyn, ihn, gleicheinêm wilden Thiere, aus

aller men�chlichenGe�ell�chafthinausgeheßtzu �ehn.

Anm. Erdttérungen die�erArt �indes, in denen man den

Verfa��erimmer am lieb�ten|. Er weiß die dußern Er�cheis

nungen der Leiden�chaften�otreffend. zu zeichnen,er weiß ihre
Schicklichkeit öder Un�chicklichkeitin �ohelles Licht zu �etzen, �eine

Schilderungen der liebenêwürdigernLeiden�chaften�ind�ovoll Wahr-

heit und Wärme, daß un�etHerz. befriedigt wird, wenn gleich
die analy�irendeVernunft die Reinheit und

N

BANE dep ober�ten

LE vermißt.
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Fünftes Kapitel: -

Von �elb�t�üchtigenLeiden�chaften.

Augerdie�enbeiden entgegenge�eßten"Kla��envon Leidens,
�chaftengibt es noch eine dritte, die zwi�chenjenen beiden

:

gleich�amin der Mitte liegt, die nie weder �ogefallend, wie

zuweilendie Eine, noch �owidrig , wie zuweilen die Andre,
i�t,und die�eMittelgattungent�tehtaus dem Schmerz und-
aus der Freude, die wir überuns �elb�tbetreffendeGlúfs-

oder Unglücksfälleempfinden. Auch dann, wenn die�e Ems.
pfindungenbis zur Aus�hweifunggehn, �ind�iedoch nie �q

beleidigend, wie aus�hweifendeRachgier, �intemalenuns

keineentgegenge�eßteSympathiewider. �ieeinnimmt; und

wenn �ieihren Gegeu�tändenauchnoch:�oangeme��en�ind,

find �iedoch nie �oangenèthm, als unpartheylicheMen�che

lichkeitund gerechtesWohlwollen,indem keine doppelte Syms

pathie uns für �iegewinnt. Einen Unter�chiedgibt esjedo<

in An�ehungihrer, die�ennehmlich, daß,wir gemeinigli<
geneigter �ind,mit geringen Freuden und großen Sors

gen zu �ympathi�iren,Ein Men�ch,der durch irgend eine

plöglicheGlúfsumwälzungmit einmal zu einem Zu�tand

erhóhtwird, der �eiuevorigen Bekannten weitunter ihm zu-

rúláßt, kann ver�ichert�eyn,daß die Glückwün�cheauch �einer

be�tenFreunde nicht durchaus aufrichtig �ind,Ein Glücks:

pilz , er habe �oviel Verdien�ter wolle, i�tgewöhnlichein

onangenehmer Gegen�tand,und eine Anwandlungvon

Neid hindert uns gemeinigli<h,von ganzem Herzen mit ihm
zu �ympathi�iren,Hat er einige Urtheilungsfkraft,�ofühlt
er das �elb�t,und �tatt�ich-�einesGlücks zu überheben,�ucht
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sglih�t�eineFreudeju dämpfen,und denSchwung,
|

‘den�eîneneue Lagé ihmnatürlicherwei�eein�lôßt,möglich

‘niederzudrücken.Er befleißigt�ider nehmlichen�chlichten

‘Kleidung,der nehmlichenBe�cheidenheitim Betragen, die

�äinèmvorigen Stande zukam, Er verdoppelt �eineAuf

merk�amkeitgegen �einealten Freunde, und beeifert {mehr
denn jemalen, démüthig,em�igund ge{élligzu �eyn. Und

dies i�tdas Betragen , das wir n �einerLageeinzig billigen,
‘indem wir zie verlangen {efnen, daßer mehr mit un

�ermNeide und un�ermUnmuth, als wir mit �einem

“Glúfé�ympathi�iren�ollen.
“

Mit allem dem wird es ihm
jedochnur �eltengelingen. Die Aufrichtigkeit�einerDes

murchi�t uns verdächtig,und er wird des Zwangesmüde,

Binnen kurzem läßt er daher gewöhnlichallé �einealten

Freundehinter �ich,einige der niedrig�ienetwa ausgenome

men, die �ichsgefallenla��en,von ihmabzuhängen;auh

‘neueFreundezu gèwinnen, wird ihm gar, nicht leicht.
“Denndie�eneuenBéfänut�chafcenfinden�icheben �o�ehr

dadurchbeleidigt, daß er bis zu ihnenempor, als �eine

‘vorigen�ichdarüber beleidigtfanden , daß er �oweit úber

�iehin weg gekommeni�t,und nur die hartnäig�teund

‘beharrlich�teBe�cheidenheiti�vermögend,�iemit �einem
Glüefe auszu�öhnen.Gewöhnlichwird er die�erzu bald

müde; der imücri�cheund argwöhni�cheStolzder Einen,

“unddie höhni�cheVerachtung der Andern reizt ihn,-jene mit

‘Vernatbläßigungund„die�emit Muthwillen zu behandeln,
‘bis

e

èr endlichent�chieden:übermüthigwird,und die Achtung

‘allerverwirft. Wenndes Men�chen‘Glück�eligkeithaupte
„�ächlichin demBewußt�eyngeliebt zu werden be�teht,wie
‘ih denn glaube, daßdemal�o�ey,�o�inddie�eplöblichen

“Glikswech�el�eltenBeförderungsmitrelun�ererGlück�elig:
E 3
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keit. Glälicher

-

i�tderjenige , der mehr. allmähliggroß
wird, den das Publikum zu jeder neuen Stufe von Erhöhung
lange vorher be�timmte, als er �ieerreichte, dem die Ex�tej-
gung der�elbenfolglich keine úbermäßigeFreude ein�lôßen

©

kann, und der ín die�erHin�ichtweder von der Eifer�ucht
derer , die er einholt, noh von dem Neide derer, die ex hins
‘ter�ichzurüläßt, etwas zu be�orgenhat,

Bereitwilliger gleichwohl�ympathi�irenwir mit jenen
geringern Freuden, die aus weniger erheblichenUr�achen
ent�pringen.Es i�tan�tändig,in großerGlück�eligkeitde-

mäthigzu �eyn.- Aber für die geringen Ereigni��edes ger

meinen Lebens, für die Ge�ell�chaft,in welcher wir den

Abend zubrachten , für die Uriterhaltung, die man uns dar;

bot, für das, was ge�prochenund gethanward, �urall die

kleinen Zwi�chenfälleun�ererißigen Unterhaltung, und für
das mancherley unbedeutende Nichts, das das Leeredes

men�chlichenLebens ausfüllt, können wir {hweclichzu viel

Zufriedenheitausdrücken. Nichts i�gefallender, als ha:
bituelle Munterkeit, die immer aus einembe�ondern
Sinne fär die kleinen Ergóglichkeiten,die im gemeinenLe-
ben vorkommen, ent�pringt, Wir �ympathi�irenmit ißex

ohne Múhe; �ie�te>tuns �elb�tan, und zeigtuns jede

Kleinigkeit in dem angenehmen Licht, in dem �iedemjenis

‘gen, der mit die�erglüeflichenStimmung begabt i�, von
�elb�ter�cheint. Daher kömmt es, daß der Jugend die

Jahrszeit der Fröhlichkeit�oeinnehmend i�. Jener Hang

zur Freude, der aus ihren Augen blikt, und ihre Blüte

belebt, �timmtauch den Bejahrten in eine mehr denn ge-
“wöhnlichfröhlicheLaune, Seine Gebrechen auf eine Weile

vrge��énd,überläßter �ichjenen angenehmern Gedanfen
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und Geflhlenydie-ihm lange fremd’géwe�enfind, die aber
durch den Anbli&Æ�ovielerGlück�eligkeiterwe>t, gleichalten

Bekannten , wieder ‘in �eineBru�teinkehren, von wannen

er �ie�oungern Ab�chiednehmen�ah,und wo er �ieallein

�chon_ihrer-langen Trennung- halber nun um �oherzlicher
bewillkommt.

Ganz anders verhältes ih mit der Traurigkeit, Geringe

Verdrieslichkeitenerregen feine tiefe Betrübniß, größeredages

gen ein de�tolebhafteres Mitgefühl. Ein Men�ch,der über

jeden nichtswürdigenZufall verdrieslich wird, der �i úber

Koch und Kellermei�terärgert;wenn �tenux das gering�te-in

ihrer Pflicht ver�ehn,dem jeder Ver�toßwider die pünktlich�te

“Etikette, es �eynun gegen ihn oder jemand anders, fcmevzs
‘lichweh thut, der es bel nimmt; wenn �ein-be�terFreund

ihm des Vormittagsbegegnet, vhne ihm guten Mergen zu

¿bieten , oder’ wenn �ein-Bruder „ währender ein langweilis
/

ges Hi�törchenabha�pelt, �l ein Stückchenvorpfiffz der

auf dem. Lande über das Wetter „auf ‘derRei�eüber die

�<le<tenWege, iù der Stadt über den Mangel an Ge�ell:

�chaftund über die Abge�chmacktheitder öffentlichenLu�tbare

keiten den Spleen bekömmtzein �olcherMen�chwird nie

viel Mitgefühl erregen, �ollte�eineUebellaunigkeitauch eini:

*germaßen gegründet�eyu.

-

Die Freude dagegoni�t eine an:

'

genehme Empfindung. Wir überla��enuns ihr gern bey
den unb �ten

V Mi

Wir �ympathi�iren

“daherauh gern mitdes andern Freude , wofern kein Neid

‘un�erMitgefühldurchkreuzt. Die Traurigkeiti�tetwas

peinliches, und-auch in eignen Unfällenkämpftund arbeitet

die Seele gegen �iean,

“

Wir bleiben ihrer gern durchaus

+ übenhoben,und, wenn wit ihrer nichtdurchausüberhohen
j

E 4
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gébleiben'fönnen, �o�chüttelnwir �ie-gern,�obaldals wiönur

können ; wieder ab, Un�erWiderwille gegen alle Traurige
Feit'wird uns zwär“nichtimmer hinderu, béy �ehrunbedeus-

tenden Vorfällenin eignen AngelegenheitenVerdruß zu

empfinden, aber er wird üns be�tändighindern, mit der

‘Traurigkeit andrer bey gleichen unbedeutenden Veranla��un-

gen zu �ympathi�iren;denn un�re�ympatheti�chenLeidens

haften �indimmer wêniger unwidet�téhlih;als un�reurz

�prünglichen.Ueberdies gibt es eine Art“ von Schalks�inn
im Men�chen, der ihn niht nur mit geringen Berdrieslich-
keiten zu �ympathi�irenhindert, �ondern�ie ‘ihm�ogarbe:

lu�tigendmacht. Daher das Ergößen, das wir an Spöte

teleyen und ander Aergernißun�ersFreundes finden, wenn

.
er auf allen Séitengene>t , gezwa>t und ins Engegetries
ben wird. Leute von-einiger Lebensart verbergendas Mis:

vergnügen, das irgend ein geringer Vorfall ihnen verur�a-

<<en mag, und diejenigen, die dur<äus dur< Umgang und

Ge�ell�chaftengebildet �ind,machen’freywillig aus allen “�ol:

chen Ereigni��enden Spaß, den, wie �iewi��en,die Ge-

�ell�chaftdaraus machen wird. “Die Fertigkeit, die ein

Mank von Welt erworben hat, alles, was ihm begegnet,
in dem Lichtezu betrachten, darin es andern er�cheinenmag,

zeigt ihm jeden unbedeutenden Unfall in eben dem lächer-:

lichen Lichte, “in dem er, wie er fe�tüberzeugti�t,der

Ge�ell�chafteë�cheienwird.

F

Mit tiefem Elénd im Gegentheil �ympathi�irenwir

fehr �tarkund �ehraufrichtig, Es i�tunnöthig, Bewei�e

davon zu geben. “Wir weinen �ogarüber die erdichtetènLeis

den in einem Trauer�piel,— Zappel�tdu daher unter uns

‘gewöhnlichemMiszge�chife, bi�tdu durchaußerordentliche
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Unglücksfällein Armuth, Siechthub, Schande und Schwers

*

muth gefallen, �omag�tdu immer an deinem Elende zum

Theil �etbêr"{uld“ �eyn,im allgemeinen wir�tdu doch im:

mer auf ‘deintr Freunde au�frichtig�tesMitgefühl, und fo
>

viel ihr Intere��eund ‘ihre Ehre es erlaubt , auch auf ihren

thâtig�tenBey�tandzählenkönnen. �t dein Unglúf aber

nicht von“ die�erfürchterlichenArt, bi�tdu nur in deinem

Ehrgeiz ein wenig gezwikt, von deïnem Mädchengete>t,
oder deinem Weibe gehudelt worden,“ �orene ficher auf
den Spott deiner Bekannten.

Anm. Auf den Scharfblick, mit welchemder Vetfa��erim

vorliegenden Kapitel �omanche oft weniger bekannte Falte des

men�chlichènHerzens durch�päht,den tlc�erer�t
fufmerf�anizu

machen, wre Beleidigungfür jenènund für die�en.

Es
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Dritter “Ab�chnitt.

Was Wohlfahrt und Widerwärtig-
feit auf der Men�chenUrtheil úbßer

die Schicklichkeitder Handlungen für

Einfluß haben, und warum es leich-

‘texin jenem als._in. die�em.Falle �ey,
ihren Beyfall zu7gewin wen.

„Er�tesKapitel,
‘DaßTS Mitgefühl mitPESENEÚn-
‘Qlud¿war im Ganzen lebhafter.�ey,aks

un�er Mitgefühl mit fremdem Glüdez

dennoch aber der ¿ebvhaftigkeit de��en,
was der eigentlih Leidende-emp�indet,

gemeiniglih bey weitem niht

_beyfomme.

Un�reSympathiemit fremdem Schmerz i�tzwar um nichts

wirklicher, als un�re‘Sympathie mit fremden Freuden,

dennochaber von jehermehr in An�chlaggebracht worden, als

die�e,Das Wort Sympathie bezeichnet eigentli<h und

ur�prünglichnur un�erMitgefühl mit den Leiden, nicht mit

deù Ergöbungendes andern. Ein jüng�tver�torbener�inns-

reicher und �charf�innigerWeltwei�erhat nöthiggefunden,

durch förmlicheBewei�e“zu zeigen, daß wir wirkli au<
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mit den Freuden des Näch�ten.�ympathi�iren,:und-daßdie�e

Mitfreude ein Grundzug der men�chlichen-Natur- �ey*).
Daß auch das Mitleid ein �olcher�ey,hat meines Wi��ens

niemand, nóthiggefunden „ zu erwei�en.

*J Anm, Wer die�erfeine und finnrelchePhilo�oph�cy,weiß
ih nit. So viel weiß ich, daß,web er auch gewe�en,die Mühe,

die er �ichnahm, cine �ehrüber�tüßige-war.

Un�reSympathie mit des Bruders Ungläksfällen i�t"

fürser�tegewi��ermaßenallgemeiner, als jene mit �einènFreus

den. Gram kann aus�{weifend�eyn,ohne’daß“wir auf-

hören,mit ihm zu �ympaäthifiren.--Un�reSympathie i�tfrey-

lich in die�emFalle nihtganz voll�tändig, �ie�teigtnicht bis

«zu jener vollfommnen Harmonie-und Ueberein�timmungder

Gefühle, “diein Billigung übergeht, Wir weinen, {reyen,

wehflagen nicht, wie der Leidende.

*

Wir empfinden ‘�ogar

�eineSchwächeund das-Uebermaas �einesKummérs, und

können ühs-niht-erwehren/hnoft: �ehrlebhaft zu bedauren.

Mit �einenFreuden i�tdas nicht der Fall. “Wenn ‘wir die�e
-

nicht durchaus fa��enund nachempfinden können’,�ohabên

wir gar keine Achtung und kejn Mitgefühl füt �ie.Derjes

‘nige, dev-mít unmäßigerund �innlo�er.Freude, für die: wir

keinen Sinn haben, ANE ESEN
wird it vers

áchtlichund ES
LSE

:

Ï î

ts

: Me Bl a

Schmerz,er �ey.GAGoder gei�tig,i�tüberdieseine

viel �tehendereEmpfindung, als Freude, und un�erMitge-

_
fühl mit jenem, wiewohl nie �o�tarkals des Leidenden urz

�prünglichesGefühl,i�tgemeiniglih, eine viel.labhaftezo
und

be�ti

pf g, als un�re Sympathie mit

die�er,obgleichlegte, wie_ichbald zeigenwerde, der nas
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târlichen Lebhäftigkeitdêr ur�prünglichenLeiden�chaft�ichoft
«viel LS E

y

Ueber dies alles bêciferiiwir uns oft, un�reSympa-

thie mit des andern Leidenzu dämp�en.Wenn wir uns

außer �einemBeobachtungskrei�ebefinden, bemühenwir uns,

�ie�oviel möglichzu unterdrú>en , und es gelingt uns niht

immer. Der Wider�tand,den wir ihr lei�ien,und der

Widerwille ¿mit dem wir ihr nahhängen,nö1higtuns, ge:

naueve Rück�ichtauf �iezu nehmen, Nicht �ovêrhält7s

�ich-mitzun�rerMitfreude:-- Dié�erbrauchen wir te zu wi-

der�tehn.-Mi�cht�icheiniger Neid in den Fail,,:.�o�úhlên

wir überallteinen Hang zu ihr , und i�tdies nicht, �oübers

la��enwir; uns -ihr ohne;Sträuben. Wir �chämenuns viel:

mehr inmer un�ers-Neides,:- Wir-geben-vor; und, wir wün-

�chenzuweilen: wirklich, mit des andern Freude �ympäthi�fi:

cren zu können; wenn jenes unaugenehme:Gefühl-ins-dar-

an hindert: Es freut ‘uns ¿ �agen-wir-,un�érmNäch�ten�o

glüelichzu �ehn,wenn es:unF im Grunde vielleicht:weh thüt,

Mit: �einenUnfällen�ympathi�irenwir nicht �elte,wenn wir

«würi�chen;;die�eslä�tigenGefühls-loszu �eyn. "Mirt-�einen

«freudigenBegebenheitenmöchtenwir oftgern \ympathi�iren,

und können-nicht, Was folgt daraus ?: Dem Séhèine nach

dies, daßun�erHang, mit des Nâéh�tenLeiden zu �yinpathi-

�iren,�ehr�tark,un�reNeigung,mit �einenFreuden zu

Giner, hingegenR �ehr{wach�ey.

“Alleîndie�ésScheinsungeachtet,wag? ichsjeltidézu

behäupten,daß, wenn kein Neid dazwi�chentritt, un�er

Hag, mit ‘demFröhlichênzu �yimpathi�iren,viel �tärkeri�t,

als’ jener, mit dem Täurigen“zütrauren, und daß un�er
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Dita of SK

ï mit den angenehmenGemüthsbewegungender

Lebhaftigkeitdes ur�prünglichenGefühls des Fröhlichenviel

näher fkômmt, als jenes, das wir wit den pèinlichen
empfinden. E

Mit jenem übermäßigenGram, den wir nicht durs

âus nachempfinden können ,

>

haben wir einige Nach�icht.

Wir wi��en,welche gewaltige An�trengunges ko�te,ehe der

Leidende �eine-Gemüthsbewegungenzur völligenHarmonie
mit des Zu�chauers-�einenherab�timmenkönne, Fehlt er

daher, �overzeihen wir ihm ohne Mühe. Für die Uns

môßigkeitder Freude habenwir feine �olheNach�icht.

Wir wi��en, daß es keiner �ogroßen An�trengungbedürfe,
um- �ie¿derge�taltzu dämpfen, daß wir in �ieein�timmen

fönnen.  Wöürdigun�eräußer�tenBewunderung�cheint

uns der Mann, der im tief�tenElende �einemKummer zu

gebieten weißz wer in der Fülle des Glüs �einerFreuden

Mei�teri�t,�cheintuns faum einiges Lobes werth. “Wir

fúhlen, daß zwi�chendem, was der ‘ur�prünglichLeidende

fúhlt, und dem, was der Zu�chauerdurchaus nachempfinz

den kann, in dem einen Falle ein viel �tärkerer:Ab�tand�ey,

als in dem andern. -

Melcher �onderlihenVerbe��erungi�tder Zu�tandeines

Men�chen, der ge�undi�t,keine Schulden und ein reines

Gewi��enhat, fähig? Man kann wohl �agen,daßer keis

nes Zuwach�esvon Gl bedürfe , und wenn er �ichde��en

überhebt, �oäußerter dadurch eine ziemlih fleine Seele,

Esi�t aber dies im Grunde der natürliche‘und gewöhnliche

Zu�tändder Men�chenz ungeachtet des wach�endenElends

und der überhandnehmendenSittenverderbniß,worüber.

4
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man mit �ovielem Rechteklagt, befinden beyweitem die mei:

�tenMen�chen�iin die�erLage. ‘Dem größernTheile der

Men�chen kann es al�onicht �önderlich�{<werwerdèn; �izu
jeder Freude emporzu�chwingen,die irgend eine Verbe��erung

die�erLage einem �einerMitge�elleneinflößt.

Allein, �owenig die�emZu�tändeau< hinzugefügtwer:

den kann , �o’vielfann dem�elbendo< genotümen werden,

Wiewohl zwi�chendie�erund der höch�tenStufe men�ch:

licher Glä�eligkeitder Zwi�chenraumnur cine Kleinigkeit
i�t,’�oi�zwi�chenihr Und der tief�tenTiefe des men�chlichen

Elends der Ab�tanddo< ‘ungeheuerund uñermeßli<. Wü

derwärtigfeitenmü��endaher den Gei�tdes Leidenden noths
wendig unter �einennatürlichen Zu�tandviel tiefer hinunter
drücken, als glü>licheEreigni��eihn über den�elbenhinaus

heben können. ‘Der Zu�chauermuß es freyli< weit {we-

rer finden, mit �einemSchmerz durchaus zu �ympathi�iren,
als mit �einerFreude, und“ muß in jenem Fall alis �einer

naturlichen und gewöhnlichenGeinüthslage viel weitet hin-
aus rú>en, als in die�er. Daher kômints , daß ungeachtet

un�erMitleid oft ein viel �techenderesGefühl i�t, als un�re

Mitfreude, jenes doch die Lebhaftigkeitdes ur�prünglichen

Gefühls des Leidenden weit weniger erreicht, als die�e.

Miftfreude i�angenehta, und wenn keit -Neid“�iehin

dert,\o überläßtun�erHerz �ichmit Vergnügen den lebhafs
- te�tenEntzü>ungendie�er�üßenEmpfindung. Mitleid ‘i�k

a�lemalpeinlich,und wir úberla��enuns ihm nur mit Wider:

willen. Wir �träubenuns wider den �ympaätheti�chenSchmerz,
den uns’ ein ‘gutge�pieltesTrauér�pieleinflößt, Und überz

la��enuns: ihm er�tdann, wetinwirs nicht längerhindern
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können, ja au< dann bemühenwir uns, un�ernKurnmer

vor dem Zu�chauekzu verbergen. Wir ver�te>enun�reThrä:
nen , und fürchten, daß der Zu�chauer, unfähig,Un�reübers

mäßigeRührung/zu begreifen, �ieFeigheitund Weichlichkeir

nénnen möge. “Der Elende, de��enUnfälleun�erMitleid

auffodern, fühlt, mit welchem Widertoillen wir vermuthlich
�einenSéhméèrztheilen werden, und enthülltuns ihn daher
nur {ühtern und zaudernd. Er mildert die eine Hälfte

de��elben,und �chämt�ich,wegen der Hartherzigkeit der

Men�chen,der ganzen Fülle �einesKummers Luft zu machen.

Nicht �oder glüliche Frohlo>ende.Wenn fein Neid uns

wider ihn einnimmt, �oerwartet er un�ervollklommen�tes

Mitgefühl, und kündigt�i uns mit lautem Freudenge�chrey

an, voll Zuver�icht,daß wir �eineFreude von ganzem Here
¿en theilen werden.

Warum �chämenwir uns mehr, vor den Leuten zu wei:

nen, als vor ihnen zu lachen. Wir könnenzu jenem o�t

eben �ogerechteUr�achehaben, als zu die�emzaber wir führ

len immer, daß der Zu�chauerviel lieberun�reangenehmen
als un�repéinlichenGefühle theilen mag. Wehklageni�t

immer l�tig, au< wenn wir von demfürcbterlich�tenElend

niedergequet�htwerden.

-

Aber das FrohloŒ>endes Siegs

i�tnicht immerunan�tändig.Die Klugheit gebeut uns frey-

lich, un�erGl mit mehrerer Mäßigungzu brtragen, um

jenem Neide auszuweichen , der durch Frohloken mehr als

durch irgend �on�tetwas aufgerührtwird. A

Wieherzlich find die Zurufungender neidlo�enMenge

bey einem Siegsgeprängeoder öffentlichenEinzuge! Und

wie ge�eztoder gemäßigti�gewöhnlichihr Mitgefühlbey
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einer Hinrichtung! Un�erSchmerz beyeinem Leichenbegänge
niß verfteigt�ch�eltenhöher,als bis zu einer angenommenen

Eru�tha�tigkeit,_Äberun�reFreude aneiner Kindtaufe oder

Hochzeiti�timmer herzli<hund ungezwungen. Bey die�en

und allen ähnlichenfröhlichenEreigni��eni�tun�reZufrieden:

heit, wenn gleich niht �odauerhaft, doh oft eben �oleb

haft, als es diejenigen, die es haupt�ächlichangeht, fühs
len. So oft wir un�ernFreunden von Herzen Glück wüne

�chen,welches zur Schande der men�chlichenNatur nur �el:

ten ge�chieht,wird ihre Freude buch�täblichdie un�rige,. wir

�indin die�emAugenbli> �oglúlich, als �ie�elber.
/
Un�er

Herz {willt über von Vergnügen; Freude funkelt aus un:

�ernAugen, und be�eeltjeden Zug un�ersAnge�tichts und

jede Geberde un�ersKörpers.

Wie wenig fühlenwir hingegen in Vergleichung de��en,

was un�erFreund fühlt, wenn wir in �einenWiderwärtig:
keiten ihm un�erBeyleid bezeugen. Wir �egenuns neben

ihm, wir �ehnihn an, wir hören der Erzählung�einerUns

fálle mit ern�terAufmerk�amkeitzu. Seufzer, Thränen,

Schluchzen unterbrechen und hemmenjeden Augenbli> den

Strom �einerErzähluug,währenddas matte Aufwallen

un�ersHerzens hinter den Stürmen , die das �einigezer:

ráâtten, unendlich weit zurückbleibt.Vielleicht empfinden

wiv, daß�eineLeiden�chaftnaturlich �ey,daß�ienicht größer

fey, als wir �elb�iein ähnlicherLage empfinden würden.

Vielleicht verwei�enwir uns innerlich. �elb�tun�ernMangel
an Fühlbarkeit,und zwingen uns �oin eine Art erkün�tels

ter Sympathie hinein , die jedo< äußer�t{wach und vors

übergehendi�t, und in dem Augenbli>, wo wir un�ersFreuns
des Zimmer verla��en,auf immer verflattert, Die Natur
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�cheintgeglaubt zu haben , wir hättenan un�erneignen Leis

den genug. Sie wollte daher nicht, daß wir die Leiden des

andern �tärkerempfánden, als eben nöôthigwäre, um uns

zu �einerErleichterung aufzufodern, j

Aus die�erStumpfheit des Gefühls für fremde Leiden

erklrt es �ich,warum Seelengrößein Mitte dertief�ten-Leis

den uns etwas �o großesdünkt, Wer in unerheblichenUne

fállen�eineHeiterkeit behauptet ,- handelt �{i>li<und ges

fállig, Wer aber auch in den fürchterlich�tenDrang�alen

�ich�elbergleichbleibt, �cheintuns mehr denn Men�chzu

�eyn.Wir fühlen, welcher unermeßlichenAn�trengunges

bedürfe, um jene he�tigenGemüthsbewegungen,die aus �o

zerrüttenderSituazion gewöhnlichent�pringen,zu be�<wic<s

tigen. Wir er�taunen, jemanden zu finden , der die�ergez

waltigen An�trengungfähig i�t. Seine Standha�tigkeit

befremdet uns, und trifft zugleichmit un�rerUnempfindlichs
feit aufs genaue�tezu�ammen. Er verlangt. niht jenen hos

hen Grad von Fühlbarkeitvon uns, den wir ihm nicht gez

währenkönnen, und zu un�rerKränkungfinden, daß wirs

nicht können, Zwi�chen�einenund un�ernEmpfindungen
herr�chtdurchgängigeUeberein�timmung,und eben daher
finden wir in �einemBetragen die vollklommen�teSchilichs

keit, Die�eSchicklichkeit durften wir niht erwarten. Die

gewöhnlichenSchwächender Men�chheit, die wir aus der

Erfahrung kannten, erlaubten uns nicht, �iezu evwarten.

Ehrfurcht und Er�taunenflôßt uns al�oeine Gei�tes�tärke

ein, die �oedler und erhabner An�trengungen�ähigi�t.Vollt

kommne Sympathiemit Be�remdunggemi�cht,
und durchs

gängigeBilligung durch Ueberra�chungerhöht,erzeugt, wie

�honmehr denn einmal bemerkt i�t,diejenigeEmpfindung,
F
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die wir Bewunderung nennen. Cato; auf allen Sel?

ten vou Feinden umringt; unfähigzu“ wideë�tehn,,verachi

tênd, �ich.zu-beugen, durch die �tolzenGründ�äßze�eines

Zeitalters zu dem fin�termSéhritte,

-

�ich-Felb�tzu! zer�töten;

genöthigt; und dennoch �tarkund uner�hüttert,ungebrocken

von �êinemUnglücksfälle,mit keinem Ach, keiném Läut des

Jáiminers um jene elenden �ympathetï�henThränen,die
*

wik immer �oungern hergeben,flehendz �onderntait mánns

licheat Muth �i<wapnend , und noh den Augebli>vor

der Ausführung�einestraurigen Ent�chlu��esalles zur Nets

tung �einerFreunde veran�taltend— Cato �cheintSez

úeka’n, dem großenPrediger der Unèêmpfindlichkeit, fein

Schau�piel, das die Götter �elbermit Wonne und Bêèwnns

drung an�chaunmöchten.

So “oft wir im gèêmeinehnLeben auf Bèy�pieleeines.
erhabnenHetolömustreffen, fühlenwir uns-dur< und dur

er�chüttert.Wir weinen und heulen weit leichter und reich:

licher für Lute, die nichts für �ichzu fühlen�cheinen,als

fur die, die �ihaller‘ Feigheit des S(hmerzes úberla��enz
ünd'in die�emeinzigen Falle �cheintdes Zu�chauers�ympathez

ti�cherSchmerz das ur�prúngticheGefühl des eigentlich Leis

denden hinter �ichzurü>zu la��en,Sokrates Freude

weinten allzumál, als er den Gifibecher dustranf, wäh?
rend er �elb�tdie {tralend�teHeiterkeit äußerte. Jn Fällen

die�éxArt bemúhtder Zu�chauer�ichniht, und braucht �ich

nicht zu bemühen, un �eines�ympatheti�chenSchmerzes

Herr zu werden. Er darf nicht furchten, daß ihn �elbiger

zu etwas Aus�chwet�endemund Un�chieklichemverleitenwert

pe.“ Er gefällt�i<vielmehrin �einerFühlbarkeit,und über:

- läßt�ichihr mit Billigung undBeyfall,- “Erhängtmit �üßer
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Wehmuth den melankoli�chenIdeen nach, die �einesFreun:
des Unglúek in ihan' we>t, und nie fühlteer vormals ‘für

die�endie zarte und’ be�orgteLeiden�chaftder Liebe in einem

�ohohenGrade: Günz anders verhältes �ithmit dem Un«

glücklichen�elber.Er muß, �oviel möglich,�einAuge von

demjenigen wegwenden, was �eineLage \{re>liches und

fürchterlicheshat. Zu ern�tesAufmerken auf die�efin�tern

Um�tände,fürchtet êr, möge es ihm unmöglih machen,

�eineFa��unglängerbeyzubehalten, “Und des vollkommen�ten

Mitgefühls und der Billigung der Zu�chauerlängerwürdig

zu bleiben. Er’ heftet�eineGedanken daher nur auf das

Angenehme�einêrLage, auf den Beyfall und die Bewun-

derung, die der Heroismus �einesBetragens einflößt, Zu

fühlen, daß er �oedler An�trengungenfähig�ey,zu fühlen,

daß er in �einerfürchterlichenLagehandeln könne, wie ex

zu'handeln wün�cht,begei�tertihn mit erhabner Freude, und

�tärktihn, jene triumphirende Heiterkeit zu behaupten , die
C

�einenSieg über �einUnglückankändigtund feyert.

Klein und verächtlichim Gegentheil“er�cheintuns fa�t

immerderjenige , der, ohne Kraft und Muth �i<aufzuraf-

fen, �einemUnglû feigerwei�eerliegt. Es i�tuns nicht

möglich, das fúr ihn zu fühlen, was er für �ich�elber

fühlt, und was wir in �einerLagé vielleicht �elb�tfühlen

würden; wirverachten ihn daher vielleicht mit Unrecht, wofern
ein Gefühl, wozu die Natur uns unwider�tehlichbe�iimmt,

jemalen Unrecht heißenkann. Weichlichkeit in Leiden i�t

uns niemalen angenehm, ‘es �eydenn, daß�iemehr aus

der Sympathie mit andern, als aus dem Gefühl eignen

Unglücksent�p:inge.Ein Sohn, der den Tod eines güti-

gen und ehrfurchtswerthenVaters bejammert, wird keine

T2
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Vortvúrfe zu be�orgenhaben. Sein Gram#nt�pringthaupt
�ächlichaus einer Art von Sympathie mit �einemabge�chied«
nen Vater, und-wir theilendie�emen�chlicheEmpfindungohne

Mühe. Würde er aber gegen ein Unglúck, das ihm �elb�t

unmittelbar widerfahreni�t, gleicheWeichlichkeitäußern,�o

würden wir keine Nach�ichtlängermit ihm haben. Und

�oll’er an den Bettel�tabgerathen „+�olltendie �úrchtectichs

fien Ge�ahrenihm drohen, �oler ein Blutgerü�tbe�teigen

mü��en,und er vergö��enur eine einzige Thrâne,�owürde

�iein der Meinung aller muthigen und edlen Meu�chenihn
auf immer �chänden.Zhr Mitleid mit ihm würde jedoch

�ehr�tar?und �ehraufriHtig �eyn; allein es wúrde bey weis

tem nicht an �eineübertrieöne Weichheitreichen , �iewürden

den Manne nicht verzeihen, der �ich�oden Augen der Welt

bloß�tellenkonnte. Sein Betragen würde ihnen mehre
Schaamals Kummer einfldßen,und dieFeigheit, durch dis

er �ich�ofehr-entehrte, würde unter allen Fin�terni��en�eie

nes Misge�chicksihnen die finfter�te�cheinen.Wit �ehrenti

ehrte der kühneHerzog von Biron �einGedächtniß dur<

die Thrâne, die er, der dem Tode �ooft auf dem Schlachte
felde getroßt hatte, auf dem Blutgerü�teweinte, als er auf
die�erletzten Stufe des men�chlihenElends an �einevergange

ne Herrlichkeit dachte, und auf den erhabuen Standort,
von dem feine eizne RNa�chheitihn niedergefchieuderthatte,
noch einen lezten �ehn�uchtsvo!lenBlik warf.

Anw. Sobald der Men�ch�eineExi�tenzge�ichert,und mit

den Thieren des Waldes, mit den Elementen und mit �cinesGleis

hen nicht mehr umUnterhalt „undWohnung zu kämpfenhat, fo
tritt er us dem ngen Krei�e�einerphy�i�chenBedürfni��ehers
aus’, die Sympathie �einesHerzens erwacht, und erôffnet ihm lu

den Freuden und Leiden �einerMitge�chöp�eeine neue nie ver�ice
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gende Quele von Genü��en.Ob die�erwohlthätige In�tinktihn
aber mehr für die glücklichenoder für die widrigen Ereigni��edes

Sruders intere��ire,�cheint-feine Frage zu: �cyn. Mitleid und

Mitfreude �indAe�te:eines einzigen Stainiyes, und man �ieht

nict ab, warum der eine minder hoch und �tarktreiben �olle,als

der andre. — Jener Neid , de��ender Verfa��ererwähnt, und

dem man �einenEinfluß auf die Modi�ikazionun�rerMitgefühle

nicht aö�prechenfann, erklärt cinen �olchenUnter�chiednicht,
Denn der nehmliche Neid, der mich’hindert ; úber cines andern

Glück mich ¿u freuen, muß mich gu< hindern, über �cineUn«

fle wich �oaderlich¿u betrüben — Wahr ilts jedoch, daß grofie

Unglücksfälleden Neid ver�öhnen,und daßden Losaliden

äu ha��ennur einem Uninen�chenmöglich�ey,

Wenn der Verfa��erübrigens auh hier wieder die Achtung,
die wir einer Seele zollen, die im Ungrückihre-Größezu behaupten
weiß, wenn er die Bewunderung , die dem Heroismus eines So-

frates, eines Cato, und warum nicht auch des großenRetters der

Men�chheit?gebührt, aus einem niedern Grade von Empfängs

lichkeitfür die Leiden un�rerBrüder erklärt ; �oi�tdas cin-Po�tu-

lat, das er feiner Leblingshyrotbe�ezu Liebe annimmt, und das

die Würde �einereignen Vernün�tibm verzeihenmöge!
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Zweytes Kapitel.

Vom Ur�prung des Ehrgeizes, und vom

Unter�chied der Scände.

Aus dem Hange des Men�chen, �tärkermit un�rerFreude
als mit un�ermKummer zu �ympathi�iven,erklärt �ichs,wars

um wir mit un�ernReichthümern�ogern prunken , und uns

fre Armuth �ogern ver�teeen. Nichts i�t�okránkend,als

�eineNoth dem Blicke des Publikums bloß�tellenzu mü��en,

und zu fühlen, daß ungeachtet di-�erBloß�tellungdoc kein

Meu�chdie Hôlfte un�rerTrúb�alebegreifen werde. Ja,
die�erRück�ichtauf des Men�chenEmpfindungeni�t es ach

haupt�ächlichzuzu�chreiben,daß wir nah Reichtümern�tre:

ben, und vor Dürftigkeit uns �cheuen.Denn wozu alles

Getreibe und Gedrängedie�erWeit? Was wollen Habz

�uchtund Ehrgeiz? Was will dies Ha�chennach Reichrhum,

nah Macht,na Vorrang? — Soll es die Bedürfni��e
der Natur befriedigen ? Der Tagelohn des niedkig�tenArs

beitsmannes vermag das eben �ogut. Wir �ehn,daß er

«ihmKleidung, Nahrung, Obdach, und �ogarden Unterz

halt einer Familie gewährt.Unter�uchenwir �eineWirth-
{haft nah der Strenge, �owerden wir �ogarfinden, daß

er einen großenTheil �eines‘Verdien�tesan Bequemlichkeiten,
die im Grunde über�lüßig�ind,ver�chwendet,und gelegentlich
�ogarfür die Foderungender Eitelkeitund eine Art von Wohls
�tandeein Uebriges behält. Woher kömmtes denn, daß �eine

Lage uns �obedaurenswürdig�cheint,und daß diejenigen,
die in den höôhernKla��ender Ge�ell�chafterzogen �ind,lies
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cer �terben, ‘als-mit:dem- Tagelöhner,auch ohne �eïneAr-

beir zu theilen}auf-einerley ein�aheWei�eleben, unier

even ‘dem niedrigen-Dache wohnen, in gleichem�{le<ten

Außzugeeinhergehn möchten? Wähnen�ie,daß in ihren

Palá�ten-�ichs-be��èyvordauen und ge�under�chlafenla��e,als

indes Armón Hütte? Das Gegemheil i�t�ooft bemerkt

worden „und würde, auch ohneje bemerkt worden zu �eyn,

�oklar în die Augen falten, daß es-Feinem Men�chenver:

borgen bleiben-könnte, Woher dent jene NMachei�erung,die

durch alle Stände der Meu�chen läuft? und was fúr Vor-

theile denfen wir-durch" jenes: großeZiel des men�chlichenBe-

�trebens, das ‘wir Verbe��erungun�rer-Lage nennen ; zu

gewinnen?“ Bemerktzu werden, unter�chiedenzu werden,

mit Sympathie, mit Billigung, mit Beyfall umfangen zu

werben, "das i�talles, was wir dadurch gewinnen! Die

Eiteiteit ‘i�ts,die uns treibt, nicht Bequemlichkeit , nicht

Vergnügen. “Eirelbeit-gründet �ichaber allezeitauf den

Glauben,‘daßwir Gegen�tändeder Au�merk�amkeitund dex

Billigung�eyen.Der Reiche rühmtfich�einesReichthunis,
weil er fühlt, daßdie�erdie Aufmerk�amkeitder Leute auf

ihn lenft;, und daß die:Men�chengern und willig in die ans

geneÿmenEmpfindungen , die �einevortheilhafte Lage ihm
einflózen muß, zu�ammen�timmen.Der Gedanke andie�e

�chmeichelha�tenUm�ände\{wellt und erweitert �einHerz,

und macht �eineSchôße ihm theurer., ‘als die Vortheile,

dié�ieihm ver�chaffenmögen. Der Arme hingegen {ämt

�ih�einerArmuth. Er fühlt, daß�ieihn aus dem Ge-

�ichteder Men�chenwegrü>t, und daß �ie,wenn �ieauh

Nück�ichtauf ihn“nehmen, kaum einiges Mitge�ühlmit

�einerNoth und

-

�einemElende hegen: Et? kränkt�ichum

beid.s. Denn obgleichüber�ehn‘und-getadelt zu werden

F 4
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zweyerley i�t,�ode>t die Dunkelheitüun�rer-Lageuns do<
vor dem Tageslicht der Ehre und der Billigung, und das

Gefähl, nicht bemerkt zu werden , dämp�tdie �üße�tenHofe

nungen, und vereitelt die feurig�tenWün�cheder men�chli:

chen Natur.“ Der Arme kömmt und geht unbemerkt, und

i�tmitten im Gedränge�overloren , wie in �einerein�amen
und verriegelten Hütte.

©“

Seine“ demüthigenSorgen und

müh�eligenBe�chäftigungengewähren‘den múßigen, frößz
lichen Men�chenkeine Unterhaltung, Sie wenden ihre Au

gen von ihm, und wenn �einäußer�iesElend ihren Blick

auf ihn hinlenkt, �oge�chiehtes nur, um �icheinen �ouns

angenehmenGegen�tandaus dem Go�ichtezu �haf�ea.Der

�tolzeGlüefliche wundert �ichüber die Unver�chämtheitdes

men�chlichenElendes.“ Es verdreu�tihn daß es �ichuntor-

�ieht,�ichihm darzu�tellen,"und die Heiterkeit:�einerLage zu

trúben. Der Mann von Staud und An�ehnhingegen
wird von aîler Welt bemerkt. Jedermann beeifert �ich,ihn
zu beobachten , und wenig�tensdur< Sympathie die Freude
und die Heiterkeit, die �eineUm�tändeihmnatúrlicherwei�e

einflóßen, zu theilen. Seine Handlungen �indder Vors

wurf alígemeinerAufmerk�amkeit.Kaum ein Wort, kaum

eine Geberde fann ihm ent�chlüpfen, die durchaus vernachs

Lßigtwürde. Yn großenGe�ell�cha�teni�terderjenige, auf

welchenaller Augen �ichhinienken, ihn �cheinenalle Leidener

�chaftenzu belau�chen,von ihm �cheinen�ie ihrenStoff-und

ihre Richtung zu erwarten, und wenn �einBetragen nicht

durchaus abge�chmati�t, �ohat er jeden AugenblickGeles

genheit, zu intere��iren,und �ichzum Gegen�tandevon jederz
manns Beobachtung und Mitgefühlzu machen. Diesi�t,
was tros dem Zwang-,-den �ieauflegt , und troh der Freys

heit, die man durch�iever�cherzt,die Größe und Hoheit�s



Er�terTheil. Vom Schiflichèn im Handeln. 89

beneidenswürdigmacht; und eben dies ifs, was alle Arbeit,
alle Ang�t, alle Kränkungen,- unter-denen man zu ihr em-

porklimmt, und ws noch. erheblicher i�t,alle Muße, alle

Nuhe, alle Sicherheit, die man dur ihren Bo�ißauf ime

mex verwirkt, in den Augen der Mengehinlänglichaufwiegr,

Wenn wir den Stand der Großenin denen täu�henden

Farben , die die Einbildungskraft ihnen aufträgt, betrach-
ten, �o�cheinter uns beynahe der abgezogneBegriff des môg-

lich�thöch�tenGlücks zu �eyn. Er i�tes, den wir in allen un-

�ernwachen Träumenund holden Fanta�ienuns immer als

das lezte Ziel aller un�rerWün�chegedachten. KeinWuns

der, wenn wir mit denen, die �ichin die�emStande befin:

den, die vollflommen�teSympathie ver�püren.Wir be-

gün�tigenalle ihre Neigungen. Wir befördernalle ihre
Wün�che.Wie Schade, denken wir, daß irgend etwas

eine �oangenehmeLage �tôrenund zerrütten�ollte. Wir

möchtenwün�chen,daß �ieun�terblichwären, und es �cheit

uns hart, daß der Tod �ovollender Glücklicher nicht

�chont.Esi�t grau�aw,deuchtuns., daß die Natux �ie ns:

thigt, vou ihrem erhabnenStandort herabzu�teigen,und in

jene demüthigeaber ga�tfreyeHeimath einzukehren, die �ie

allen ihren Kindern bereite. Großer König, lebe

ewig! würden wir im Tone morgenländi�cherSchmeicheley-

ihm zurufen , wenn die Erfahrung uns nicht die Ungereimts
heit un�ersWun�cheslehrte. Jeder Unfall, der �ietrifft,

jede Beleidigung, die ihnen widerfährt,erregt in der Bru�t

des Zu�chauerszehnmal mehr Mitleid und, Zorn,als &

für jeden andern empfunden habenwürde. Nur die Un:

glúcksfälleder Könige geben�chi>lichenStoff zum Trauers

�piel,Sie gleichenin die�erHin�ichtden Unfällender Lies

F5
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benden. Die�ebeiden Situazionen �înd“es,die uns auf der

Bühne am mei�tenintere��iren,weil ungeachtet alles de��e,

was Veraun�t und Erfahrung? dagegen einwenden mögen,
un�re‘einmal eingenommene Einbildungskraft mit. die�en

beiden Lagen den Begriff einer jeder andern übertegnen

Glü�tligkeit verbindet. Die�e

“

volllommne Genu�fesfülle

zu �tórenoder zu endigen, {eint uns die {wärze\te aller

Bosheiten, “Der Verräther, der �ichwider �einesMonars

chen Leben ver�hwört, heint uns ein größeres:Ungeheuer,
als jeder andre Mörder. . Alles un�chuldigeBlut, was in

un�ernBürgerkriegenvergo��enward, erregte nicht �ovielen

Unwillen „. als der Tod Karls des Er�ten.

-

Wer des Men-

�hea Herz nicht fennt, und’ �ähe,wie gleichgültigwir ge-

gen das Elend un�rergeringern Brüder �ind,und welchen

Unmuth und welches Bedauern ‘uns die Leiden der Höherw
ablo>en, �ollteglauben ,* daßdie�enjedé.Peiù' émp�indlicher,
und die Qualen des Todes �elberbitterer �eyen, als Leuten-

aus den niedern Ständen.
Ï

Auf die�eNeigung desMen�chen,alle Leiden�chaften

des Reichen undMächtigenzu theilen, gründet�ichder Uns

ter�chiedder Stände, und die Ordnung der Ge�ell�chaft.

Un�reFolg�amkeitgegen un�reObern ent�pringthäufigeraus

un�rerBewundrung der Vortheile ihrer Lage, als aus Ers

wartung einiges be�ondernNußens aus ihrem Wohlwollon,

Jhre Wohlthaten können �ichnur über wenige er�tce>en,

aberihr Schi�al intere��irtjedermann. Wir beeifern uns, -

ihnén zu Verwirklichungjenes Jdeals von Glück�eligkeitbo-

Hhúülflihzu �eyn,und-wir begnügenuns, ihnen um ihrer
�elb�twillen zu dienen,ohn’einigen andern Lohn, als die Ei-

telfkeit oder“die Ehre, �ieuns zu verpflichten. Auch ents

C
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�pringtdie�eun�reAchtung für ihre"Wün�chekeineswezs
durchaus oder haupt�ächlichaus einiger Rück�ichtauf ‘ber

Nukendie�er Unterwürfigkeit, und auf den Vortheib, den

�ieder ge�ell�haftlicvenOrdnung bringt. Auch dann, wenn

das Be�te der Ge�ell�chaftzu fodern �cheint,daß wir uns

ihnen wider�egzen,können wirs kaum übers Herz bringe,
es zu thun. Daß die Könige die Diener dèr Völker �ind,

däß man ihnen gehorchen, �ichihnen wider�eßen,�ieab�etzen
und züchtigen*mü��e,je nachdem das gemeine Be�tees er:

fodert, i�tdie Lehre der Vernunft und Philo�ophie,aber

es i�tnicht dié Lehre der Natur. Die Natur lehrt uns, ihe
nen um ihrer �elb�twillen unterworfen �eyn, vor ihrer Hos

heit us búcfen und beugen, ihr Lächelnals hinreichenden

Lohn für alle un�reDien�tlei�tungenbetrachten, und ihr
Misfallen , ge�eßtauch, daßkein ander Uebel für uns dars

-

aus ent�tuúnde, als die �treng�tealler Züchtigungenfürchten.

Sie in einiger Nú�icht als Men�chenzu behandeln, �ich

ihnen gelegontlih zu wider�eßen,und ihnen zu wider�pres,

chen, erfodert eine Standhaftigkeit, deren die wenig�ten

Men�chenfähig.�ind,es �eydenn, daß genauere Bekannts

�chaft.und Vertraulichkeit ihnen zu Hülfekomme. Die mäch-

tig�ten/ Triebfedern, die wütend�tenLeiden�chaften;als

Furcht, Haß, Rachgier, vermögen kaum die�ennatürlichen

Hang, �iezu ehren, zu überwiegen, und ihr Betragen

muß, es �eynun mit Recht oder mit Unrecht , dèn höch�ten.

Grad die�er Leiden�chaftenaufgeregt haben , eh die Menge
‘

es übers Herz bringenfann, ihnen Gewalt entgegenzu�eßen,
und ihre Züchtigungoder Ab�eßungzu verlangen. Auch

dann, wann das Volk hierzugebrachtworden, i�tes jeden

Augenblic>im Stande , wieder weich zu werden, und in

�einlanggewohitesEhrfurchtägefühlfür Men�chen,die es
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als �einenatûrliczenObern zu betrachten gelernthat, zus

ve4Ezufallen. Es fanns nicht aushalten , �einenMonar-

chengedemüthigtzu �ehn.Mitleid tritt an die Stelle des

Unwillens ,

-

vergißt aller vergangnen Reizung, �einaltes

Pflichtgefühlerwacht wieder; und eseilt, das zertrümmerte

An�ehn-�einerTyrannen mit eben der Heftigkeit, mit der-es

es zu Biden geworfen, wiederherzufiellen. Karls des

Er�tenTod bewerf�telligtedie Wiederein�ezungder kd

niglichen Familie. Mitleid mit Jakov demZweyten,
als er während�eirerFlucht ans Ufer vom Pöbel ergriffen

wurde, hättedie Revoluzion beynahegehemmt, und ver�pä
tete wirklich ihre Vollendung.

Anm. Nicht die Natur, �onderndie unnatä: lich�tealer Vete

�

b

des
{ �tand dN

fühls i�tes, wels

che Völker , die in Sklaverey geboren, ;
und durch bürgerliche

und kirchliche Verziehung �orgfältigin ihrem Sf�avenfinnegroß

gezogen wurden , ihre Herr�cherals We�eneiner höhernGattung
betrachten lehrt. Unbefangne Vernunft und uner�ti>tesNatur-

gefühlwürden �ieganz andre Dinge lehren. Sie würden �ieleh-

ren, daß. jedes einzelne Jndividuum auf möglich�tedur< Sitt-

lichkeitbe�timmteund begrenzte Vervollkommnung�eineseignen

Selb�t, mithin auch auf die Güter, ohne welchejene Vervoll-

fominung nicht zu erhalten i�, auf Freyheit, Sicherheit, Eigen-

thum und Wahrheit durchaus gleiche und unverdüßerlicheRechte

habe. Sie würden fle lehren, daßdic Jadividuen nur darum in

Ge�ell�chafttreten, nue darum der eignen Ausübung ihrer eignen

‘Nechté�ichbegeben können, um diefe be��ergchaudhabet, nicht uur

�ichum fie betrogen zu �ehn; daß jeder Für folglich tnur Voll-

machtstrdaer des Staats �ey, nicht �einGe�e6geberzdaß er

das Ge�chöpfdes Bolfs �ey,mithin niht de��enGott �eynfön-

nez daßVerpra��ungder Volks�chäze,Verhandlung der Volkss

feclen „ W�chlachtungder Volksölebenum jenes Nebelgebildes

willen, das gian die Ehre und das Jntere��eder Kr o-



Er�terTheil. Vom Schielichenim Handeln, 93

gen nennt, diz drg�iealler Felonieñ, ‘und wahrer Hochverrath
an der Maje�idtdes Volks �e; daf al�odie�ebeleidigteVoltömaje-

fdt auch ihre ti�urpatorenvor ihren einzig obetfienNichter�tuhl.�ore

dern , �ieabhôren, aburtheilen , und , erforderlicheFalles, die
ÜbergebnèVollinächt wieder zurücknehmenkönhe. Natur und

Men�chenver�tandwürden �ielehren, daß unutmchränkteAlleiugè-

ævalt nie eine re<tmdßige�eynfôönnè,daß es die abie�chniatfte�te

aller Abge�chmätheiten�ey, wenu ein Ge�chöpf,das weder der

Allweisheit no Allgüte:des Einzigen �ichrühmen fann,, auf
�eineAlleingewalt An�pruchmacht ; daß cin Nero und Domitian

- Weder von Gottes , hoch von des Volkes Gnaden �eynfónne, und

‘daßdie Dummheit und die Kraftlo�igkeitder Bölker die einzigen
‘Sdulen �éyen,die den Thron des Despotismus tragen; daß abëe

auch nur die Binde jener Dummheit gelüftetwerden, jene Kraft-

lo�igfeitnur zu einem Einmaligen Aufraffen �ichermannen dürfe,

um mit den fürchterlich�ienExplo�ionenden Despoten mit �amt

�einemThrone in die Luft zu �prengen

Fühlen ‘dieGroßen nicht, wie wohlfeilenPrei�es�it
die Bewunderungder Menge ‘erkaufenkönnen? Wöähnen

�ie,die�elbegleichandern Men�chendur) S<hweis unh Blut

erringen zu mú��en? Was i�ts, das den Hochgebörnen

Súngliùg die Würde �einesRangs behaußtenlehrt; und ihn
der Ueberlegenheitüber �einsMitbürger, zu welcher diéTu:

gend �einerAhnen ihn ‘erhôbenhat, würdig zeigt?" J�ts

Ein�icht?

“

Erfind�amkeit? Geduld ? Selb�tverkeugnung?,

J�ts irgend eine andie Tugend? Nichts von dem allen,

�ondern, weil alle feine Worte , alle �eine‘Bewegungen‘be:

obachtet werden, �owird es thin zur Fertigkeir, auh auf
den alltäglich�ten�einerSchritte Acht zu geben , und gradè

die unerhéblich�tenPflichten mit äußer�terSchicflichkeit zu

vollziehn. Da èr weiß, wie �ehrer bemerkt wird, und wit

geneigt die Men�chen�ind,�eineNeigungen zu begün�tigen,
�ohandelt er bey den gleichgültig�tenVeranla��üngenmit
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jener Freyheit und Würde, die ein �olchesBewußt�eynihm

natúrlicherwei�eeinflóßenmuß. Seine Miene, �einGang,
�einBetragen, bezeichnen alle jenes �<mü>ènde,an�tand-
volle Ge�úhl�einerUeberlegènheit,das Leute, die in den

niedern Ständen geboren wurden, \{werli<- je erreichen
können.

-

Die�eKün�te�ind-es,durch die er den Men�chen

anzubäudigen,und de��enNeigungen nah Wohlgefallen zu

beherr�chenhofft, und �eineHöffnungmislingt ihm �elten.

Dié�eKün�te, dur Rang und Hoheit unter�tützt, �indges
3

wöhnlichhinreichend, die Welt zu regieren. Ludwig der

Vierzehnte ward. den größern Theil �einerRegierung
hindur< niht nur in Fraœfreich, �ondernauch dur ganz

Europa als das volleudet�teMu�tereines Für�tenbetrach-

tet. Und welches waren die Tugendènund Talente, die

ihm die�enRuhm erwarben ? Wars die gewi��enhäfte,uns

bieg�ameGerechtigkeit �einerUnternehmungen?: Warens

die unermeßliheu Gefahren und Schwierigkeiten, die �ie

begleiteten? „Wars die unermüd�ameund. nachgiebigeEm-

�igkeit,mit der er �iedurh�ete.?

«

Wars-�eineausgebreitete

Ein�icht,�einetreffendeBeurtheilung , �eineheroi�cheTaps

ferkeit? Es war nichts von dem allen. Sondern er war

cinmal der mächtig�teFür�t.in: Europa, und folglich auh
der er�tedem Range nach. Und dann, �agt�einGe�chicht-

�chreiber,übertraf er- alle �eineHofleute an Adel der Bil-

dung und maje�täti�herSchönheitdes Baues, Der Schall

�einerStimme „- edel und einnehmend , gewann aller Her:

zen, die �eineGegenwart ein�chre>te.Sein:Schritt und

Ganghatten etwas Stolzes, das nur ihm und �einemRange
kleidete, und an jedem andern lächerlichgewe�enwäre.
Die Verlegenheit, die er denen, �o.mit. ihm redeten

„. ein-
flôßte,�hmeicheltejener heimlichen Zufriedenheit, die er
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ber �einezetgueUebérlegenheitfühlte. Jener alte Offizier,
der eine Gnade’ von ihm erbitten wollte iù Verwirrung?ge:

„rieth, �totterte,und, unfähig�einenVortrag zu vollenden,

�agte:Jch-h offe, Sire, Ew, Maje�tät werdên mir
zutrauen, daß ih vor Jhren Feinden niht #o

gezittert habe, fand keine Schwierigkeit,�cinGe�uch

zu<erhalten.??Die�eunbedeutenden Vorzüge, durch �einen

RNaunigins Lichtge�tellt,und ohne Zweifel durcheinige ans

dre-Talente und: Tugenden, die fich doh nicht übers. Mit-
i

telmäßigeerhoben zu haben ‘�cheinen, unter�tüßt,erwarben

die�emFür�tendie: Bewunderung �einerZeitgeno��en,und

haben �elb�tder Nachwelt keinen geringen Zoll vonBewun-

derung. abgepreßt,-: Mit die�en-verglichen, �chienzu �einer

Zeit und in-�einerGegenwart" jede andre Tugend-ihrVer:

dien�t‘zn? verlieven.

-

Ein�icht,«Fleis, Tapferkeit , Wohl:

thâtigfeitzitterten," bücen- �i) und -�hrumpftenvor ihm
in Nichts

a=> E71 Feig y

“Ani. Ludwigder Bierzhntei�tigt gerichtet. Die 9Stub
welt hat ihn gewogen und zu léicht befunden, Und nur Vlôd�in-

nige: odar -Niederträchtige-werden- einen- Tyrannen künftigden

Gropen neunen fönnen, der �elb�ein ganzes Leben hindurch von

Pfaffen und Meten tyranni�irtwurde , der eben �ofeig als ehre
�uhtig,ebén �ofleingei�tigals �iolz,eben �owöllú�tigals graus

�amwar, dem das widerrufne Eviktvon Nantes , die Reunions-

kammerñ“züBréi�äch, Més uñdBi�anzdem die Dragonáden,

und die ei�erúeMaske,und das goldüe Ber�atlles,- und die damp»

„ fenden Brand�idtten�o,mancher pour l’interêc de Sa. Maje�técine
geä�cherteadeut�chenStadt auf der Rolle der großenVerbrecher

einen der er�tenPldbe einrdumen — einen Für�ten,um alles zu

�agen,der von �einemwahrhaftig großenAhnherrn vierukdzivän-

zig Millionen freyer, glücklichtrund �atterUnterthanen erbte, und

nachdem er �einVolk fütfund�iebenzigJahre mit ei�ernemZep
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ter geweidet hatte, feinem Urenfel neunzehn Milliotienausgemet-

gelter und des Brodes ermangelnder Sklaven hintertieß.

Allein- nicht Vorzügedie�erArt �îndes, dur< die der

Mann von niederm Stande �ichauszuzeichnen hoffendarf.

Feinè Sitten �ind�o�ehrdie Tugend des Großen , daß �ie

feinem, außer ihm, �onderlicheEhre gebeu köanen. Der

Ha�enfuß,‘der �ienahähmt,, und in dean -alltäglich�tenDir

gen eine be�ondreWürde erkün�telt,erndet ein doppeltes Loos

von Verachtung, eins für �eineThorheit ; das andrêfür

�einenEigendúakel.

|

Ein Meu�ch,um den �ichniemand bes

kümmert „ braucht ‘der �ihum; die Art zu“ áng�ten,wie er

�einenKopf halten, wie er �eineHändetragen foll; wenn er

das Zimmer entlang �paziert? Seine Æëng�ilichkeiti�t

Hô überflüßig, und �eineAu�merkfamkeit-auf �einunboz

deutendes Selb�tzeigt èein Gefühl �einereignen Wichtigkeit;
das fein Men�chmit ihm theilen kann, Aeußer�teGrad-

heit und Be�cheidenheit,mit �oviel Nachläßigteit, als die
der Ge�oll�chafthuldige Ehrerbietung ver�tattenmag, ver:

einigt, muß- das Unter�cheidende-in des Privatmanns Be-

tragen �eyu. Will er �ichauszeihnèn , �o-müßer ‘es dur<
wichtigere Tugenden thun. Er muß�{hAnhängererwer:

ben, um die Anhängerdès Großen aufzuwägen,und um

die�ebe�oldenzu können,hat er keinen andern Schat, als

die Schnellkraft �einesKörpes, und die Thätigkeit�eines

Gei�tes. Die�emuß er folglichausbilden. Er muß übers

legne Kenntniß in �einenGe�chäften,und überlegnenFleis
in ihrer Vollziehungäußern, Er muß geduldigin Arbeit,
ent�chlo��eniù Ge�ahr,und �tandhaftin Drang�alen�eyn.

Aufdie�eTugendenmuß er die Aufmerk�amkeit�einesPubs
lifums lenken, dur die Schwierigkeit, Wichtigkeitund
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Weisheit �eineUnternehmungen, und durch die ange�trengte,

ünverdro��en�teEm�igkeit, �tehinauszuführen.Recht�chafs

fenheit und Klugheit, Edelmuth und Freymüthigkeitmü

fen �einBetragen in allen gewshnlichenGelegenheitenaus-

zeihnen, Und zu gleicher Zeit muß ex �i<eifrig�tin alle jene

Lagen einla��en,in welchen man der erhaben�ienTalente

und Tugenden bédarf, um mit Schilichkeit zu handeln, in

welchen man abev auh des allerhöch�tenBéyfalls ver�ichert

�èynkann, wenn man �i ihrer mit Ehrénêntledigt. Mit

welcher Ungeduldharrt der Mann von Gei�tund Ruhmbe-
gierde , der durch �eineLagehinabgedrütwird, auf irgend
eite großeGelegenhëit,�i<hervorzuthun! Nichts, was
ihm hierzu behülflih�eynkann, �cheint�einesWun�chèsuné

würdig. Selb�tauswärtigeKriege , �elb�tbürgerlicheUn-

ruhen, �indihm reizende Aus�ichten, und er �tehtmit gee

heimer Freude mitten durch die Verwirrung und das Blute
vergießen, das �ieveranlaßen , jene langgewün�chteGelee: .

genheit, �ichdie Aufmerk�amkeitund die Bewundrung der

Men�chenzu gewinnen. Der Mann von Rang und Stan-

de im Gegentheil, de��enganze Herrlichkeitin der Schie
lifkeit �einesalltäglichenBetragens be�teht, der �i�ichmit dem

demüthigenRuhm, den ihm die�egewährt,begnügt,und

keine Talente be�it, um �ichandern zu erwerben, läßt�ich
Í

äußer�tungern in Unternehmungenein , die mit Gefahr
und Schwierigkeiten verknüpft �ind. Auf einem: Ball zu

figuriren,i� �einTriumph, und eine galante Jntrigue dure

zu�etzen,�einehöch�teHeldenthat, Er verab�cheutalle

öffentlichenUnruhen, nicht aus Liebe zum Men�chenge�chlecht,
denn die Großen betrachtendie Geringennie als ihre Mite

ge�chöpfe,auchniht aus Mangel an Muth, denn daran

gbrichts ihm �elten; �ondernaus demBewußt�eyn, daß er

G
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keine der Tugendenbe�it,die in ähnlichen.Lagenerfodert
werden , und- daß die öffentlicheAufmerk�amkeit�ichzuvers

läßigvon ihm auf. andre lenken werde. Éinigergeringen

Gefahr tag er �ichvielleichtaus�eßen; einen Feldzugmag

er vielleichtmiimachen , wenns gradé Mode i�. Aber ihm
grau�etvor dem Gèdanken an jede Lage, welche eine anhal-.
tende ünd langwierige An�trengungvon Geduld, Em�igkeit,
Zap�erkeitund Klugheiterfodert, Die�eTugenden finden

�ich�eltenbeyLeuten, die in den höhernStänden geboren
wurden. Jn allen Verfa��ungendaher und �elb�tin .dex

Monarchie werden die hs<�tenAemter und das ganze Des
tail der Stäatsverwaltung gewöhnlih von Männern ges

führt,die in den mittlern und niedernKla��ender Ge�ella

\hâftgeborènwurden, und �i dur Fleis und Fähigkeit
emporarbeiteten,beláden init dèr Eifer�ucht,und durchkreuzt
von dèr Empfindlichkeitaller, diè als ihre Obern geborèn

wurden , �ieer�tverachtetén,‘izt�iebeneiden , und am Ende

eben �onièderträchtigvor ihnen kriechen, wie fiewün�chen,

daß der Re�tdes Men�chenge�chle<tsvor ihnen �elbes

kriehènmöge,

Die�eleichteHerr�chaftüberdie Leidèn�chaftènder Meus

�enzu verlieren , i�teben dasjenigè, was den Zu�tandges
« faller Großen�ounerträglihmacht. Als die Familie des

mazédoni�henKönigsvov Paulus Emilius im Triumph
aufgeführtward, �olldas Shi�al die�erUnglúcklichendis

Au�merk�amkeitdes römi�chenVolks fa�teben �o�ehrbes

{ä�tigthaben, als die Glüf�eligkeitihres Uebérwinders,

Der Anbli> der föniglichenKinder, dereñ zartes Alter �ie

gegen ihre Lage unempfindlih machte, er�chüttertedie Zu:

�chauer,und flôßtemitten ín der allgemeinenFreude ihnen
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WehmuthUnd Mitleid ein,“ Zunäch�tkamPerfeus, be:

übt, verwirrt, allés Bewußt�eynsbéraubt beynahedurch

_

Ui Grèôße�éinésUgiäæXs.Sete [Freunde ‘und’ Diertet

folgtènihn. ‘Lang�am:und traurend hoben�ieihr Auge zu

ihrer gefallnènHerrn empor, und zerflo��enüber �eineJams

üierge�tältin Thtänên,

|

Ihr ganzts'Betragen zeigte, daß

fié,ihreseigrien Unglücksverge��end,�ich"bloß mit der úberlege

nen Größedes �einigenbe�chäftigten.Die edlen Römer hinges
gênbetrachtetenihn niitUnwillen und Verachtung. Sie glaubs
tén, ein �ofeiger Mén�th,deres aushaltei fkönte,in �otiefem

Elénd ‘zu leben, verdiene kein Mitleid. Und gleichwohl,
welches war denn dies �otiefe Elend? Dem ‘Zeugnißdes

größern Theils dét Sthrift�tellerzufolge�oll!’er den Re�t

�éiiterTäge unter deni Schuke eines mächtigènund men�ch

lichèn Volks in einem Zu�tandezubringen, der eineni im

Grunde beneidenswürdig�cheinen“mb{te,einemZu�tande

des Ueberflußes,der Ruhe, der Muße, und der Sicherheit,
us welchemkaum �eineeigne Thorheit ihn wieder verdrän-

gen konnte. Allein der vetwundernde Schwarm von Nars

ren, Sthmeichlern und Va�allen,die vorhinalle �eineWinke

“exláuérthatten , �oliteih nicht mehr umringen , die gaffens

de'Menge �ollteihn nicht mehr an�taunen,Jhre Ehrfurcht,

ihre Dankbarkeit, ihre Liebe, ihre Bewundrung �ollt?ihm

nicht mehr {meiheln, “Die Leiden�chaftender Nazionen

�olltenfich nicht lôngèrnach �einenLaunen modeln, Dies

war’ dasünerträglicheElènd,, das den König aller Empfine

bung beraubte , das �eineFreunde ihr eigen Unglú vergè�z

fen léhrte, und welches überlebenzu fónnen,der rômi�chen

Hochherzigkeiteine beynaheunbegreiflicheGei�tesfleinheie

deuchte.

G3
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DieLiebe, �agtDuc de. Ro chef oucault¿wird-gemeis

niglichdurch den Ehrgeiz verdrängtzaber: der Ehrgeiz�chwers
lich, zumalen durch-die.Liebe; Wenn die�e:Leideu�chafs�ich?
einmal der Bru�t-durchausbemächtigt:hat ,- �oleidet �iewes
der Nebenbußlernoh Nachfolger.Wer �icheinmal gewöhnt

hat, die Bewundrung- der Ge�ell�chaftzu genießen oder
mit-dem Be�ibdie�er-Bewundrung-�ich;au< uur- zu: �chmeis

eln, dem find alle andre Freuden- matt. und abge�chmac>t,

Mancher“beurlaubdter Staatsmann-’ beeiferte �ich„ zu: �einer

eignen Ruhe, �einerEhr�uchtHerr zu- werden „-undzjenes
eitle Gepränge, das er izt entbehren mußte, zu verachtewz

_aber]wiewenigen gelang es! Die mei�tenhaben ihr Leben
in. trägerund ge�hma>lo�er‘Mußehingegähnt,�ichärgernd
beym

Gedanken

ihrer gegenwärtigenUnbedeut�:feit
„unz

fáhigan den Be�chäftigungendes Privatlebens ein Vergnüe

gen -zu findèn, ohne Genuß, den, einzigen ausgenommen,

den ihnen die Betrachtung ihrer ¿vorigen Herrlichkeit;ges

„währte,ohne Zufriedenheit, die einzige ausgenommen, die

fie an irgend. einem-eitlenEntwurfe, �iewieder zu: erlangen,
fanden. I�tdirs Ern�tum dèêinen Ent�chluß,--deine-Freyz
heit nie um die glänzendeKnecht�chafteines Ho�eszu-.verz

tau�chen,�oudernfrey, furchtlos und unabhäugigzu-leben2
Einen Weg gibtes zu Behauptung die�estugendhaften

Ent�chlu��es,und vielleicht nur Einen, Dringe dichnie zu

dem Ptaße, von welchem �owenige haben zurücftretenkön:

nen „wage dich:nie innerhalb dem Zauberkrei�edes Ehrgeiz
zes, denfe di nie in Vergleichungmit jenen Herren der Ers
de,die die Aufmerk�amkeitder Hälftedes Men�chenge�chlechts
bereits vor dir ver�chlungenhaben.

So äußer�twichtig i�tes, in der Einbildungskraft der

Men�chenan einem Standort zu �tehn; der die allgemeine
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‘Sympathie und die óffentliche’Aufmerk�amkeitauf uns hín-
lenkt. Und �o�indOrtund Plat die�egroßenGegen�tände,die

die Weiber der Aldetmänneëèátzweyen,das Ziel der hälben

Arbeit eines Men�chenlebens,und die Ur�achealles Jagens
und Treibens, alles Raubes und alley Ungerechtigkeit, die

der Ehrgeiz und die Hab�uchtin die Welt einge�lührthaben.
Ver�tändigeLeute �agtman’ freylih}?verachten dergleichen;

�ieverachten es, an der’ Spiße einer Tafel zu �ißen,und

�indganzgleichgültig, wer“ vorder Ge�ell�chaftdurch die�et

unbedeutenden Um�tand,den der gering�teVorzug überwies

gen kann, ausgezei<net werde. Aber Nang, Unter�cheis

dung, Vorzug verachtet kein Men�ch,er! müßte denn ent?

weder �ehrhochüber den gewöhnlichenStändort der Mens

�chen emporgehoben, oder �ehrtief unter ihn hinabge�unken

_
�eyn;er müßte’denn , dur< Weisheit'undâchtePhilo�ophie

gebildet, im Ern�tglauben, daß, wenn die SchiŒlichkeit

�einesBetragens ‘ihn nur zum gerechten Gegen�tändder

Billigung mache, es vön �ehrgeringer Erheblichkeit�ey, ob

man ihn bemerfe-und billige, »der-nichtz oder’er müßtemit

dem Gedanken �einereignen Niedrigkeit �overtraut, und.in

�tumpfe,dâmi�cheGleichgültigkeit�over�unken�eyn,daß er

alles Verlangen nachUeberlegenheit,und

LOE
allen Sinn

dafür verloren E
; 88278
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Drittes: Käpitel.

Von-der �toi�chenPhilo�ophie,

Wenn wir--�o-denGrund “der vor�hiednenStufen dév

Schäbung, die die Men�chenden ver�chiednen„Ständen

beyzulegenpflegen„unter�uchen, �owerden wir finden, baß

der übermäßigeVorzug, welchen �ie.im Allgemeinen‘einigen
die�erStände:vöt denandorn belegen, (grö�tentheilsgar

keinen Srund-habe.

.

Sind un�rébiéherigenBemerkungen

gegründet,i�tMöglichkeit,�chicklicherzu- verfahren, und alls

gomeiner Billigutig' würdiger zu? werden, dasjenige , was

uns'einen Stand ‘mehrals“den andern emp�iehlt,�oi�tuw

leugbar , daß das nehmlichein allen Ständen evveichtwert

den fönne, ‘Edel und’ �{hi>li<zu handeln, i�t-inWider?

wärtigkeiten�ogut möglich,als im: Wohl�tand,und ob'es

in jenem Fall glei \{<werer als in dit�em:i�t,�oi�tsdoc.

auch eben um deswilleon bewundernswürdiger, Gefahrenund

Widerwärtigkeiten�indnicht nur"diè ächteSchule des He-

roismus', �ondernau<:der eigentlihe Schauplaß , der die

Tugend mit Vortheil dar�tellt,und ihr denvoll�tenBeyfall
der Welt erwirbt, Derjenige, de��enganzesLeben cin im:

mer ebener und niegehemmterFort�troinvon Glück gewe�en

ift , der nie einiger Gefahr getrout7“nie einiger Schwierig-
keit die Süirne geboten, nie einige Bedrängnißüberwältigt

hat, der fann nur einen �ehrgeringen Grab von Bewun-

, drung erregen, Wenn Dichter und Roman�chreiberein

Gewebe von Abenteuern flechten, um die Karaktere, für
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die �ieuns intere��irenwollen, in volles Licht zu �etzen,#0

�indderer viele und vielerley. Es �indjählingeund reißen:

de Glúckswech�el,Lagen , die einen gewöhnlichenMen�chen
ín Wahn�innund Verzweiflung �türzenkönnten, in dee

nen ihre Helden aber mit �oviel Schilichkeit oder we:

nig�tensmit �ovielem Muth und uner�chütterlichexEnt�chlo�s

�enheithandeln, daß �ieuns die feurig�teAchtungabnöthfr

gen, Jf nicht Cato's, Brutus, Leonidas unglücke

licher Edelmuth eben �o�ehrGegên�tandun�rerBewuns

drungals jener der �tegreich�tenHelden,eines Câfarsund eines

Alexanders ? Muß er einer edeln,Seele nicht auc folglich

eben �obewundernswürdig�cheinen?Wenn das Glück des

Eroberers blendender zu �tralen{eint , �orührt das bloß

von der vereinigten Wirkung ihrer doppelt vortheilhaften
Lage her, von dem Glanze, der alles Glü> berhaupt bez

gleitet, und von der feurigen Bewundrung, die wir einer

Seele zollen, die mit Muth undKühnheitGefahrenhegege
net, und Schwierigkeitenüberwältigt.

Ebenhieraus folgerte die �toi�chePhilo�ophie,daßeinem

wei�enManne alle Stände gleich �eyen.Die Natur, �agte

fie, ae einigeGegen�tändeun�rerWahl, andre
u�es,

Misbill
fohl

Uy�re ur�prünglichen
B

úöthigenfie O Ge�undheit,Stärke, Ruhe,“Pollkom:
menheit , beidesdes Leibes und der Seele , und nach allem,

was die�ebefördernkann, nah Reichthum, Macht und.

An�ehn,zu trachten;alles dem wider�prechendéaber zu

vermeiden. Aber in der Wahl und Verwerfung, im Vor-

zuge oder in der Hintan�eßungdie�erer�tenGegen�tände
un�rerur�pränglichenGelü�teund Verab�cheuungen,hat die

G 4
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Natur uns eine gewi��eOrdnung, Schi>klichkeitund Ans

�tändigkeitvorge�chrieben,deren Beobachtung für un�re

Glü�eligkeitund Vollkommenheitvon unendlich wichtigerm

Belangi� , als die Erreichungder Gegen�tände�elber. Die

Gegen�tändeun�rerur�prünglichenGelü�teund Abneigunz

‘genmü��ennaGgetrachtet und vermieden werden, eben weil

die Rúk�ichtauf die�eSchiklichkeit und Wohlan�tändigkeit
es’verlangt. Ju der Befolgung ihrer Vor�chri�tenin allea

un�ernHandlungenbe�tehtalle Glü�eligkeitund aler Ruhm
der men�hli<enNatur; in der Abweichung von ihnen , ihr
grô�tesElend und ihre äußer�teVer�chlimmerung,Der

âufiteAn�cheindie�erOrdnung und Schilichkeit i�freylich
in einigen Lagen leiter zubehaupten , als in andern. Ei:

nem Thorenjedo<, einem Men�chen,der �eineLeiden�chafs
ten nict zu bändigennoch zu zähmenweiß, i�isin jeder Lage
gleichunmöglich,mit wirklichemAn�taudund âchterSchif

lichkeit zu verfahren, Mag die �{windelndeMenge ihn.vere

göttern!Mag ihrfeiles Lob �eineEitelkeit zuweilen zu etwas

wahrem Selb�tbeyfallähnlichemempor�hwellen!Sobald

er �einéónBli auf das wendet, was in ihm vorgeht, �o

dringt das demüthigendeGefühlder Wider�innigkeitund

Niedrigkeit aller �einerTriebfedern. �ichihmunwider�tehlich
auf; er zittert und errôthetinnerli<h, wenn er an die Vers

achtung denkt, die ihm gebührt,und die ihn gewißtreffen
müßte, wenn die Welt �einBetragen in dem Lichte�ähe,in
welchem �eineignes Herz ihn nöthigt es zu betrachten.

- Einem wei�enManne hingegen, einem Manne, de��enLeis

den�chaftendur<gehends den großenRegierungsgrund�äßen
der meo�hli<enNatur über Vernunft und Liebe des Schick-

lichen untergeordnet �ind,i�es allewegegleichleicht, wohls
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an�tändigzu handeln, and Biltigung-zu verdienen. Gehts
ihm wohl, �odankt er Gott, ihn in Um�tändever�egtzu

haben, darin es leicht i�t,�einerHerr zu bleiben, und dars

in man weniger Ver�uchungenzur Sünde zu befürchtenhat.

Gehts ihm übel,�odankt er dem Regierer der Men�chen!

�chié�aleniht minder, ihm einen muthigen Gegner zuge:

ordnet zu haben, einen Gegner , de��enUeberwindung zwar

großeAn�trengungerfodert, aber auch um �oviel rühmlicher
und nicht weniger gewißi�t. „Können Drang�aleuns �<än-

den, darein wir nicht dur< un�reSchuld geriethen, und in

denen wir uns mit vollfklommner Schiklichkeit betragen?

Nein, es kann nichts Bö�esin ihnen �eyn,wohl aber viel

Gutes und Erwün�chtes,Ein braver Mann frohlo>t in

5 Gefahren,denen das Schick�al,nicht �eineUnbe�onnenheit,
ihn bloß�telle.Sie gewährenihm bequeme Gelegenheit,
jenen heroi�henMuth zu üben,de��enUebung ein hohes,
herrliches, aus dem Bewußt�eynúberlegnerWürdigkeitund

verdienter Bewundrung entquillendes Vergnügen gewährt.
Weraller LeibesübungenMei�teri�t,�cheut�ich-nicht, �eine

Stärke und Gewandheit au<) mit dem Stärk�tenzu me��en.

Weraller Leiden�chaftenMei�teri�t, fürchtetkeine- Lage,
darein der Oberauf�eherdes Weltalls ihn zu ver�ehenwürdig.
findet. Die Güte die�esgöttlichenWe�enshat ihn mit Tus

genden ausge�tattet,die ihn über alles Aeußerlichehinweg
heben. J�isFreude, �obe�iter Mäßigung,um �iezuzähs
men; i�tsKummer, �o hat er Standhaftigkeit, ihn zu tras

gen ; i�tsGefahroder Tod, �ohar er Großmuthund Stands

haftigkeit, �iezu verachten. Er klagt nicht úber die Schik-

kungen der Vor�ehung.Er wähntnicht, das Weltall �ey
in Verwirrung, wenn er �elb�tin Unordnung i�t. Erbes

G5
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tcachtêt�h nicht, bem Einbla�ender Eigenliebe zufolge,
äls ein be�ondresvon der ganzen übrigenNatur getrenntes

Ganzes, das fär �ich�elb�tund um fein �elb�twillen auf die

Für�orge‘der Vor�ehungAn�pruchmachen könne. Er be:

trachtet �ichîn dein Lichte’,în dem er glaubt, daß der große
Genius d@ Men�chlichkeitund der Welt ihn betrachte. Ex

denkt �ich,�ozu �agen,in den Zdeenkreis jenes göttlichen

We�enshinein, und betrachtet �ichals einen Atom, ein kaum

wahrnehmbares Theilchen des unermeßlichenund unendli:

chen Ganzen, das �ichniht zu ihm, �ondernzu wel:

<em er \i7h bequemen mü��e.Von jener hohenWeis:

heit, “die alle Ereigni��edes men�chlichenLebens lenkt,
nimmt er mit Freuden jedes ihm zugefallneLoos entgegen,

überzeugt, ‘daß, wenn er alle Fugen und Verhältni��eder

ver�chiednenTheile des Weltalls kennte, es grade das Loos

�ey;das er �elv�t'‘gewählthaben würde. J�tsLeben, �oi�
er zufriederi, zu leben, J�tsTod , �oweißer, daß die Nas
tur ihn hier niht weiter brauchen könne,und gehtwillig,

wohin �ieihn be�cheidet,„Mich treffe, was da wolle,“ �agt
ein �toi�cherWeltwei�er,„ih nehme es alles mit gleicher
» Nühe-und Züfriedenheitentgegen, Reichthumoder Ar:

__„muth,Freude oder Schmerz, Ge�undheitoder Krankheit
»gilt mir alles gleich, und ih möchteniht wün�chen, daß

»die Götter i. einiger Rü>�ichtmein Schi�al änderten,

sSollt” ih �ieno< um etwas mehreres bitten, als was ihre
» Güte mir bishevrbe�chiedenhat, �0wär? es dies, daß �te

»mir’ihren Willen ‘mit mir vorläufigoffétibarten,damit ih

mich freywillig in die mir verhängteLage begeben, und

„meine Bereitwilligkeit "ihnen zu gehorchen,aller Welt be:

awei�ónfönnte,* „Soll ichzurSee gehn,“�agtEpik:
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tet, »�0wähl ih das be�teSchif und den be�tenSteuer?

u»inanit, und erwarte das �chón�teWetter, das meine Ums

» �tändeund meine Pflicht -mir zu-erwärten erlauben? “Klug:

swheit-undSchiklichkeit, die Grund�äge,die die Götter niv

»zur Einrichtungmeines Betragens verliehn haben,vorlan;

wgen-dies vou mir „aber �ievetlangen ‘nichtmehr, ‘und

»wenn nichts de�toweniger ein Sturm au��teigt,dem weder

»die Strke des Schiffs noch die Erfahrenheit des Steuer:

o»mauns gewach�mni�t;+�sbekümmr? "ichmih ganz und gar

vnicht um die Folgen, Alles, was ic zu thun hatte, hab?

vich gethan, Dio Regierer tneines Betragons gebietet mir

vnimmer, elend zu �eyn,oder mihzu äng�ten,zu zägen/ und

»zu verzweifeln. Ob ich ev�aufên,óder'in den Hafen koms

»men �oll,i�t-Gottes,nicht meine Säche, "ZJüberlaß*es

»gänzlich�einerEnt�cheidung, grüble keineêtveges,welche

pEuat�cheidungihm belieben möge„�ondernempfange , was

ndafommen mag, mit E AGE und

“tis
Dies war die Philo�ophietasStoiker,dine Philo�os

phie, die die edel�tenVor�chriften“der Großmuthdarbeut,“
die be�teSchule �ürHelden und-Patriöten,und ihrem haupte
�ächlich�ten-Juhaltnach keiner andernEinwéndung'fähigi�t,

als daß�ieuns einer Vollkommenheitnachzuträchtengebeut,
'

deren Exreichung jen�eitsun�rerKräfte liegt. Es 'i�thier
der Ort nicht„�iezu unter�uchen

*

Jh will. bloßzur Bes

�éátigung’des Obenge�agtenbemerken, daß das fürchterlich�te
Unglü>nichtgrade immer das unerträglich�te-‘ift; Oft i�

es fkränkender,dem Publifkoim geringen, als i

im größenun:

glücklichzu: �einen. Jm'er�tenFall erregt manifkêineSym-
pathie, im gndern freylichauch keine, die‘an'dasur�prings
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liche-Gefúhldes Leidenden reiht, aber do< ein �ehrlebhaf:
tes Mitgefühl.“Im--leßtern'Fall- i�tzwi�chen“denEmpfin-

dungendes Zu�chauers, und: jenen des eigentli<h"Leidendèn

folglichein minder großer“Ab�tand,und ihr unvolikommnes

Mitgefühlhilft die�em�einElend'ertragen. Voreiner fróhs

lichen Ver�ammlungin Schmuz und: Lumpen“zu er�cheinen,

würde einem �einenManne=kräunkender �eyn, als �ichihr
mit Blut und Wunden bede>t zu zeigen. Die�és-würde ihr
Mitleid ertegen; jenes ihr Gelächter. ‘Dér Richt, der

einen Verbrecher zum Schandpfal“verdammt , entehrt ihn
ftárker,als wenn er ih zum:Schwerd verdammte. Jéenèr
großeFür�t,der ‘einen Offizier an der Spitze des Hèeës
mit dem Stoke durchprügelte,entehrte ihn “ünwieder:

her�tellbar.Die Züchtigungwürde weniger grau�amgewe

�en�eyn,wenn er ihn auf derStelle niederge�cho��enhätte:
Stof �chlägeentehren, dem Codex der Ehre zufolge. S{werd-

�treicheentehren nicht , und die Gründe davon �ind�ehreins

leuchtend. Einem Edelmanne, der die Schande als das

ärg�tealler Uebel zu betrachten hat , kann’ in der Meiyhung
men�chli<erund edler Völker nichts fürchterlicherswiders

fahren, als jene geringe aber:�chimpfliche-Züchtigung.Für
Leute von Geburt wurde“ �tedaher;auch allgemeirtbey�eite

ge�ebt,und das Ge�e, das ihnen in nicht �eltnenFällen
das Lebenab�pricht; �chontfa�timmer ihrer Ehre. Zum

Staupbe�en,zum Halsei�en,zum Sthañdpfal einen Edels
mann verdammen , i�teinè Rohígkeit, detên keine ‘europäi:

�cheRegierung,die rußi�cheetwa ausgenommen, fähig i�t

Ein tapfrer Mann kann: dur<hs Schafot nicht verächts

lich,werden; er wirds auf immer dur den Schandpfal.!
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Sein-Betrageu. auf jenemfann' ihm Achtungund Bewun-

drung-erwe>en,(Kein,Betrggen:kanndas an die�em,„Dort

hâlt-dieSympathie; dex Zu�chauerihn aufrecht„„und rettet

ihn vou jener Schande ,=jènemBewußt�eyn,daß niemand“

außer:¿hm-�einElend fühlez.-derzunerträglich�tenEmpfins

dung;vonzallen,Hier findet keine Sympathie �tatt,¡wenige

�tens-nicht.mit�einem/Schmerz,:dep eine Kleinigkeiti�t,�ons

dern mit dem peinigenden-Bewußt�eyn,-das die�enSchmerz
begleitet, dem Bewußt�eyn,aller Sympathie zu ermangeln.
Mit �einètSthändé“�ynpathi�trenwir, nichtmit feinem

Kuinmer: “Wf erröthenfür ihn; und �enkendas Haupt in

�einerSeele. Eben�o arm�elig�tehter �elberda, und fühlt

durch �eineStrafe, wenn gleichnicht durch �einVerbrechen,

�ichauf immerherabgewürdigt,Der Mann im Gegentheil,
der mit Ent�chlo��enheit�tirbt,der �ichmit dem graden Auf:

bli> der Achtung und Billlgüng betrachten �ieht,trägt�ich

eben �ograd und aufrecht, und wenn �einVerbrechen ihn
nicht ge�chändethat, �owird �eineStrafe ihn �icherniht

�chänden.Er darf nicht fürchtew,daß irgend jemand �einer

Lage hâmi�ch�pottenwerde, und kann mit Schieflichkeitdie

Miene nicht nur der gefaßte�ienHeiterkeit,�ondern�elb�tdes

Triumphs und Frohlo>ensannehmen,

Große Gefahren , �agtder Kardinal von Rez, haben

ihren Reiz; dennes i�timmer Ruhm bey ihnen zu gewinnen,

ge�ebtau, daß män �einesZwe>s verfehle. Kleine Ge-

fahren hingegen haben nichts denn ab�chre>endes.Denn

über�tehtman

'

�ie,�ohat man wenig Ehre;wenn nicht, nur

Spott und Schande von ihnen. — Die�eBemerkung be-

ruht auf gleichenGründen mit denen, die wir �oeben über
die Natux dex Strafen ange�tellthaben.
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Dem Schmerz,deè'Armuth, der Gefähr dein Tode

i�die men�clihéTugendübertegenz-es ‘bèdaïf-nicht-einmal

ihrer äußer�tenAn�trengung;ün fie zu verähtän,* -Abeë

�einesElends �pottênhörêuzue Schau ürihérgeführtwer?

den, mitdetn Finger:bes -Hohns auf �i wei�enla��enju
tnü��en„i�tein Leidön,dem auch-die fe�te�teStandhaftigkeit
erliegt, und-mit der Verachtung/der-AS A i�t

Fd andreUebeleine D
Anzi

ai
Anniñ. „udverglichen:mitdexVeracitinsun�rer,jab, gow

die Verachtung| dexMen�chendieverdcbilich�iealexA



ZwéeyterTheil.

Vom Verdien�tund Misverdienf,
> -Pdep

von den Gegen�tändender Belohnung
und der Strafe.





Er�ter Ab�chnitt.

Vom Gefühl des Verdien�tesund
Misverdieu�tes.

Eiüléitüüg.

Nos gibt ès éinè Kla��evon Eigén�chäftènmèti�chlichér

Handlungèn und mén�chlihènBetkagèus, die von ihrer
Scÿi>lichkêit und Un�chiElichkeit, ihreëAn�tändigkeitund

Unäan�tändigfkei �chieden, uid Gegén�tä tiner bè

�ondernArt vori Billigüng und Misbilligung �ind.

Es if bexéits bémerft worden; daß die Empfindung
oder Stimniung des Herzens, wöoräus einè Handlung énté

�pringt,und wovon ihr ganzèr Werth odêr Unwerthabs

hängt,unter zwey ver�chtédnenGé�ichtspuriktènödér in zwég

ver�chiednenVérhältni��enhettächtétwerden köüne; zuér�t
in Rüúek�ichtder Ur�acheodèr des Gégén�tändés; der �iévère

atlaßt; zum andern in Rü�ichtdes Zwes , dén�tébeabz

�ichtigt; oder der Wirkung ; dié �ièzu bé�cha��en�ucht;däß

von der Angerté��énheitöder Unängérme��enhêit,dèmVers

hâltriißoder Misvérhältniß; wélchès der Affekt gèget dis-

Ur�ächeodèr den veränla��endènGégen�tandzu hábèn�éint;

die Schieklichkeitoder Un�chicklichkeit,der Wohl:odêr Uebels

H :

C
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�tandder na<fölgendenHandlungen abhänge,ihr Verdien�t

aber oder Misverdien�t, ihre Güte oder Bösartigkeitvon

den wohlthätigenoder {ädli<en Wirkungen, welche deë

A�ektzu bewirken �trebt.Worin das Gefühl des SHilis

chen oder Ün�chieklichender Handlungen be�tehe,i�tim er�ten

Theil die�esBüchs erörtèrt wordè.  Iztkwollen wir uns

ter�uchen,worin ihr Verdien�toder Misverdien�tbe�tehe.

Er�tesKapitel.

Daß alles, was ein �hi>li<er Gegenz
�tand’der- Dankbarkeit zu- �eyn \{<èint,

Beldhnüng= und daß auf gleiche Wei�e
alles, was ein #\{<hi>li<er Gegen�tand

des Zorns zu �eyn�cheint,Strafe
zu verdienen�eine.

;

Bavohnungmuß uts üatürlicherwei�ediejenigeHandlung
zu verdienen �einen , die �ich’als einen �{hi>li<enund gez

nehmigten Gegen�tandder Enpfindung dar�tellt,die uns

gradezuund untiíttelbav, jèmanden zu belohnen, und“ ihm
Gutes zu’thun„ "äntreibt. Und auf gleicheWei�emuß die:

jenige Handlung uns natürlicherwei�e�trafbar�cheinen„die

�ichuns als’ einen �chi>lihenund genehmigten Gegen�tand
der Enpfindung dar�tellt,die uns gradezu und unmittels

bar jemandenzu züchtigen,oder ihm Bö�es zuzufügert,

antrèibt. j
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Dié Empfindung, die uns am unmttelbar�ienund

ausdrüli<�tenzum Belohnen au�ffodert,i�t-dieDankbar-

keit; die, �ouns am unmittelbar�tenund

ES
zum Strafen auffodert, der N

Belohnung muß uns folglichdi e Handlungzu verdie-

: nei �cheinen,die �{ uns als einen �chiÆlichenund geneh-
migten Gegen�tandder Dankbatkeit — Strafe, die, #0

�ichuns als einen �chi>lihenund genehmigten Gegeh�tand
des Zorns dar�tellt

Belohnenheißt jemandem empfangnes Gutes mie

Gutem — Strafen, ihm empfangnes Bö�esmit Bö�em

vergelten.

Es gibt freylih au< außerder Dankbarkeitund dem

Zorn noch Leiden�cha�ten, die uns für andrer Wohl und

Weh intere��iren, ‘aber keine, die uns �oausdrüli< aufs

fodert, zu ihremWohl und Weh �elbermitzuwirken. Liebe

und Achtung, die aus Umgang und habituellerBilligung

erwach�en,bewegen uns allerdings, am Wohl de��en,dex
der Gegen�tand�oangenehmer Empfindungeni�t, Vetgnüe

gen zu finden, und folglich zu Be�örderung�einesWohls

behülflihzn �eyn.“Allein un�reLiebè i�tes wohl zufrieden,

daß �einWohl durch fremde Hände befördertwerde. Sie

wün�chtnur , den Géliebten glú>lih zu �ehn,ohne Rücks

�ichtauf den Urheber �einesGlücks."Nicht �oun�reDank-

barfeit! Die�eri�tes”feineswegeseinerley, ob derjenige,

der uns Gefälligkeitenerzeigte, mit oder ohne un�erit

Bey�tandglücklichwerde, So lange wir ihm �eineWohl-

thaten nicht vergolten haben , �olange wir zu Beförderung

H 2
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�einesWohls nicht haben mitwirken können, {hlen wir

uns noc immer mit jener La�tbeladen , die �eineGütigkeit
uns aufbürdete

Auf gleihé Wéi�énôthicenHoß und Misfallen , dis
aus habituellor Misbilligung ent�tänden �ind,uns freylih,
an dem Unglúckedes Männéès, de��enBetragen und Karals

ter eine �opeinliche Leiden�chafterwe>tèn, eine Art von

boshafteë Schadènfrèude zu empfinden. Allein obgleich
Haß und Misfallèn uns wider alle Sympathie abhärtei,
und uns zuweilen �ogaran des andern Unglú> einen Gê-

fallen éinflôßeri, �onöthiget�euns doc keinèswegès,wènn

nur kein Zorn �i<mit hinein mi�cht,und weder wi? no<
un�reFreundé einigèper�ónlichèBeleidizung erlitten habén,
zu �einemUnglü>hülfreicheHand zu lei�ten. Sollten wir

fúr un�reMitwirkung zu �einemUntergangeauc keine Züche

tigung zu fürchtenhaben, �owürden wir doch lieber �ehü,
daß er dur andrè Mittel erfolgte: Einen Mén�chenvoll

bittern Grolls und! Ha��esmöcht’es vielleicht angenehmzu

hôren�eyn,daß derjenige, den er �ogewaltig verabfcheüt,
durch irgend einén Zufall dás Leben verlören habe. Wénn

aber �eineLeiden�chaft, die freylich der Tugeiid nicht �ehr

gün�tigi�t,noch nicht jeden Funken von Recht�chaffenheitin

ihm ausgelö�chthat , �owürd" es ihm äußer�tar�tößig�eyn,
weni er �elb�t,auh nur unvor�eßlicherwei�e,die Ur�ache
die�esUnfalls gewe�enwäre; und volleids unerträglichwür-

de ihm auch nur’ der Gedanké �eyn„ freywillig dazu bey-
tragen zu wollèn. Mit Grau�enwürd? er die Vokt�télung
eines �ofluhwürdigenVorhabens von �ich�toßen, und er

würde �ich�elb�t,wênn ex �i<einer �olchenAb�cheulichkeit

fähig halten fönnte, in dem verhaßtenLichte zu betrachten
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anfangen, in wel<em ihm der Gegen�tand�einesHa��eser:

�cheint.Ganz anders verhält�ichsmit dem Zorn. Wenn

derjenige, der uns irgend ein großesUnrecht zugefügt, der

è. B,un�ernVater oder un�ernBruder ermordèthätte,bald

nachher an einer Krankheit, ja wenn er auch auf dem Schae

fot irgend eines andern Verbrechens halber �einLeben ver-

lôre, �owürde das un�ermHa��efreylich �chmeicheln,un-

�ernZorn aber keineswegesdurchaus befriedigen. Der Zorn
würde fodern , niht nur, daß er ge|iraft, �ondern, daß er

durch un�reVermittlung und grade um des uns zugefügt

ten Umechts willen ge�traftwürde. Dem Zorn gnügt es

nicht, daß dem Beieidiger überhaupt wehgethan, �ondern,

daß ihm um un�ertwillen wehgethan werde, „Un�er

Unrecht�oller abbúüßenund bereuen, damit andre aus

Furcht vor gleicher Züchtigungvon ähnlichenBeleidigungen

abgehalten werden. Die natürlicheBefriedigung die�erLeis

den�chaftbeab�ichtigt,ihrer eignenAus�agenac, das nehm:

liche , was alle politi�cheZüchtigung beab�ichtigt, die Be��e:

rung des Verbrechers, und die Warnung der Ge�ell�chaft.

Dankbarkeit und Zorngefühl�indgi�asdieEmpfindungen,
die am

ittelb
�ten und ¿i zum

B

und zum Strafen reizen, edi lebnungA uns folglichdere

jenigezu verdienen�cheinen, der uns als ein �chiéli<erund
haltner

Gegen�tandder Dankbarkeit — Stra�e

Serien:desuns als ein �chi>licherund gebilligteraus
Y des Zorns er�cheint.
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Zweytes Kapitel.

Von den \�c<hi>lihenGegen�tänden der

Dankbarkeit und des Zorns,

Ei \hi>liher und genehmgehaltner Gegen�tandder Danke
barkeit oder des Zorns zu �eyn, kann nichts anders heißen,
als ein Gegen�tandder Dankbarkeit und des Zorns zu

�eyn,der natürlicherwei�e�hi>li<hund un�rerBilligung
würdiger�cheinr,

Schi>lich und billigungswäürdig�<èinenuns aber �o:

wohl die�eals alle andre Leiden�chaftender men�chlichen
Natur nur dann zu �eyn, wenn das Herz jedes unparthei-
lichen Zu�chquersdurchaus mit ihnen �ympathi�irt,und jedee

gleichgültigeUin�tehende�iegänzlichfa��en.und nachens
yfinden kann,

Belohnungswärdig�cheintuns al�o-nurderjenigs, der

“Einem oder Mehrerndernatürliche Gegen�tandeiner Dauks

barkeit i�t, die jedes men�chlicheHerz fa��en,theilen und

billigenkann — �trafwürdighingegender, der auf gleiche

Wei�eEinem oder Mehrern der naturliche Gégen�tand-eines
Zornsi�t, der die Bruft jedes vernünftigenZu�chauerszu ähns
lichen �ympatheti�<enEmpfindungen empört.Zuverläßigmuß
eine Handlung , die jeden, der �iehôrt, entzú>t, und ihm
den Wun�chabnörhigt, �iebelohnen zu. können, uns Bes:

/ lohaung— eine �olcheaber , die jeder , der �iehôrt, verabs

{eut und be�tta�tzu

E wün�cht,uns Strafe zu vers

dienen�cheinen,
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®F. So wie wic mit un�ers:Bruders Freuden �ympathir

firen, wenn wir ihn glü>lih �ehn,�o�ynipathi�irenwir auch
niit dem Wohlgefallen undder Zufriedenheit,womit er naz

tärlicherweijedie Ur�ache�einerWohlfahrt ar �waut, Wir

theilen die Liebe und- Zuneigung , -die er für �ieempfindet,

und fangen an, fie: auh zu liehen— Es-würde uns leid

um �einetwillen�eyn,"wenn �iezer�törtoder auch nur �o

weit von ihm zeirennt würde, daß er�temit �einerSorge

�amkeitund �einem-Schuß-nicht-erreichen könnte, olli” ex

durch. ihre:Abwe�enheitauh nichts verlieren, als. das Vers

gnügen, �iezu �ehenz-vorzüglichi�tdas der Fall, wenn das

glücklicheWerkzeug zu un�ersBruders Glück�eligkeitein

Meu�chijt, Wenn wix einen Men�chen-durch ‘einen ans

dern-geholfen, ge�chüßt,erleichtert �ehn,�oermangelt un�re

Theilnehmung an dem Vergnügendes Geretteten niemalen,

uns auch zum Mitge�ähl,mit �einerDankbarkeit gegen �eis

nen Netter aufzu�odezxn,Wenn wir den Urheber �einex

Wohlfahrt mit �einenAugen an�ehn,�oex�cheintuns jener

im einnehmend�tenund liebenswürdig�tenLichte. Wir �ym-

pathi�iren-ohneMúhé mit �einendankbaren Empfindungen

für einen Men�chen,dem er �p.hôchlichverpflichteti�t,und

billigen jeden Gegendien�t,den er die�emfür �eineWohlthäs
tigkeit zu lei�teneifert. Da wir den A�ekt, der die�eGes

gendieu�tebewirkt, vollkommen theilen können , �omü��en

fie uns nothwendig.�chicklichund ihren Gegen�tändenangss
me��en�cheinen,

Il, Und �oauh im entgegonge�eßtenFall! Gleichwis

wir mit dem Kummer un�ersNäch�ten�ympathi�iren,wenn

wir ihn in Noth �ehn,�o�ympathi�irenwir auch mit �einem

Ab�cheuvor allem, was die�eNoth veranlaßte, Un�erHerz,
94
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das �einenSchmerz zu �einemeignen macht , fühltdie nehm-
liche Empfindlichkeit, womit jener die Ur�achéde��elbenzu

verj gen oder zu zer�tören�u<ht.Das trágè,leidende Mite

gefühl, womit-wir ihn in �einemElende begleiten, weicht

augenbli>lich jener lebhafern , thâtigernEmpfindung, wo-
mit �eineAn�trengung, es zu enden, und �einenAb�cheuvor

der Ur�achede��elbenzu befriedigen, uns be�eelt."Ganz be:

�ondersi�t dies der Fall, wenn der Urheber �einesUnglücks
ein Men�chi�t.Wenn wir einen Men�chendurch einen an:

dern geplagt und gequält�ehen,�oermangelt un�reSh

„ pathie mit des BedrängtenDrang�alennie, un�er,Mitger

fúhlmit �einemZorn über den Dränger zu entzünden,Wir

freuen uns, �einenGegner �einer�eitsangegriffen zu �ehen.

Wir �indbereit und" willig , ihm in �einerVertheidigung,
und �ogar bis auf einen gewi��enPunkt in �einerRache bey:

zu�tehn,Sollte der Beleidigte im Kampfe umkommen, �o

�ympathi�irenwir niht nur mit dem wirklichen Jagrinim
�einerFreunde und Verwandten, �ondernau<h mit dem

eingebildeten Jngrimm, den un�reFanto�iedem Todten lei

het, der doh weder die�erno einiger andern men�c{<li<en

Emÿfindunglänger fähig i|. Wir vet�eßenuns in �cine

Lage, wir kehren gleich�amin �einenLeichnam ein, wir bes

leben gewi��ermaßenmit dem täu�chendenZauber un�rerEin:

bi�dungsfraft�einenent�telltenund zer�tümmeltenLeib von

neuem, und indem wir �o�einentraurigenFall durchaus zu

un�ermeignen machen, fühlenwir bey die�er,wie bey meh
rern ähnlichenGelegenheiten , eine Gemüthsbewegung,die

der eigentlich Leidende zu fühlenunfähigi�t,und die eine

täu�chendeSympathie uns einflößt, Die �ympatheti�chen
Thränen5 die wir für jenen uner�eßlihenund unermeßlihen

Verlu�tvergießen, den er un�rerFanta�ieerlitten zu ‘haben
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�cheint,dünfkoenuns nur der gering�teTheil der Pflichten zu

�eyn,womit wir ihm verhaftet �ind."Das Unrecht, das

ihm widerfahren“i�t, �cheintuns“ un�re“Aufmerk�amkeit

haupr�ächlichin Ao�pruchzu nehmen. Wir fühlendên Jn?

grimm, den er pu�rerFanta�iezufolge fühlenmuß und-fühs

len würde, wennin �einemfalten und lebenlo�enLeichnam

tioch einiges Bewußt�eynirdi�cherEreigni��evorhandenwäre.

Sein Blut, wöhnenwir, \{<reye um Rache. Seine A�e,

dünft uns, mü��e�i<regen, beym Gedanken, daß�eine

Kränkungenungerochen bleiben ‘�ollten.“JenesGrau�en,

das wir uns um das Bette des Mörders her denken; jene

Scharten, die dér Aberglaubeaus den Gräbern hervor�tei-

gen läßt, um widerdie Böô�ewichter, díe �tezu einem un-

zeitigen Ende brachte, Rache zu verlangen, ent�tehenalle

“ur�prunglichaus die�emMitgefühl mit dem eingebildeten

Jngrimm des Er�chlagnen. Vnd in An�ehungwenig�tens

die�es�hwärze�ten‘allerVerbrechen hat die Natur , vorläus

fig vor allem Nachdenken über den Nuken der Strafen, “eine

unmittelbare und in�tinktartigeBilligung des heiligen und

nothwendigen Ge�etzesder Wiedervergeltung in �tarkenund

unauslö�chlichenZügenins Herzder Men�chengegraben.

1
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Deittes Kapitel

Daß, wenn wir das Betragen de��en,
der-die Wohklthat erwei�t, nicht billigen,
wir” an niit dee Dankbarkeit "de��en,
dex �teempfängk, niht �ympathi�iren
fönnén, und daß im Gegentheil, wenn

wir die Beweggründe de��en,der dem

andern ein Leid zufügt, nicht misbilli-

gen, wiriauh mié dem Zorn de��en,
dem es-zugefügtwird, niht �ym-

pathifiren können,

ere TIE TF;

Ss wohlthätig,einer�eits,>.und�onachtheiligandrer�eits
die Handlungen oder Ab�ichteaeines Men�cheneinem- ans

dern-�eynmögen„- �oi�tdoh zu merken „daß; wenn wir in

jenem Falle in den Triebfedern-des Handelnden keine Schick:

lichkeit finden, wenn wix den A�edt,der �einBetragenbe;
�timmte,nicht begreifen können, wir mit der Dankbarkeit

de��en,der die Wohlthat empfing, nur wenig �ymparhi�t
ren fônuen, und daß im andern Fa�lo,wenn wir in den

Triebfedern des HandelndennichtsUu�chiklicheswahrnehs
men, wenn die A�ekten, die �einBetragen be�timmten,�o

be�chaffen�ind,daßwir �ienothwendig billigen mü��en,mit

demUnwillen des Leidenden überallkeine Sympathie �tatt

findet. Ein wenig Dankbarkeit �cheintin jenem Fall hins
reichend, jeder Grad von Unwillen aber in dem andern un:

gerechtzu �eyn,
“

Die eine Handlung �cheintuns wenig Be:
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lohnung,

-

die andre überali feine Strafe zu- verdienen; —

Laßt uns dies ein wenignägererörtern,
è

I. F< �age-er�ttihz +I allen denen Fällen>wo wix

mit dem A��eliedes Handelnden nicht, �ympathi�iren*köne

uen, wo in dev Triebfeder �einesBetragens keineSchicks

lichkeit: zu finden i�t, fühlen wir wenig Neigung, die

Dankbarkeit de��en,dem die Wohlchat wiederfuhr;, zu

theilen. Wenig Erkenntlichkeit �cheintuns der zu verdies

nen, der mic thôzichterund ver�hwenderi�cherFreygebigs
keit bey. den gering�tenVeranla��ungendie grö�tenWohlthas
ten wegwir�t,und erwg einem. Manne ein Gut weg�chenke,
blos darum, weil er mit ihm einerley Familiennamen führt.

Dergleichen  Gun�tbezeugungen„�cheinenkeine  verhältuiß-

máßigeVergeltung zu verdienen. Un�reVerachtung für
die Thorheit des Ber�chenkershindert uns, in-die Dank-

barkeit des Be�chenktenmit einzu�timmen.Sein“Wohlthä
ter dünkt uns ihrerunwürdig,

-

Wir fühlen, wenn wic uns

in des Verpflichteten Stelle ver�eßzen,daß wir. fúreinen �ols

chenWohlthäterkeine �onderlicheAchtungempfinden würden,

Wir verlangen daher auch keineêweges,daß er ihm jene
tiefeund ehrfurchtévolleUnterwür�igkeitbezeugen:�olle, die

einem hochachtungêwärdigern„Karakter.gebührenwürde:
Verfährter gegen �einen�chwachenFreund-nurmit Schonung
und Leut�eligkeit, �oent�chuldigenwirs ohne Mühe, wenn

er es an manchen Em�igkeitenund Beeiferungen �ehten

láßt,die wir für einen würdigenGönner von ihm verlangen

würden,- Für�ten,die mit der grö�tenVex�chwendung

Macht „ Reichthum, Ehren�iellenüber ihre Gün�tlinga

zu�ammeuhäu�ten, haben �eltenden Grad von Anhänglichs

keit an ihrer Per�onerwet, de��en�ich�par�ame:und hs:

V
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hut�amereFür�tenzu erfreuen hatten. Fakobs des Er

�ten gutmüthigeaber -unklugeVer�chwendung�cheintihm

wenig wahre Zuneigung gewonnen zu haben; ungeachtet

�einerge�elligenund harmlo�enGemüthsart lebte und �tarb
er ohne Freund, Dagegen wagte Englands ganzer Adel Gut

und Blut für die Sache �eines�par�amenund behut�amen

Sohns, �ofalt ‘und �trengzurückhaltendauch �einges
wöhnlichesBetragen war,

U

1, Ich �agezweytens: So oft wir ein�chn/ daß des

Handelnden ganzes Beitragenvon Triebfedern, die wir guts

Heißenmü��en,geleitet werde, �ooft föônnen wir mit dem

Zorn des Leidenden nicht �ompathi�iren,ißmmag �ogroßes

Leid! widerfahren , als da wolle. Wenn zwey Leute mít

einander zanken ,- und wir ergreifen die Parthey.|
des einen,

�oi�tsunmöglich, ‘daßwir au< mit dem andern Parthey
machen können. Un�reSympathie mit dem, de��enTrieb:

fedev wir billigen,und ihm daher Recht geben , verhärtet
uns gegen alles Mitgefühl mit dem andern , dém wir nas

túrlicherwei�?Unrecht geben mü��en.Alles Leid, was dem

lezterii widerfahren mag, kang uns al�oweder misfallen

noh aufbritigen, �olange es nicht mehr i�, als wir ihm

�elbergönnen,nicht mehr, als un�ereignes �ympätheti�ches

Gefuhl uns, ihm zuzufügen,gereizt haben würde. Wenn

ein unmen�<li<erMörder zum Tode geführtwird, �omd

gen wir mit �einemElende wohl einiges Mitgefühlhaben,
können ‘abèr unmöglichmit �einemJngrimm �ympathi�iren,

wofern er o albern �eyn�ollte,dé��engegen �eineKläger

oder Richter zu äußern. Der natürlicheErfolg ihres gerecht

ten Unwillens gegen den Bö�ewichtwird die�emfreylich vers

derblichund tödlich. Aber unmöglichkönnen wir: den Er-
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folg èinèes Gefúhlsmisbilligen, das wx, wenn wir in

der Stelle des Klägers oder Richters wären,
baits�elb�tempfindènmüßten.

Viertes Kapitel.
Ueber�ichtdes Vorige

Un init der Dankbarkeit einès Mén�chegègeñden andèrü

durchäus undhéèrzlich�ympäthi�irenzu fönneñ,i�ts al�onicht
genug, daßdièé�èrAndrè Urhèbervon jenes Glúcké gewe�en
�ey,�ondernèr muß ès auh aus Bewégüngsgründèn gèweés

�en�eyn,diè wir durchaus genehmigen. Un�etHerz muß

die Grund�á6èdes Handelnden guthèißèn, ès tuß allè

A�ekcen,die �einBêtraget be�timmten, nachempfinden,eh
ès durchaus tit der Lankbärkeir de��en,der dié wohlthätir
gèn Wirkungen �einerHändlungenerndet, �ywmpathi�iren

fan. Jf ini Betkagèn des Wohlihätèrskeine SchiÆlich:

keit zu finden , �omögendie Wirkungênde��elbèn�owohl:

thâtig�eyn,wiè �ièwollèn; es \chèiatihnèndênnochkèinè

vêrhältnißmäßigéBelohnung zu gêbühretn:

Wein abet zu dèr wohithätigènTèndènzderHändlung
äu die Schiklichkeitdes veränla��endenAffekts hinzus
kömmt,wenn wi? mit den Triebfedèrndes Händelnden

durhwèg�ytüpäthi�iren, ünd �iègutheißèn,#0 èêrhdh!ünd

belebt dié Lièbe, diè wir uni �einjelb�twillèn zu ihmermpfilz
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den; Un�erMitgefühlmit dex Dankbarkeit derer, die �einen

gutèh Betragen ihre Glück�eligkeitverdanken. Seine Hands

lungen �einen dann’ eine verhä�ltnißmäßigeVergeltüngzu

begehren, und glèichfamfaut zu fodern. Wir genehmigen“
dann volléommen jene Dankbarkeit,die die Verpflichteten,
ihm diefe Vergeltung zu gewähren,reizt, (Es �cheintal�o

dann der Wohlthäter ein �chilicherGegen�tandder Ber

lohnung zu �eyn, a vit der
Emp�ibing,die zu �ei:

‘ner Belohnung auffvodert,
vollk:

\ hifiren, und �ie

durchaus guthèißen.Billigen wir den A�ekt, aus dem

¿ine Handlung ent�pringt,�omü��enwir auch nothwendig
die Handlungbilligen, und denjenigen, auf den �egerichz
tet i�t,als’ ihren angemeßnenund �chi&>lihenGegen�tand

betraten,

Übenfo if es, um mit dem Zorn eines Men�chènwle

dèr einen andern dur<wegzu �ympathi�iren,nicht hinrei
hend, daß die�erandre die Ur�achevon jenes Unglúk �ey,

�ondernet muß auch die Ur�achede��elbenaus Beweggrüns

den gewe�en�eyn,die wir nicht billigen können. Ehe wir

den Zorn des Leidenden theilen, mü��enwir die Triebfedern
des Beleidigers theilen, und fühlen,daß un�erHerz allem

Mitgefühlrait den A�ekten,die �einBetragen veranla��en,

ent�agt,Scheint in die�ennichis un�chilichesgewe�enzu

\yù, \o mögendie Wirkungen der aus ihnen ent�pringene

den Handlungen dem andern no< \#overderblichgeworden

�eyn,�ie�cheinenuns dennoch keine Zücktigungzu verdienen,

nochder �chi>licheGegen�tandeinigenZorngefühlszu �eym

Wenn aber zu der Sädlichkeit dek Handlung noch

die Un�chilichkeitdes �ieerzeugenden A�ektshinzukömmt;

*
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weni un�erHerz! alles Mitgefähl mit dên Beweggründen
des Handelnden mit Ab�cheuverivirft , �o�ympathi�irenwir

von ‘ganzem Herzèn mit dem Zornge�ühldès Leidenden,-

Jene Handlungen

-

{einen dann“ eine verhältnißmäßigè
Strafe zu verdienen, und um Rache gleich�atnzu �{reyen,
Und wir begreifenund genehmigen jenes Zorngefühl,das

�iezu �trafenauffodert, oßne Mühe. Der Beleidiger
fchoine al�o-dann ein \i>li<her Gegen�tandder Züchti:
guñg zu �eyn,wenn wir mit den Empfindungen, díe eine

„zur Stra�e auffodexn, - vollkommen“ �ympathi�iren,‘und �ie

durchweg gutheißen, Auch “in die�emFalle mü��enwir,
*

wenn wir den A��ekt,aus dem die Handlung ent�pringt,ge:

nehmigen , nothwendig au die Handlung gutheißen, und

denjenigen, wider welchen �iegerichtet i�t,als, ihren �{i>(i

hen und angemeßnenGegen�tandbetrachten.
z
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Fúnftes Kapitel.

Analy�e des Gefühls vom Verdien�t
und Misverdien �t:

; A
Guigwieä��oun�erGefühldès Schi>lichènim Betragen
aus einer (wie i< �iè-nennenwill)untnittelbaren Sympas

thiémit den A�efcenund Triebfedèrú des Handelnden ent:

�pringt,0 ent�pringtun�e?Gefühldes Verdién�tlichenus

tinter, wie ih �lènennen will, mitteibaren Sympyathiëmit

dèr Dankbarkeit de��en,welchen die Handluñg-affizirt:

Dawikt rait dêt Dankbarkeit des Vérpflichtètenniht

dürchaus éiú�timmenkönnèn , wofern wir nicht vorläufigdiè

Bewégüngsgründedès Wohlthätersgutheißen,�ò�chèintin
diè�erNúk�ichtdas Gefühldès Verdien�tlichentiñe gemi�ch:

Emyfindungzu �eÿn,und àus zwêyèn ver�chiedneàGemüths-

bewégungenzu ent�tehen— @us einêr uktittelbarên Sym:
pathie mit dêènEimpfindungèndes Handelnden, und aus

tiner mittelbaren Sympathie dè��en, dem die Wohlthätige
Feit �einerHandlung zu �tättenkömmt.

Wir könñen bey.mancèrlèyGelègeñhèitèndie�ebeiden

 ver�chiednèn,im Gefühl des Vérdién�tlicheneiner Händlung

7 _bder tites Käraäktérs �ichverêinigendèn,Ernp�indungendeut?

' zi lichuntér�cheidèn. Lê�ènwik in der Gé�chichrévôn Hände

ungen éiñer än�tändvollen; wohlthätigenSeelengröße, wié

—“4itnig�tintere��irenwir uns für �ie) Wie entzücktuns der
“

erhabneEdelmuth, der �ieleitet! Wie freuen wir uns übèr
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ihr Gelingen! Wie betrübt uns ihre Vereitlung! Jn Gez
danken werden, wir �elb�tdie Handelnden, wir ver�ezenuns

in die Szenen die�erfernen und verge��enenBegebenheiten,
und wähnen�elb�tdie Rolle eines Scipio, Camillus,
Timoleon, Ari�tides zu �pielen, So weit gründen

un�reEmp�i �ichauf unmittelbare

Sympathie mit

dem handelndenWe�en.— Aber auch jene mittelbare Syme
pathie mit denen, wel<en das Wohlthätige�olchèrHandlun-
gen zu �tattenkömmt,�ühlenwir niht weniger lebhaft.
Wenn wir uns in die Lage die�erleztern ver�ezen,wie warm,

wie gefühlvoll�timmenwir mit ihnen in ihrer Dankbarkeit

gègen diejenigen , die ‘ihnen�owe�entlicheDien�telei�teten,

zu�ammen?Wix umarmen gleich�amzugleih mit ihnen

ihren ‘Wohlthäter.Un�erHerz �ympathi�irtau�swillig�te
*

mit jedem Ueberfließenihres Dankge�ühls.Keine Ehren,
keine Belohnungen �cheinenuns für ihn zu groß zu �eyn,

Wirbilligen und genehmigen von ganzem Herzen jede Vers

geltung, die �ieihm lei�ten; aber an�tößigüber alle Vors

�tellungi�tes uns, wenn �iedurch ihr Betragen wenig Sinn

fár die ihnen ertheilten Wohlthatenverrathen. Kurz, un-

�erganzes Gefühl von der'BVerdien�tlichkeit�olcherHandluns

gen , von der Schiklichkeit, �iezu belohnen, und den Ur-

heber irgend eines Glücks wieder glücflih zu machen, ents

�pringtaus den �ympatheti�chenEmpfindungen der Dankbars -

keit und Liebe, mit welcher wir, wenn wir den Fall der

verpflichteten Per�onenauf uns übertragen, un�reeignen

Herzen für den Mann erwärmt[fühlen , der mit �oan�täns

diger und edler Wohlthätigkeithandeln konnte.

Zweytens. Gleichwie un�erGefühl des Un�chi>klichen

im Betragen aus. Mangel ati Synpathie mit den Affekten
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undTriebfedern,Loder vielmehraus, unmittelbarerAntipas
thiewider die�elben‘ent�pringt;�oent�pringtun�erGefühl.
des Misverdien�tlichenaus mittelbarer„Sympathiemit dem
Unwillen des Leidenden.

Da wiria den Unwillen des Leidendenniht. ein�time
men tónnen, wofern un�erHerz nit vorläufig..die Bewegs.
grúndedes Handelndenmisvilligt, und allem. Mitgefügt,
mit ihnen.ent�agt,�oerhellt, daßdasGefühl des-Misvers:

dien�tlichen�owohlals des Verdien�tlichen‘eine gemi�chteEme
p�indung�ey,und aus ¿wo ver�chiednenGemüthsbewegun-
gen ent�tehe,‘aus unmittelbarer Antipathie wider die Ge�îns

nungendes Handelnden, und aus mircelbarerSympathie
mit deni Unwillen des Leidenden.

Auchdie�e¿wo ver�chiednenund im Gefühl des Mis:

verdien�teseiner Handlungoder eines Karakters �ichvereinis

genden Gemüthsbewegungenkönnen wir bey mancherl{h

Gelegenheiten,deutli unter�cheiden.Wenn wir in der Ges ;

�chichtevoa.Ner o's Grau�amkeitenoder Borgia's Trous
lo�igfeitenle�en,�oempdrt �ichun�erHerz wider die ab�cheu-

lichenA�ekten, die das Betragen die�erBö�ewichterbes

�timmen,und,ent�agtmit Schauer und (Grau�enallem Mite

gefühlmit ihren fluiwürdigenTriebfedern. So weit grüne

den’ un�reEmpfindungen�ichauf unmittelbare Antipathie
widerdie Gemüthsart des Handelnden ; aber auch jene mis

telbareSympathie mit dem Unwillen des Leidenden füglen
wir nicht winderlebhaft, Wenn wir uns in die Stell? der

Per�onenver�eßen, die die�eGeißelnder Men�chheitmis:

handelten, mordeten, verriethen, welhen Unwillen empfine

denwir wider�oübermüthigeund fühllo�eMen�chenquälex!
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Un�reSympathie mit den unvermeidlichen Drang�alender

un�chuldig!Leidenden i�tum nichts wirklicher und lebhafter,
als un�erMitgefühl mit ihrem géèrehtenund natürlichen

Unwillen, - Die er�teEmpfindung erhöhtnur die lezte, und

derGedanke ihrer Leiden dient uns, un�ernZorn wider die

Urheber der�elbennoh mehr zu ent�lammen.Wenn wir uns

die Ang�tder Leidenden vor�tellen,�oergreifen wir noch ins

niger ihre Parthey wider ‘ihreUnterdrücker. Wirbilligen

nocheifriger alle ihre Entwürfe, �ihzu rächen;wir be-

�chäftigenuns wohl �elb�tmit Planen, um wider �ogewalt-

�ameUebertreter aller Men�chenrechtejene Züchtigung,die

ihrem Verbrechen gevührt, zu bewerk�telligen.Un�erGes

fühl des Scheuslichen in einem �olchenBetragen ,“ un�re

Freude, wenn wir es be�iraft�chn,un�erUnwille, wenn

es der gebührendenWiedervergeltungentrinnt, mit einem

Wort, un�regauze Ueberzeugung, wie billig und �chi>li<

es.�ey, dem Uebelthäterwieder Uebel. zuzufügen, und ihm

�einer�eitsweh zu thun, ent�pringtaus dem �ympatheti�chen

Unwillen, der in der Bru�tdes Zu�chauersaufköcht, wenn

e‘�ihin Gedanken in der Leidenden Stelle ver�eßt,

Anmerkung des Verfa��ers.
*

“S0 un�ernatürliches Gefühl des Bösartigenmen�chlicher

Händlungenaus ‘einem Mitgefühlmit dem Zorn des Leidenden

herleitén',mag wohl den Mei�teneine Herabwürdigungdie�esGe-

fühls �cheinen.Der Zorn wird gewöhulichals eine �overhaßte
Leiden�chaftbetkachtet , daß �ie�chwerlichzugeben werdcn , ein �o

lobenswütdigerUrtrieb, als das Gefühl der Strdflichkeit des Las

�tersi�t, fônne aus einer �olchenQuelle fließen. Bereitwilligex
mdchten �ievielleicht zuge�tehn, daßun�erGefühl des Verdien�ts

lichen guter Handlüngenaus Sympathie mit der Dankbarkeit des

Verp�lichtetenent�pxingezweil Dankbarkcit �owohlwie die übrie

JA
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acu
woh iden�chaften

als ‘ein
{li ürdi Petügih

betrachtet wird, bas dem, was �i auf ibn gründet, nichts vou

�einemWerth entziehn kann. Dankbarkeit und Unwille �tehnjes
doch einander augen�cheinlichin jeder Rück�ichtentgegen ; und

weni un�erGefühl des Verdien�tesaus Sympathie mit der cine

‘ent�peinat�omuß un�erGefühl"des Misverdien�testwohl noth-
wendig aus det Mitgefühlmitdem andern ent�pringen.

Erwägenwir fetner, daß-derZorn, obgleich,�o-wie er �iH
ans gewdhulich dar�tellt,vielleicht der verhaßte�tealler A�ckten,

dennoch feineswegesgemisbilligtwerde, wena er zu einer �olchen
Tie�eheruritetge�itinintwird, daß der 1niville des Zu�hauersmit

{hm �ympathi�icenkönne? Wenn wir, dic Zu�chauer,fühlen,

daf un�ercigneè unmwilte mit des Leidenden Unwillen vollkommen

¿u�ammenimmt, wenn die Emp�indlichkeitdes Leztern die uns

�rigein feiner Nück�ichtüber�chreitet;wenn ihm fein Wort, keine

Geberde ent�chlupft, die cine heftigere Bewegung vérricthen,als

derén tir �elb�tfähig find, und wenn er feine �idrkereZüchtigung

beub�ichtigt,äs tine �ol{he,deren Bewerk�teliguhguns freuet,

und zu derea Bewetik�telligungwir allenfalls �elb�tbehütflich�eyn

möchten— ‘fo{�isunmöglich, daß wir �eineEmpfindungen nicht

durchaus billigen �ollten.Un�reeigne Gemüthsbewegung würde

ihn in die�emFalle gewiß rechtfertigen.Und da die Erfahrung
„Uns lehrt, wië wenig der beyweltem.größereTheil déx Men�chen

die�erMáßigung fähig�ey„ und wie viele An�trengungdazu ges

hôre, um den �orohen und {wer zu'bändigendenUnge�tümdes

Zorns gehörigund �hi>li<zu mdßigen,�okönnenwir nicht ums

- hiù, für Jemand, der eine dex unregier�am|enLeiden�chaftendes

Gei�teszu beherr�chenvermag, einen hohen Grad von Achtung und

Beéwundrungzu empfinden,Fréplich,wenn der Unwille des Leidenden
das Maasun�rer�ymbathi�irendenReizbarkeitüber�chreitet,wic denn

das gewöhnlichder Fall i�t,�okönnen wir ihn nicht nachempfinden,
und mü��eihn al�onatürlicherwei�emisbilligen. Wir misbilligen
ihn dann �ogarmehr , als wir ein ähnlichesUcbermaas jederanz

detn aus der Einbildungsfra�tent�pringeudenLeiden�chaftbilligen

würden,und die�erJu weit gehende Zorn, �tattuns für ihn zw
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intereßiren,wird vielmehr �elb�tder Gegen�tand:un�ersZorns und

Unwillens, Wir theilen ‘nun denentgegenge�eßtenZorn desjeni-
gen, dèr der

�tand

einer �o. ungeblihrlihenGemüthst

gung if, und Gefahr-lduft , duxc< �ie-zu,leiden, Rachgier-, das

Uebermaasdes Zorns; i�tdaher die ab�chculichFealler Leiden�chafs

ten „ und ein Gegen�tandallgemeinen Unwillens. Dadie�e Leidens

�chaftnun unter hundertinalen , die �ie�ichdem Blicke. des ZU#
�chauersdarftellt , neunundneunzigmal aué�chwei�t,und kaum einz

mal in den Schranken der Mäßigung bleibt, �oi�tsnatürlich, daß

wir �ieals durchweg verhaßtund ab�cheulichverdammen , weil �ic
es in ihren mei�tenAeußerungen wirklich:-i�t, Die Natur �cheint

jedochdea Men�chenauch in �einemgegenwärtigen ver�chlimmerten

Zu�tandenie �o,unfreundlich behandelt zu haben, daß �ieuus mit

einem, in feder Rück�ichtbö�en,und in feinem Grade und in fei

ger Richtung beyfalls- und lobenäwürdigen Prinzipe ver�chew

haben �ollte.„In maychen Fällen kann die�eLeiden�chaft,die

gewöhnlichzu �tarki�t,uns �ogarzu �chwach�cheinen.Wir f{g-

gen zuweilen , daßjemand zu wenig Neizbatkeit zeige, zu wenig

Gefühl für ihm wider�ahrneKränkungen dußere, und wir �ind

eben �ogeneigt „ ihn für die Mangelhaftigkeit der Leidea�chaftzu

verachten „ als wegen ihrer Uüebertreibuugthn zu ha��en,—

Dieheiligen Schrift�tellerwürden gewißnicht �o�tarkund �v

hdufig vom Zorn Gottes reden, wenn-�iejeden Grad die�erLeiden-

�chaftauch bey.einem �o�chwachenund unvollfommnen Ge�chöpf,

als der Men�chi�t,für lafierhaft und bdje gehalten hätten.

Auch mü��enwir erwägen, daß gegenwärtigeUnter�uchung
feine Rechté�ache,�ondeëncine That�achebetrifft. Wir �ollenizt

nicht ausmachen, nach was für Grund�dkencin vollfomnes Wes

�endie Züchtigungbö�erHaudlungenbilligen würde , �ondernnah

was fürGrund�dsenein �o�chwachesund-unvollkfomnmnes.Ge�hdpf,

als der Men�chi�t,�iewirklich und in der Thatbilligt. Die eben

erwähntenGrund�dßehaben ohne Zweifel einen großenEinfluß

auf �eineEmpfindungen , und es �cheintweisli< Yeordnet , daß

demal�o �eyn�olle.Selb das Da�eynder Ge�ell�chafterfodert,

I 3
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das willkürlicheund ungereizte Bosheit dureh "chi>lihe Züche
tigungen gezähmt, und daß die Verwirklichung die�erStrafen
als eine �chicklicheund föblicheHandlung auge�chenwerde. Obs

gleich der Men�chnun von Natur mit einem Verlangen nach der

Erhaltungund Wöhlfahrt der Ge�ell�chaftausge�tatteti�t, �ohat

die Natur doch �einerVernunft die Entde>ung nicht anheimgez
fiellt „ das eine großeAnwendung. von Strafen das �chiclicheMite

tel zu Erreichungdie�esZwe>s �ey, �ondernhat ihn mit unmit-

telbarer und iel�tinktartigerVilligüung grade der-Unwendung, die

die zwe>máßig�tevon allen i, ausgerúfßet. Die Hauéshaltuag
der Natur i�in die�erHiu�ichtderjenigengänzlichanalog, die �ie
bey manchen andern Gelegenheiten dußert. Ju Rück�ichtaller jener

Zwecke, die in An�ehungihrer Wichtigkeit als-Lieblinaszweckeder

Natur betrachtet werden können, hat �teden Men�chen“bcfdndig
nicht nur mit fu�t-zuihrem bezielten Zwe>, \odern auch mit

Neigung zu den Mitteln, durch welche �elbigerallcin bewirkt wers

den fann, einer Neigung 'um der Mittel �elbwille, ohneHins
�ichtauf ihre Tendenz, vér�ehen.So �indSelb�terhaltungund die

Fortpflanzung der Gattung die großenZwecte, die �itydie Natux

in der Bildung aller Dhierge�chlechtervorge{76t zu haben �cheint,
Die Men�chen�indmit einem Verlangen nach die�enZweékenund

einer Abneigung von dem Gegentheil ausgcrütiet, mit Liebe des

Lebens und Furcht der Auflö�ung,mit einem Vetlangea, dieGats
tung fortzupflanzen- und zu vererofgen,und mit Ab�cheuan dem?

Gedanken ihrer gánzlichenVertilgung. Allein ungeachtet der �tars

fen Begierde, die zu die�enZweckenuns eingepflanzt i�t, hat die

Natur es dennoch nicht den lang�amenund ungewi��enBe�timmuns-

gen un�rerVernunft überla��en,die �chi>lichenMittel zu ihrer
Erreichung auszufinden. Sie hat uns zu den mei�tender�elben

durch ur�prünglicheund unmittelbare Jn�tinktehingelenkt. Hun-
ger, Dur�t,Ge�chlechtstrieb,"die Liebe zum Vergnügen, und die

Furcht vor Schmerz nöôthigenuns, die Mittel um ihrer �elb�twillen

anzuwenden „ und ohne Rück�ichtauf ihr Verhältnißzu den wohl-
thátigeaAb�ichten, die der großeUrheber der Natur durch fie zu“

befördernmeifite.
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iG diefeUñiicètuligfhrié�é,mus iGnothauf einen ln-
ter�chiedzwi�chender Billigung des Schiklichen“und des Ver-
dien�tlichenoder der-WohlthätlgteitRük�ichtnehmen. Um jeman-
des Ge�innung’als �<‘>:;i<-undihrem Gegen�tande“angeme��enzu

genehmigen, mü��en,wirnicht nur cben�o,wie er, af�izirt�chn,�on-

dern au die�e Harmonie und Ueberein�timmungder Ge�innungen

zwi�chenihm, und uns beme:ten. Eo önnen wir von einem unk

fall un�ersFreundes hôren, und genau den nepmlihen Grad von

SBekünme:niß emp�indcn,den er �elb|empfindet; allein �olange
wir nicht wi��eù, wé er �ib'gébétbet, �olangewir die Harmonie

wi�chen�einenund un�ernGemüthsbewegungen-nicht wahrnehs

men, �olange fan man-uicht eigentlich �agen,daßwir die Ge�ins

nungen , die �einBetragen be�timmen,-genehmigen. Die Viltis

gung des Schilichen erfodert a�onichtnur, daß wir durchweg

mit dem Haudel:iden�ympathi�iten,�ondernauch, daß wir die�e

vellfominne Eintracht zwi�chen�einenund un�er Einpfindungen

wahrichmnen, Wenn “ichdahingegen von einer jêémandewieder-

fahrnea Wohlthat hère, �omag derjenige, deni �iewicderfahren
i�t,von thr affiziet werden, wie er will; fühl' i< Dankbarkeit in

meiner Bru�taufivallen , �omuß ichnothwendig-das Betragen des

Wohlthäters billigen , und es als. verdien�tlih und als den �{i>-

lichen Gegen�tandder Beloßüungbetrachten.“ Ob der | dem die

Wohlthat-wiederfuhr , Dankbarkeit empfindet, oder nicht, kann

augen�cheinlichun�erGefühlvoïr-Werth des Wohlthätersauf keis

ner�eyWei�emindern. Hier brauchts al�okeiner innigen Uebereinz

ftimmung der Einpfindungen.Genug, daß �ieüberein�timmen
“

würden,wenader Verpflichtetedankbarwäre! Un�erGefühl des

GE gründet(ih oft auf eine jener tdu�chendenSym-

keinesweges fábigi�t, Einen cablihenUnter�chiedgibt es zwi�chen

uti�rerMisbilligung des Misverdien�tlichen,ündäwi�chenjence

desachtes j
7

Anni:Zu leichterer Ueber�ichtdes, gén:adi nah
etwas zu diffus entwickélten-Jdeenganges-desVerfa��ersin vor�ie-

SAE
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hendemAb�chnitt,dürfte folgendeRefapitulazion de��elbenvielleicht
niht undienlich �eyn.

dh

Verdien�ilichi�tdiejenigeHandlung,die �ichzur Belohnung,
mnisöverdien�ilichdie, welche �ichzur Be�trafungqualifizirt.

Zur Belohnung quakifizirt�icheine Hähdlung, webn �iedie:

JenigeEmpfindung we>t, die gtadezu auf Belohnung — zur

Ve�trafung, wenn �iediejenigewet, die gradezu auf Be�trafung
abzwe>t,

*

Jene Empfindung if die Dankbarkeit.Die�eder Zorn.

Verdien�tlichif eine Handlungal�odann,veni�iehi>li-
cher

G

der Dankb
i

,
wenn �te�chi>-

licher Gegen�tanddes Bornsi�.

SchicklicherGegen�tandder Dankbarkeit i�dic Handlung, wenn

�ieGegen�tandeiner �olchenDankbarkeit i�, die von jedem unparz

theylihen Zu�chauergebilligt , und �ympatheti�chmit empfunden

_wird—�{i>licherGegen�ianddes Zorns, wenn �ieeinen �olchen

gorn erregt, mit welchem alle Welt �ympathi�irt.

Es wird aber niemand mit der Dankbarkeit eines Men�chen
vollfommen �ynpathi�iren, wenn er nicht die Triebfedern billigt,
welche den Wohlthäter zu �einerwohlthätigenHandlung be�timm»

ten. Und nie wird jemand mit cines“ andern Zorn �ympathi�iren,

wenn er niht die Triebfedern de��en, „derdurch Beleidigung�cis
nen Zorn:reizte, misbilligen muß.

Vollkommen verdienflih i�eine Handlung al�onur dann,
wenn der unpartheyi�cheZu�chauer�owohlmit den Triebfedern
des Handelnden , als mit der Dankbarkeit des Behandelten �yms
pathi�irenmuß; im höch�tenGrade misverdien�tli<him umges

ÉchrtenFall.

Kein Men�chwird gegen die�eganze Reihe analyti�cherSdbe
und Entwicklungen etwas einzuwenden haben, der die ober�te

Prámi��eder�elbeneinrdumt. Den Erweis für die�ei�der Vers

fa��eruns allen �chuldiggeblieben: z

IST
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Zweyter Ab�chnitt.

Von Gerechtigkeit und Wshl-
thätigkeit.

Er�tes Kapitel.

Vergleichung die�er beiden Tugend'en-

Handlungen, die etwas Wohlthätigesbeab�ichtigen, und

aus �chiŒlichenTriebfedernent�pringen, (einen allein Bes

lohnung zu verdienen, weil �ieallein die genehmigten Ge-

gen�tändeder Dankbarkeit �ind,und die �ympatheti�che
Dankbarkeit der Zu�chauererregen.

Handlungen, die etwas Schädlichesbeab�ichtigen,und

aus un�chi>lichenTriebfedern eut�pringen, �cheinenallein

Strafe za verdienen, weil �ieallein die genehmgehaltnen
Gegen�tändedes Zorns �ind,oder den \ympatheti�chenZorn
des Zu�chauerserregen.

Wohlthätigkeiti�timmer frey, �iekann niht mit Ges

walt erzwungen werden, ihr bloßerMangel �telltkeiner
Strafe bloß,weil der bloßeMangel der Wohlthätigkeitnicht

wirklichpo�itivBö�esthut. Ex kann uns um das Gute bez

triegen , das wir vernünftigerwei�ehättenerwarten können,

und in �ofernmit Recht un�ernUnwillen und un�reMisbillis

gungerregen ; allein man hat kein Recht, über ihn zu zür-

nen, und wer darüber zürnt, darf �ichkein Mitgefühlvon

: I5
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den Zu�chauernver�prechen.- Wer �einenWohlthäternicht

belóhnt, wenn er es in �einerGewalt hat, und wenn �ein

Wohlthärer

“

�einksBey�tandesbedarf, i�tohne Zweifelder

\{<wärzéfienUndankbarkeit �chuldig,Das Herz jedes un-

partheylihen Zu�chauersverwirft alles Mitgefühlmir der

Eigeñ�ucht�einerTriebfedern, und �iei�der �chi>licheGegen:

�tandder höch�tenMisbilligung. Gleichwohl thut er nie:

mandem etwas po�itivBö�es.

*

Er thut nür das nicht, was

cx den (Srund�äßender Schiflichfeit zufolgehättethun �ollen.

Er i� der Gegen�tanddes Ha��es,einer Leiden�chaft,die

natürlicherwei�edur< Un�chi>klüchkeitin Ge�innungenund

im Bétragen erwe>t wird, nicht dés Zorns, einer Leiten:

ha�t, die �chiliherwei�enur dur<h Handlungen gereizt

wird, die irgend'jèmandemetwas {wirkli und po�itivBs

�eszufügea. Stein Mangel an“Dankbarckeit kann al�onicht

be�lraftwerden.  Jhn mit Gewalk zu dem zwingen wollen,
was die Daukbarkeit vou ihm fodert, und de��enLei�tung

jeder unpartheyliche Zu�chauerguthelßenwúrde, wäré, wo

möglich, noh un�hi>licher, als �emeVernachläßigungdiei

fer Picht. Sein Woöhlthäterwürde�ich�elb�tentehren,
wenn er ihn mit Gewalt zur Dankbarkeit zu zwingen�uchen

�ollte,und fúr- einen Dritten , der nicht etwa ein Vorge�elz:
ter von einem von beiden wäre, wär? es un�chi>klich,�i{<

. darein zu mengen. Vonallen Pflichten der Wohlthätigkeit
nähern�ichjedochdiejenigen, die die Dankbarkeit émpfiehlt,
der �ogenanntenvollkommnen Verbindlichkeit am mei:

�en. Was Freund�chaft,Edelmuth, Men�chenliebeuns

mit allgerneinéinBeyfall thun hei��enwürden, i�timmer

noch freyer, darf immer noch weiiger mit Gewalt erzwun-

gen werden, als die Pflichtender Dankbarkeit. Wir reden

von Schulden det Dänkbarkeit;nicht der Men�chenliebe,
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nict des Edelmütÿs,“nichteinmal derFreund�chaft,wenn

Freund�chaftbloße*Hochachtung,und“ nicht dur< Erkennt-

lichkeit für gelei�teteDien�teerhöhtworden i�t.

Der Zorn �&?tint-unsvon der Natur zur Vertheidi
gung gegeben zu �eyn,und nur zur Vertheidigung. Er

i�tder Schuß der Gerechtigkeit,un» die Sicherheit der Un;

�{uld. Erreizt uns, das Léid, das uns jemand zufügen

will, von uns abzuwehren, und wenn es uns {on zugefägtk
“

‘i�t,es ihm’zu vergelten, damit der Beleidiger �eineUnge;
rechtigkeit bereue, ‘und andre dur die Furci vor gleicher

Züchtigungzurüge�chre>twerden,“�ich“gleicher Beleidi-
gung �chuldigzu machen. Er muß daherauch zu die�erAb:

�ichtaufge�partwerden, und wird er zu andern gemisbraucht,
�okann der Zu�chauerihn nicht gutheißen.Alleia der bloße

Abgang der wohlthätigenTugenden, obwohler uns um.das

Gute betriegt, das wir vernünftigerwei�ehättenerwarten
fônnen, thut doch niemandem, ‘und ver�uchtauchnie:
mandem ein Leid zuzu�ügen,vor dem wir uns zu vertheidi
gen brauchten.

Es gibt jedo<hno< eine andre Tugend, deren Beob:
achtung der Freyheit un�ersWillens nicht anheimge�tellt
wird, die mit Gewalt erzwungen werden fann, und deren

Verleßung dem Zorn, folglih au< der Strafe bloß�tellt.
Die�eTugendi�t die Gerechtigkeit. Die Verletzungder Ge-

rechtigkeit i�tdas Unrecht. Ihre Verlegung fügt andern

einen wirklichen und po�itivenSchaden zu , und ent�pringt"
aus’ Triebfedern , die wir von Natur misbilligen. Sie i�t

daher der �chi>licheGegen�tanddes Zorns, und der Strafe,
der natürlichenFolge des Zorns. So wie die Men�chendie
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Gewaltthätigkeitgutheißen, tit der man �i wegen des

Schadens, deù uns die Ungerechtigkeitzugefügt hat, zu

erholen �ucht, �ogenehmigen�ie die noch �tärker,mit der

man anzgedrohtesUnrecht zu hintertreiben, und den Belei-

diger von Be�chädigung�einesNäch�tenzurückzu�chre>en

�ucht. Dex Bösartige , der auf eine Ungerechtigkeit�innt,

fühlt dies �elber. Er fühlt, daß �owohlderjenige, den er

beleidigen will, als andre mit der äußer�tenSchicflichkeit
Gewalt gebrauchen können,entweder um die Ausführung

�einesVerbrechens zu verhindern, oder auch ihn zu züchtis

gen „wenn ers �hon"ausgeführthat. Und hierauf gründet
�h jener merkwürdigeUnter�chiedzwi�chender Gerechtig-
keit und allen andern ge�elligenTugenden, welchen neulich

ein Schrift�tellervou großem und originellem Gei�t�o�tark
ins Licht ge�tellthat ; hieher rührt es, daßwir uns zu Hands
lungen der Gerechtigfeir �trengerverpflichtet fühlen, als zu

Handlungen der Freund�cha�t,der Men�chenliebe, oder des

Edelmuths;daß’die Uebungdie�erleztern Tugendengewi��ers

maßenun�rereignen Wahl überla��en"�cheint, daß wir uns

aber auf eine oder andre Wei�ezur Beobachtung der Gereche

tigkeit vorzüglichverbunden und verhaftet fühlen. Wir füh

len, heißt das, daß man mit der äußer�tenSchielichkeit
und mit Billigung aller Men�chenGewalr gebrauchen köns

ne, um uns zu Beobachtung der Vor�chri�tenvon jener,

nichtaber zu Befolgung der Gebote von die�en,zu zwingen.

Sorgfältigmü��enwir jedochimmer das bloßTadelns-
wärdigeoder Misbilligungfähigevon dem, zu de��enVerhü:
tung oder Be�trafungman Gewalt brauchen kann, unters

�cheiden.Tadelnswürdig�cheintdas, was hinter jenem ges

wöhnlichenGräde �chicklicherWohlthätigteit,welcheuns die
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Erfahrung vôn jedermann ez‘arten lehrt, zurü>bleibtz
was hingegen‘über diefen Grad hinaus geht, �cheintuns lo:

benswürdig,Det alltäglicheGrad �elber�cheintweder ta:

dèltrs: no<" ráhmenswüirdig,“Ein Vater, ein Sohn, eiù/

Bruder, der �ichgegen �einenVerwandten weder be��er10<

{tochter beträgt,als der großeHaufe der Men�chengewöhnz

lich thut, �cheintéigentlih weder Lob noh Tadel zu verdie-

nen.

-

Wer uns dur außerordentlicheund unerwartete,

wiewohl no< immer �chi>licheund ‘an�tändigeGüte,ober

aber im Gegentheil dur eben �o‘außerordentlicheund unt:

evwartete, als un�chiŒlicheund unan�tändigeHärte übers

ra�cht,�cheintim er�ternFalle rühmens:und im andern“

tadelnswürdig,

Kein Men�chdarf auh nur dengering�tenGrad von

Güte oder Wohlthätigkeitvon jemandem �einesGleichen mit“

Gewalt-erzwingen. Utiter Leuten von gleichemStände“ i�k

jeder Einzelner von Natur und vorläufigvor allen bürger:

lichen Einrichtungen berechtigt, �owohl“lh �elb�tgegeii"Bei“

leidigungen zu vertheidigen, als auh einèn gewi��enGrad?

Züchtigunghegen denjenigen , der. ihn beleidigt Hat, zu vers
“

langen. Jeder edelge�inütèZu�chauerbilligt �cinBetragen?
wenn er die�esthut, und theilt�eineGèfühle�oinnig�t,daß

er wohl gar auf�pringt,um ihm beyzu�tehn.Wenn ‘ein

Men�chden andern angreift, plündert, oder zu ermorden

�ucht,6 gerathen alle Nachbarn in Auftuhr, und halten

�ithbexecttigt, hinzu Fu eilen, den Angegriffnenzu verthei

digen , oder den bereits Beleidigten zu rächèn. Wöênn aber

ein Vater es an dem gewöhnlichenMaa�eväterlicherZärts

lichkeitgegen �eineKinder fehlenläßt,wenn ein Sohn jener
kindlichenEhrerbietung, die einem“ Vater gebührt, zu err
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mangeln �cheintzwenn Brüdereinander die alltäglichebrúz

derlicheZuneigung niht bewei�en;wenn jemand �eieBru�t

gegen.alles. Mitleid (tht. und das Elend“�einerMitbiü-

der zu erleichtern ab�chlägt,ungeachtet-er..es ohne Be�chwer:

devermödc<te,‘�otadelt.zwar jedermannein �olchesBetragen,

niemand wähntaber, daß diejenigen, die vielleicht Ur�ache

haben,mehrGôûtezu gewärtigen;einiges Rectt hätten,�ie:

mit.„Gewaltzu erzwingen.+ Der Leidende dacf bloß klagen,

und.der, Zu�chauer.darf.�ichbloßmit Nath und Vor�tellungen

zwi�chen,�iemengen, „Gegen.�einesSleichen Gewalt braus,

chen,wúrdezinallen die�enFällenfür.den höch�tenGrad von

Uebermuthund Anmaßunggehaltenwerden. :

Ein Höherer kann freylih zuweilen mit allgemeinem

Beyfall�eine,Untergebnen;uöchigen,�ich in: die�erRück�icht

miteinem.gewi��en.Gradevon Schicklichkeitgegen einander

zu:verhalten. Die Ge�evealler ge�irtetenNazionen nöthir

gen die-Eltern „ihre Kinder; und die: Kinder, ihre Eltern

zu „unterhalten,und, gebieten den Men�chenmancherley

andre;P�lichten„der.Wohlthätigkeit,Den „bürgerlichen

Obrigkeitenwird die. Macht anvertraut,

-

den sffentlichen-

Friedennicht nur dur< Ein�chränkung-der Ungerechtigkeit,

�ondernauch dur. Erhaltung guter-Zucht eine Entmuthi-
*

gungallerArren von La�ternund Un�chicklichkeitzu befördern.

Sie.ließ. zu dem Ende Regeln vor�chreiben,die nicht nur

wech�el�eitigeBeleidigungen „zwi�chenMitbürgern unter�a-

“gen,�ondernauh wech�el�eitigeHülfslei�tungenvis zu einem

gewi��enGrade gebieten,

.

Wenn der Oberherr etwas ans
“

befiehlt, was an �ichgleichgültigi�t,und: vor Ergehungdies »

�es.Befehls ohneeinigen Tadel hâtteunterla��enwerden föns

nen, �owird es nichtnur tadelnswürdig,�ondernauch �träfs
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lich„zihm-nichtzu gehorchen.-Befiehlt er etwas, was auch.

vorErgehung �einesBefehls nicht ohne großenTadel hätte

unterla��enwerden können,�o-wird die�erUngehor�amges

wiß noch weit �träflicher.Von allen Pflichten des Ge�elzge-
bersift jedoch.die�evielleichtdiejenige, deren �{i>liheund

klugo-Erfüllungdie mei�teZärtlichkeitund Mäßigungerfos

dert. Sie ganz und gar-vernachläßigen;,-�iellt-denStaat
manchengroben Unordtungenund an�tößigen-Ab�cheulichkeis

ten bloß,und �ie:zu. weit treiben, zer�tôrtdt Sichere

heit und, Gerechtigkeit. ==

- Wiewohl.derMangelan:
1:

Wohlthätigkeit.nununter
Men�chen»,die einander gleich�ind,keine Strafe zu ver-

dienen „�cheint„.�o�cheinendoch, die �tärkeryAeußerungen

die�erTugénd:der höch�tenBelohnung würdig.

7

Als herz
vörbringeudeUr�achendes-gröjenGutes �ind�iedie natúrc

lichen. und,genehmgehaltnenGegen�tände.der kebendigiten
Dankbarkeit,

…

Dahingegen. i�;die Verle6ung -derSerech:
tigkeit zwar �trafbar,die Beobachtung ihrer: Pflichten. aber -

�ceint.faumeiniger Belohguug,würdig,-—

Schieklich-i�t

(�ieallerdings, „und indiejer Nück�icheeben. jener Billigung
*

empfänglich,die der Schicklichkeit:gebührt, Da: �ie-aber

nichts wirkli<hund po�itivGutes �tiftet,�o:darf �ie:nux

auf �ehrwenig Dankbarkeit Au�pruchmachen. Bloße Ges

rechuigkeiri�tin den mei�tenFällen nur eine negative Tus

gend, und hindert uns nur, un�reNachbarn: zu be�chuldis

gen.

-

Wer �ichbloßenthält,�einesNäch�tenPer�on, Vers -

;

mögen oder guten Namen zu verlehßen, hat �icherlich:wenig"
po�icivesVerdieu�t,Er erfüllegleichwohlalie Regelnder

eigentlichen �ogenannten Gerechtigkeit, undlei�tet âlles,Zu

de��enLei�tung�einesGleichen ihn mit Schielichkeit zwine
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gen, oder für de��enNichtlei�tung�ie ihn rnit Schielichkeit
�trafenkönnten. Wir können oft alle Regeln der Gerechs
tigkeit erfüllen,mit bloßemStill�izenund Nichtsthun,

Mit ‘dem Maaßé, mitt dém jemand mißt/ �ollihm
wieder geme��enwerden — das {eint das großeGe�etz

zu-�eyn,das die Natur uns zugeflú�terthat. Edelmuth ge-

bôhrtdem Edelmüthigen?

“

Wohlthätigkeitdem Wohlthäter!
We��enHerz den Gefühlender Men�chlichkeit�ich‘nimmer
sóffnet, der, dünft uns, �ollteauf gleicheWei�evon ‘aller

Theilnehmung �einerMitge�chöpfeausge�chlo��enwerden,
und în Mítte der Ge�ell�chaft,wie in einer großenEinöde,

leben, wo niemand nach ihm frägt, und keiner �ich'timihn
kümmert. Dem Uebertreter der (Ge�etze‘der Gerechtigkeit
muß das Uebel, das er andevn zufügt, �elb�tfühlbar“ge:

macht werden , und da feiné RüŒ�ichtauf die Leiden �einer

Brüder ihn zuräckzu�chre>enfähigi�t,fo 'muß-er-tur<hdie

Furcht vor eignénLeiden zurü>ge�{<re>twerden. Wer bloß

un�chuldigi�t,wer bloßdie Ge�eße‘der Gerechtigkéitin ‘An:

�ehungandrer beobachtet, kann“nichts weiter verdienen,als

daß �eineNachbarn ihrer�eits�eineUn�chuldehren, und

die nehmlichenGe�eßein An�ehung�einergleich gewi��en
haft beobachten.

Anm. Die Pllichtendet Gèrechtigkeit�indbekanntermaßen

diejenigen, die in der Schule den Namen dex vollkörimnenPflich-
*

ten führenz die Michten der Wohlthätigkeitdie �ogenannten un-

vollfommnen Pflichten. Jene gehörenvors dußere Forum, die�e
vor den Gerichtshof des Gewi��ens.Ohnejene kann ‘dieGe�ells

�chaftüberall nicht , ohnedie�e nicht in ihrem blühendftenund er-

freulich�tenZu�tandebe�iehn.Die Beobachtung von er�tern�ichert
nur vor Strafe, whrend diè Beobachtungvon die�enein Recht
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zu Belohnungengibt,

“

Nach. des Vetfaä��erseignem Begriffe hätte
er jene daher nicht unter die Rubrik der verdien�tlichenHandluns
gen eintragen�ollen,

2

y

Dem formalen Grundfageufolge (oll man wollen können,
daß die Maxime un�rerHandlungen allgemeines. Ge�eßwerde.

Hiernach beurtheilt zerfallen die Handlungen in Hin�ichtauf die

Art ihrer Verbindlichkeit (nicht auf das Objekt , das �iebeab�ich-

tigen) ebenfalls �ehrnatürlichin jene zwo Kla��en.Einige: nem-

lich-�ind�obe�chaffen, daß die: leitende*Maxime ohne Wider�pruch
nicht einmal als Naturge�eygedacht werden fann ; wèit gefehlt,
daßman wollen fönne, fie �olleein �olcheswerden. Andre

involviren zwár jene innre Unmöglichkeitnicht , �ind‘gleichwohl
dber-von der Art, daß man unmöglich wollen kann, daß �ie

allgemeines Natuëge�eizwerden, weil ein �olcherWille �i �elb�t

aufheben würde, Jene wider�prechenden �trengervolllommnern,
die�eden weitern unvoliflommnern Pflichten,



146. Zweyter Theil. Vom Verdien�t

AweytesKapitelle-nv? “ut
Vom Gefühl des Rechts, ‘vonGewi�s

�ensbi��en,/und vom
Bewußt�eyn

M iW!
y

‘eignésGerth za

Edstann feinèn �hilicheitBowégungegiündzi Ge�bädö!
gütigdes Nâch�tengeben, es fann feine Reizung“‘geben;
dein à pernBö�es‘zuzufügen,als ‘den gerechtenUnwillen.

ibi

dein von dem audernüns zugefügtesBö�es...Seis,
nè_Glúcf�eligkeitbloßdarum.�iSren; weil „�ie;der un�rigen:

im-Wege �teht,ihm etwas rauben, was ihm wahrhaftig?
nüblih i�t,bloß darum weil ês uns eben fö'nüßlih odèr“

vielleicht nöh nüßlicher�eynkann; den naturlichen Hang,
den wir haben, un�reeigne Glü�eligkeitdem Glückealler

andern Men�chenvorzuziehn, auf Ko�tendès Näch�tenbée

friedigen, das �indHandlungen, die fein unpartheylicher

Zu�chauergênehmhaltenkaun, Freÿlichi�ein jeder von Nas

tur �ich�elb�tder Näch�tè;�ch�elb�ti| êr die näch�teRü

“�icht{uldig, und da niemand tauglicher, für ihn zu �orgen,

i�t,áls er �elber,�oi�tsauc recht und billig, daß er füx

�ich�orge.Einemjeden liegt daher unendlich mehr an dem,
was ihn unmittelbar betri�fi,als an dem, was irgend �on�t

jemanden angeht,und �elb�tdie Nachricht von jemandes Tode,
mit dem wir feine be�ondreVerbindung gehabt haben, i�
vielleicht niht fähig, uns �oviel Bekümmernißzu verur�a-

chen, un�reLaune�o �ehrzu ver�timmen, odèr un�reRuhe
�o�ehrzu unterbrechen , als irgend ein �ehrunbedeutender

Unfall, der uns �elb�tbetroffenhat, Allein ungeachtetun-



und Misverdien�t, 147

�ersNäch�tenUntérgänguns minder rührên mag, als irgend
ein fleinet eigner Unfall,fo mü��enwir doch �einenUntere

gang nicht bewerk�ielligen,Um die�engeringenUnfall zuvdr-

zukommen,ja nicht éitithal,üm un�erneignenUntergangzu

verhüten, Wir mü��enhiér, wie in allen andern Fällen,uns

�elb�tnicht�o�ehrit deim Lichte, in dem wir von Natur uns

�elb�ter�cheinen, als vielmehrin dem, in wel<hem wir äns

dern vorkomme, bétracten. Imraerhin mag jemand, dém

Sprichwort zufolge , �ich�elb�tdie gänze Welc �eyn, dent

Re�teder Men�chèni� er hur ein �ehrunbedeutenderTheil
der�elben.Immerhin mag �eineeigne Glü�eligkeitihn
lvichtiger�eyn,als jedes andern �eine,jédem andern i�t�é

um nichts wichtiger, als die Glück�eligkeitjedes andern.

Immérhinmages ál�owähr�eyn,daß jeder einzelneMen�ch
im Herzen �i<�elb�talien andern vorzieht,er dárf es dens

noch den Men�chenniche ins Ange�ichtgé�tehn,daß er dié-

�emGründ�akzufolge handle. “ Er fühlt, dáß �tein die�en

Vorzug nie mit ihm zu�ammen�timmenkönnen, und daß er,

�onaturlich er ihm auch �eynmöge, ihnén immer übertriez

ben und aus�{weifendvorkommen mü��e.Wenner �ichin

dem Lichte betrachtèét,in dem er weiß, daß andre ihn bes

traten werden, \o �iehter, daß er vor ihnen nur Eit

ner vorn großen Haufen, utid um nichts be��er,als jeder
andre vom großenHaufen, �ey, Will ‘ex �overfahren,
wié denn jederMen�chfo zu verfahren deingendwün�cht,

daß der unpartheylicheZu�chauerdie Grund�ätze�eines Verz

rens genehmigen möge, �omuß er beydie�er,wie bey allen
andern Gelegenheiten,die Anmaßungender Eigenliebedäms

pfen,und �iezu etwas herab�timmen,was andre Men�chen

ihm nachempfinden können. Sie werden es ihm zu gut

halten, wenn er um �eineeigne Glü>�eligkeitbe�orgteri�t,
:

K 2
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als um jedes anderi �eine,und wénn êr jene eifriger ver:

folgt,denn die�e.Sie mü��enés ihm zu gut hâlten,wenn

�ie�ichin �einéeigne Lage ver�eßen.Indem Wettigufe um

Reichthum , Ehren, Beförderungmag er �o�tarkrennèn,

als ex fann, uyd jeden Nerv und jeden Mu�kelan�trens

gen, um allen �einènMitbeweröern den Rang abzulaufen,
Sollt? er aber irgend eineú von ihnen uiederrenuen , �ohat
die Nach�ichtdes Zu�chäuèrsdurchaus ein Ende. &r beein:

trächtigtdie reine Gleichheit des Spiels, ein Verfahren,
das fein Men�chgutheißenkann. Der Beeinträchtigtei�t

den Zu�chäuernin jedet Rück�ichtebèn �ogut; ls ét �elbèrz�iè

fönnen die Eigenliebè nicht ‘fa��en, vermögedêïen èr �ich

�elb�tändern �o�ehrvorzieht, und können die Bewèggkündé
nicht begréifen, aus welchene ihn be�chädigt.Sie �ympas

thi�irendaher bereitwillig mir dem natürlichènUnwillen

des Beléidigten, und dêr. Beleidiger wird der Gegen�tand

ihres Ha��esund. Unwillens, Er �elb�tfühlt, daß er es

wird, und däß die�eGe�innungenvon allen Seiten wides

ihn losbrehèn werden:

Segrößer und nnér�eblicherdas jemandèm zugefügtè
Uebeli�t,je hdher �teigtnatürlichèrwei�eauch der Zorndes Leic

denden, und wit ihm zugleich der �ympatheti�cheUnwille

des Zu�chauers�owohl,als dâs Schuldgefühldes Thäters.
Vonallen Uebeln,die ein Men�chdemándern zufügenkann,
i�tder Tod das gröô�te,Er erregt dèn Unwillenderèr, die

mit dem Er�chlagnènunmittelbar verbunden �ind,im höchs

�tenGrade. Der Todt�chlagi�tdaher das ab�cheulich�tealler

. Verbrechen , die bloß die Individuen ängehn, in den Aus

gen der Men�chen�öwohl,als in des ThâtersAugen�elber,
De��enberaubt werden, was wir bereits be�iken, i�tein

>
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größeresUebel, als um etwas betrogen werdey, was wir

bloß érwarteten. Verletzung des Eigenthumösrechts,Raub

und Dieb�tahl,die uns nehmen, was wir bereits be�izen,

�inddaher gróßreVerbrechen , als Verlegung von Verträ:
gèn, die uns bloß um etwas betriegt, das wir er�terwarte

ten. Die heilig�tenGe�cheder Gerechtigkeit, diejenigen,
deren Verlebung am laut�tenum Rache �chreyt, �inddaher
die Ge�eße,die das Leben und die Per�onun�ersNäch�ten

be�chirmen; die näch�tendiejenigen, die �einEigenthum und

�eineBe�izthúmerbe�hüßen;ünd zulezt nac allen kommen

die, welche �eine�ogenannten per�önlichenRechte �ichern,

und andre zu Erfüllung ihrer.ihm geleijtetenVèr�prehun-

gen anhalten.

Der Uebertreter der heilig�tenGe�ekeder Gerechtig-
keit kann nie úber die Ge�innungennachdenken, die die

Men�chenin An�ehung�einerunterhalten mü��en,ohnealle

Qualen der Schaam, des Ab�cheuesund der Bekleinmung

zu fühlen, Wenn�eine Léiden�chaftbefriedigti�, und �ein

voriges Betragen ihm in �einemwahren Lichteer�cheint,�o

kanner feine der Triebfedernmehr begreife, die ihn dazu

be�timmten.Sie er�cheinenihm izt eben �oab�cheulich,als
�ieimmer andern Leuten er�cheinen. Symnpäthiflrendmit

dem Haß und Ab�cheu,den andre gegen ihn nährenmü��en,

wird er gewi��ermaßender Gegen�tand�eineseignen Ha��es

und Ab�cheues.
'

Die Lage de��en,den er durch �eineUnger

rechtigkeitverderbte, erregt izt �einMitleid. Er quält�ich

über die Vor�tellungder�elben,bedauert die unglülichen

Wirkungen �einesBetragens, und fühlt zu gleicherZeit,

daßes ihn zum \{i>li<en Gegen�tandeallgemeinenZorns,

Unwillens , und folglichauch der Rache undZüchtigung,des

K3
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Unwillens natürlicherFolgen, gemacht habe. „Dex Gedanke

hieranverfolg!ihn, wie ein Se�pen�t,und füllt ihn mit

Schre>en und Ent�eßen, Er darf der Ge�ell�chaftnicht

lange ins Antis �ehn,und wähnt�ihaus der zärtlichen
Theilnehmung aller Men�chen.auf immer ausge�toßenund
verworfen. Auf den Tro�tder Sympathie daf er in die�em

tiefen und furchtbaren Elende nicht zählen, Das Andenken
�einerVerbrechen hat die Herzen �einerMitge�chép�egegen

alles Mitgefühlmit ihm ge�tählt,Die Ge�innungen,die

�iein An�ehung�einernähren,�indgrade das, was ißnam
mei�tenäng�tet,JederGegen�tandblickt ihn feindlich an,

und er würde froh.�eyn,in. irgendeine unwirthbare Wü�te

zu fiiehen, wo er nie weder das Ange�ichteines men�c(ihen

Ge�chöpfs�ehen,no< ín den Mienen der Men�chendas

Verdammaißurtheil�einerBosheit le�enmchte. Aber die

Ein�amkeitit ihm noch fürchterlicher, gls die Ge�ell�chaft,

Jeder Gedanke, der �ichihmaufdringt, i�t�{warz,fin�ter,

unglüdlich,i�tdü�tresVorahuden unerträglichenElends

und- Verderbens. Das Grauen dex Ein�amkeit‘jagt ihn
zur Ge�ell�chaftzurûd,und er er�cheintwieder vor den Au:
gen der Mea�chen, be�türzt,vor‘ihnenzu er�cheinen,von

Schaam bela�tet,und von Furt gefoltert,um von eben den

�iréàgenRichtern,die, wie er weiß, ihn �choneinmüthig.
verd. .mmr haben , einiges �chwachesMitleid zu erflehen,
Dies i�tdie Natur der Empfindung, die man eigentlich‘ein
bô�esGewi��ennennt. Sie i�t von allen, die eine Mens

�chenbru�tzerrüttenfönnen, dieent�eßlich�ie.@ieerwäch�t
ays mancerley gemi�chtenEmpfindungen; gus Schaam über

die Un�chielichkeit un�ersvergangnen Betragens, aus Bes
trübniß über die Wirkungendé��elben,aus Mitleid mir de-
neù,diedadurch litten,undgusAd der Strafe,die aus
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bein Bölvußi�éyn,‘bègerechtenUnwillenallervernünftigen

Ge�chöpfegereiztzu haben, ent�pringt,

Natürlicherwei�eflößt ein 'entgegenge�cktesBetragen
aucheutgegenge�eßte‘Eimpfindungenein. Wer nichraus
eitlèrFanta�ie,�ondernaus�chiŒlichenTriebfederneine edle
Thatgethan hat, fühlt,wennex dieGegen�tände�einerWohls

thätigfeitbetrachtet,wie �ehrev Gegen�tandihver Liebe und

ihrer Dankbarkeit, und vermdge des �ympatheti�chenMité

ge�ühlsmit’ ihn auch" dèr ‘AchtungUnd“ Billigung aller

Men�chen�ey,* Sieht er aufdie Triebfedern!¿urú, aus
denen er handelte,über�chauter �ieiin demLichte,wotindér
gleichgültigeZu�chauer�teüber�chauenwill; \o billligt ex�ie

noch�tärker,und ertheilt �odurh Sympathie mit dex Billi:

_gungjenes vermeint UnpartheylichenRichters,�ich�etnen

eignen Beyfall. Ju beiderleyGe�ichtépunktener�cheint�ein'

eignes Bagragenißmallewegeangenehm.“Sein Gei�twird

‘dur das Andenkende��elbenergui>t_und erheitert.n
Freund�chaftund Hakmoniemit allen Meü�chen,�iehter

�eineMitge�chöpfemit Zutrauen Und wohlwolleuderZufrieden:

heit an, úberzeugr,daß er �ichihrergün�tig�tenGe�innungen

würdiggemachthabe. Ju der Verbindungaller die�erEm:

pfindungenbe�tehtdas Bewußt�eyntignenWerths“oder ver

dienterBelohnung, t35

© Anm. Utd �owdre das Gewi��en,dásdido SBeiwußls

ih des Da�eyns-einer; durch �ich�elbge�etgebendenVernunft,
das jedergebildeteMen�chmit �ich-herumträgi,niches anders, alb

die demlicheRück�ichtauf das �otrüglicheund. �oleicht zu beñee

endeUrtheil derMenge,Die Schreckendes Bö�ewichtsente

�prähgenaus nichts"‘anderm,als aus der Fúrht,éntde>t¿u wers

dè / utiddarin allé Syinpathie �eïnerMitge�chdpfezuvér�cherzen5

die Ruhé des Tugendhaftenaus nichts‘anderm,‘alsder Ueberzeus

K4
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gung, wie �ehrdie Men�chendie Triebfedern�einerHandlungen
billigen, und wie innig �iemit �einenGe�innungen�ympathi�iren
würden „ wenn �icißn în �clnemwahren Karakter erkännten 2 —

Esi�t nicht zu: leugnen, daß hnliche Hin�ichten�owohlzur 1nru-

He des La�terhaften, als zur Beruhigung des Recht�chaffnendas
Jhrige beytragen, Jh �chdueden Verfa��erdie�esWerks aber
viel zu �ehr,als daß ih �einembefanntermaßeh�ehrachtungsz
würdigenKarxakternicht edlere und �ichrere-Triebfedernunter�chies
ben �ollte,als er �einemSy�tem zuLiebe �ichhier �elbbeyleat, als

daß ih ihm nicht zutrauen ‘�ollte, er ‘habe�ich�elb�tmehr ode
minder zu �chen gewußt„ je nahdem er den unerlaßlichenFors
derungen des heiligen Sittenge�eßesmehr oder minder Folge geleiz

fet , unabhängig vom Urtheil (der Men�chen, und gewi��ermaßen
des hôh�tenWe�cns�elber!

Drittes Kapitel.

Was.die�eEinrichtung der Natur für

Nugen.habe.

S- hat die Natur den Men�chen, der nur in der Ge�efls
�chaftbe�tehenfann, zu der Lage, für die er ge�chaffenwurde,
eingerihter, Alle Glieder der men�chlichenGe�ell�chaftbes

dür�ennicht nur eins des Bey�tandesdesandern, �ondern�in

auch be�tändigenwech�el�eitigenBeleidigungen bloßge�tellt,
Woeins dem andern aus Liebe,Dankbarkeit,Freund�chaftund

Achtung den nöthigenBey�tandgewährt,da blüht die Ge�elle
�aft und i�tglücklich.Alle ihre ver�chiednenMitglieder
�inddurch die �ü��enBandeder Liebe und Zuneigungan ein?
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ander gébunden, und werden, �ozu �agen, zu Einein ge:
mein!chaftlihenMittelpunkt wech�el�eitigerDien�tlei�tungen
hingezogen;

Sollte aber auch jener nôthigeBey�tandaus �oedelmü

tigen und uneigennüßigenTriebfedern nicht gelei�tetwerden,

�ollteauh unter den ver�chiednenMitgliedern der Ge�ell�chaft

keine wech�el�eitigeLiebe und Zuneigung�tattfinden, �owürs

de die Ge�eli�cha�tzwar- minder glü>klichund angenehm �eyn,
doch darum noch nicht nothwendig zu Trümmerngehn mü�ß
�en: Ge�ell�chaftfann zwi�chenver�chiednenMen�chen,und

zwi�chenver�chiednenKaufleuten aus einem Gefühl “ihres

Nubßens, ohne einige wech�el�eitigeLiebe und Zuneigung be:

�tehn, und wenn gleich keiner in ihr dem anderu Verbinde

keit hat, feiner dem andern mit Dank verhaftet i�t,�okann

�iedoh immer dur eine kaufmänni�cheAuswechslungge-

gen�eitigerDien�tlei�tungen,einex angenommenènSchäßung

gemäß,aufrecht erhalten werden. N

Zwi�chenLeuten, die bey“dergering�tenVeranla��ung
jeden Augenblickbereit �ind,einander zu befehdenund zu

be�chädigen, kann jedochkeine Ge�ell�chaftauf die Längebei

�tehn,Den Augenbli>, wo die Fehdebeginnt , den Au?

genbli>, wo gegen�eitigerGroll und Unwille losbrecen,
reißen alle Bande der Ge�ell�chaft, und ihre ver�chiednen

Mitglieder werden durch die Gewaltthätigkeitund Wider-

�eblichkeitihrer mishelligenAffekten zer�treutund aus einñtans

der geworfen, “Sollzwi�chenDieben und Mördern einige

Ge�ell�cha�t�tattfinden, �omü��en�ie,der alltäglichenBer

rierfung zufolge, wenig�tenseinander �elb�tnichtbé�téhlen
och ermorden, Die Wohlthätigkeiti�tdem Da�eynder

K5
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Ge�ell�chaftfolglichwenigèrwe�entlich,alä. die Gerechtigs
eit; ohneWohlthätigkeitfann die Ge�ell�chaftbe�tehn, ob:

gleich niht in ihrem erfreulich�tenStande; gewinnt die

Ungerechtigkeitaber die Oberhand , �omuß �ie¿u Trúm-

wern “gehn,

Wiewohl die Natur daher die- Men�chendur< das

�üßeBewußt�eynverdienten“ Lohns zu Handlungen der

Wohlthätigkeitaufmuntert, �ohat �iees doh nicht nöthig

erachtet, die Webungder�elbendurch die Schre>en- verdienter

Züchtigung,im Fallman fie vernachläßigte,zu �ichernund zu

erzwingen. Wohlthätigkeiti�tdie Zierde des Gebäudes, nicht

�eineStütze. Sie zu empfehlen, war folglich-genugz �ie

zu gebieten, nicht-nöthig, Gerechtigkeitim Gegene
theil-it der Sruntkpfeiler des Gebäudes. Stürzt die�er,

i�túrzt.der große und. unermeßlichePala�tder men�chlichen

Ge�ell�chaft,de��enAufführungund Erhaltung:die*Lieblings-

�orgeder Natur für die�eWelt gewe�enzu �eyn�cheint„in

einem Augenbli> in Graus und Schutt zu�ammen. Um

die Beobachtung. der Gerechtigkeitzu erzwingen , hat die

Naturdaher in die Bru�tdes Men�chen.-das Gewi��enein:

gepflanzt, dies. Bewußt�eyneignen Unwerths, die�eBänz

gigkeit vor verdienten Strafen , die die Verlegung der Ges

rechtigfeit rächt, «Die Zu�ammenge�ellungder: Men�chen

fodert-den Schwachen be�chüßt,den Drängergezúgelt,und

den Schu�digengezüchtigt. “Die Men�chen„wiewohl vön

Natur zur Sympáäthiege�timmt,fählen�o-wenigfür einen

‘andern„mit dem �iekeine-be�oudreBerbindung-haben, im

Vergleichde��en,was �tefür �ich�elb�tempfinden; das Elend

einesandern , der nichts weiter als ihr Nebenmen�chi�t,

�tfhnen,von. �ogeringerErheblichkeit, in Vergleich auch
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der flein�ieneignen Unbeguemlichkeit;�iehaben es �o�ehr
in ihrer Macht, ihn zu be�chädigen,und- können auf
�o_mancherleyWei�edazu gereizt werden , daß; wenn die�e
innre Stimme �ich uicht zu �einerVertheidigung-vegte,und �ie

�eineUn�chuld zu ehren zwänge, �iejeden Augenblick im

Stande �eynwärden , gleich wilden Thieren über ihn herzus
fallen, und ein Men�chin eine Ge�ell�chaft‘andrer Men-

�chentreten wöxde,wie wenn er in eine Löwengxubeträte.

Ueberall im großenGanzen bemerken- wir Mittel, -die

den durch. �ie-beab�ichtigtenZwecken mit der genaue�ten

Sorgfalt angeme��en�ind. Jm Baue: jeder- Pflanze und

jedes thieri�chènKörpers bewundern wir, wie alles“auf Ere
reichung der beiden großen Naturzwe>e , Erhaltung des

Individuums und Fortpflanzungder Gattung, berechnèti�t,

Aber in die�em�owohl,gls in allen ändern Gegen�iänden,

unter�cheidenwir immer die wirkende von der Endur�ache
ihrer ver�chiedBewegungen und O i�azú Die

Verdauung der Spei�e, der Umlauf des Bluts, und die

Ab�onderungder ver�chiednenSäfte, die aus-ihm- gezogen

werden, �indVerrichtungen,die alle zu den großenZweckendes

thieri�chenLebens nothwendig�ind. Dennoch ver�uchenwix

nie, �ieaus die�enZweken, als aus ihren wirkenden Ur�as

chen , zu erklären. Nie �tellentir uns vor, daß das Blut

willkürlich,umlaufe, oder dis Nahrung �ichwillkürlich ver:

daue, noch daß die�enTheilen eine-Hin�ichtauf die Zwecks
des Umlaufs. und. der Verdauung beywohne, Die Räder

einex Uhr�indalle zy dem Zwecke, zu dem �ie.gemachtwur

den, zum Zeigen der Stunde, aufs genaue�teeingerichtet.

und in einander gefügt. Ihre ver�chiednenBewegungen

vereinigen�ichaufs genaue�tezur Erreichungdie�esZwe>s,
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Wären �iemit dem Verlangen und der Ab�icht,ihn zu er?

reichen, ausgérü�tet,�okönnten �ieihn nicht be��ererrei:

chen. Dennoch �chreibenwir ein �olchesVerlangen und

einen �olchenWun�chnicht ihnen, �onderndém Uhrmacher
zu, und wi��en,daß�iedurch eine Feder , die �chdie�erAbs

fichten �owenig , als �ie�elber,bewußt i�, in Bewegung
ge�ehztwerden, Allein, wiewohl wir, wenn wir die Ver:

xihtungen von Körpern erklären, nie ermangelny die

wirkende von der Endur�achezu unter�cheiden,o vers

=wê<�elnwir beide doh nicht �elten,wenn wir die Verrich:

tungen des Gei�teserklären wellen, WennNaturtriebe uns

zu Beförderung�olcherZweckehinlenken, die eine verfeinerte
und geläuterteVernunft uns empfehlenwürde, �o�indwir

�ehrgeneigt, die�erVernunft, als ihrer wirkenden Ur�ache,
die Enipfindungen und Handlungen zuzu�chreiben,durch die

wir die�eZwee be�ördern,und uns einzubilden, daß etwas

die Weisheit der Men�chen�ey, das in der That die Weis:

heit Gottes i�t. Einer oberflähigenAn�icht{eint die�e

Ur�achezur Hervorbringung der ihr zuge�chriebnéènWirkun-

get hinreichend, und das Sy�temder men�chlichenNatur

�cheintuns einfacher und angenehmer zu �eyn,wenn alle

�einever�chiednenVerrichtungen aus einem einzigen Prinzip
abgeleitetwerden fönnen,

Da die Ge�ell�cha�tnicht be�tehnkann, ‘woferndie

Ge�ebeder Gerechtigkeit nicht erträglihbeobachtetwerden ;

da keine ge�elligeGemein�chaftunter Men�chen�tatthaben

Fann, die immer geneigt �ind,einander wech�el�eitigzu bes

\<âdigen;�ohat man geglaubt, daß die�eunumgängliche
Nothwendigkeitden Grund ênthalte,warum wir es billigen,

daß die Beobachtung der Ge�eßeder Gerechtigkeit durch
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Be�trafungihrer Uebertreteë rzwutigen werde. Dèë

Men�ch,�agtman, hat éine natürlicheLiebe zur Ge�ells

�aft, Er wün�chtdie: Erhaltung der Einigkeitum- ihrer
�elb�twillen, und ohnèHin�ichtauf die Vortheile, die ex

von ihr ziehen fköûne. “DieOrdnungund Blüte det Ger

�ell�chafti�tihm añgenehm, und ihr Anblick macht ihmVers

gnügen. Unordñung und Verwirrungder�elbenhingegen
i�tder Gegen�tänd�einèsAb�chèuès, und er kránkt�ichüber

alles, wás die�elbeverur�ahènkann. Ueberdiès fühltèr,
daß�eineigner Vortheil mit dem Wöhl�tändeder Ge�ell�chäft
vérbundeù �ey,und däß diè Glück�eligkeit, vielleichtdie Er-

haltung �einesDa�eynsvon ihrèrErhältung ‘abhätge.Aus
bèiderley-Rück�ichten-verab�cheuter àlles; was die Ge�elle

�chaftzerrüttènfänn „ und beèifert�ichjedes“Mittels;um

iner �overhäßtenund“ gefürchtètenEreigniß:vorzubeugen.
Die Ungèrèchtigkeiti�t-der gefährlich�teFeind der Ge�ellz

�chaft.Jede Er�cheinung:von Ungerechtigkeitempört ihn
dahèr, und ex eilt, �ozu �agèn,den Förtgängeines Uebels

zu heminèn, de��enweitrè Verbreitung alles, was ihm

theueri�t; zer�törenwürde, Kann érs durch �änftéund mils

de Mittel nicht bèzáhmen, �omuß èrs mit Gewalt nieders

drû>en,und �einerférnêrnFörtgangauf alle möglicheWei�e

Einhalt thuù, Dahèr kömmt es, \agèn�ie,daß ers dftèrs

�ogarbilligt, wenù die: Uebértreterdèr Gerèchtigkeitám Lès

be be�iräftwerden. Der Stöver des gerneinèn Frièdèns

wird dadür< aus dem Wege geräuint,und ändrewerden

dur �einSchik�alabge�chre>t,�einèmBey�pielnache

zuahmen.

Soerklärtman �ichsgèwöhnlih,watum wir diè Be

�trafungder Ungerechtigkeitbilligen. “Undin �oferni�tdie�e
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Erklärung“allerdingsrichtig, däß wi? un�eëinnätürlichén

Gefühl der Schilichkeit der Strafe oft er�tdurch den"G&

dankèn-na<hhel�enmü�en, wie nsthig-�izur Erhaltnnz deL

ge�ell�chaftlihenOrdüung �ey.“"Wenn" der Mi��ethäter-nun
dié geréchteWiédervergeltutigleiden �óll,die de Un:&illè

der Men�chenihm ‘als �einenVerbreche# gebühtènd"zuet?

kannthat; wénn der Uebermuth�einerUngérechtigketdurh
den Schreien \einer herännäheudenZüchtigunggétnit und

gedemüthigti�t;wenn er ‘aufhört,‘ein Gegen�tänddetFurcht

aut �eyn,�obeginnt er, edlenund'men�chlichenGemüithern
ein” Gegen�tanddes Mitleids zu wetden. Der Gedanke

an �einebevor�tehendenLeiden lö�chtden Unwillen über die

Leiden'aus , die er ‘andern zugefügt(at. Sie �indgeneigt,

ihm zu'verzeihen, und‘ihnderStrafe zu entreißen, die �ie

in fkühlern:Stunden?als die gerechte Vergeltung �einerVer-

brechen betrachteten.“Hier tritt äl�oder Fäll ein’, wo’? die

Erwägungdes-ällgemeiñenNutzens der Ge�ell�chaftzu ihrem

Bey�tanderufen mü��en.“Siemü��endem Andränge die�er

weichlichenund partheylichenMen�chlichkeitdie Gebote einer

edlern-und umfa��endernMen�thlichkeitentgegen�etzen.Sie

mü��enerwägen, daß Barmßerzigkeitgegen den Schuldfs

gen Grau�amkeitgegen den Un�chuldigenift, Und der Auf-
wallung von Mitleid, die �tefâr einen einzelnen Méñ�chen

fühlen, ein- ausgebreitetes Mitleidmit dem
gâtizenMen:

�chenge�chle<tentgegen�ezen.
Y

Bisweilèntreten Flle ein, in denen wir die Schif-

lichkeitder Beobachtung der. allgemeinen Regeln der Ge

rechtigkeit dur<" die Betrachtung, wie nothwendig �iezur

Erhaltung der Ge�ell�chaft�ey,“vertheidigen mü��en.

*

Wir

hôrennicht �eltenden muthwillizen Jüngling der heilig�ten
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Regeln der-Sittlichkéit�potten7 und“bisweilen aus 1wiekliz

cher-Verderbniß,,am öfter�tenaber aus bloßerEitelkeit,die

verderblich�tenGründ�ägebekennen: Un�erUnwille erwacht
Wir beei�ez&uuns, die�eAb�cheulichkeitenzu widerlegen,
Aber ungèahtétihre inhre Verhaßtheitünd Ab�cheulithkett
uns. ur�prúnglichwider �ieaufbringt; -�s'geben wir dochdiè�é

felteials die Ur�äche’ihrer Verdänimlichkeitan , wir �agen?
nicht gert; ‘daß’�ie�overdammlich�eyen¿weil wir �elb�i-
�ieha�enund verab�cheuen.DieFolgerung {eint uns:ticht:
bündiggenug zu �eynUad wärum nicht?" wenn wir �ie?

ha��enund verab�chouen;,-wWejl�iedie‘natürlichenund �chiliz:

cheùGegen�tändedes: Ha��esund- Ab�chèues�ind.!“Allein;

wenn man uns-fragt, warum: wir:ni<ht auf die�eodor jene:

Art handeln mü��en,�o�cheint:die Frage �elb�tvorauszu�etzen,

dáß denen, -diè �ie-fragen, die�eVerfahrungsart un ihre?
�elb�twillen nicht der natürlicheund"\chieklicheGegen�tand

die�erEmpfindungen zu �eyn�chèine.© Wir mü��enihnen:

al�ozcizen, daß�ièdâs um etwas'andern willen’ �ey;Nach:

die�enandern Gränden �ehnwir uns um, und der- er�te,deë*

�ich-uns darbeut ; i�tdie Verwirrung und Zerrüttung"der

Ge�ell�chaft,die ans dèr Allgemeinheit�olcherGrund�äge

ent�pringenwürde. Wir ermangelndaher �elten;a
dies

�enGemeinort-zu dringen,

Allein �oNGEStharf�tinauh gewöhnlichdazu ges

ars um die Pede Wirkungen "muthwilliger“und
dner

H hrzunehmen, �oi�tdoch

die�eBetrachtung �eltendiejenige, die uns zuer�twider �ie

aufbringt. Alle Men�chen, auc die dümm�tenund gedans

fkenlo�e�ten,verab�cheuenBetrug,-Treulo�igkeitund Unge:

rechtigkeit,und-�veuen�i,�tebe�traftzu �ehn,Nur wenigè
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aber habènüber die Nothwendigkeitder Gerechtigkeitzum

Da�eynder Ge�ell�chaftnachgedacht, �oauffallend die�e-

Augiezon auh-3u �eyn�cheinenmöchte, !

Daß wië uns fúedie Be�trafungvon Verbrechen, die

Wider die: Judividuen begangen:�ind,eben niht aus Nüef-

�ichtaufdie Erhaltung der Ge�ell�chaftintere��iren, erhellt

aus �ehrin die AugenfallèndenBemerkungen, Un�reTheil-:
nehmunigamGlüeE>und-an der WohlfahrtderJndividuen ents

�pringt:in gewöhnlichenFällenkeineswegesaus un�rerTheile

nehmung am Glü>-und an- dex,Wohlfahrt der Ge�eli�chäft
Dex Verlu�toder die Zer�törung:eines: einzelnen Mèn�chen:

rôhrt uns eben �owenig darum, weil: die�erMen�ch“ein-

-Mitgliedder Ge�ell�chafti�t,oder weil die Zèr�törungder:

Ge�ell�chaftuns rührenwürde, als der-Verlu�teiner einzel:
nen: Guinee uns darum rührt,weil-die�eEine ein Theil von

tau�endGuineen i�t,und-wêil der Verlu�tder ganzen Sum-

meus ruhren würde.“ Jn fkeinèrley-Fall ent�pringtun�re

Rück�ichtauf die Individuen aus einer Rück�ichtauf die

Mengez- aber in beiderley Fall erwäch�tun�reRük�ichtauf
dieMengë aus den bé�ondernRück�ichten, die wir auf die

ver�chiednenJndividuen, aus dènen �iebe�tèht, nehmen,
So wie wir, wèênn uns ungerechterwei�eeinè Summe ges

nominen wird, den Räuber nicht �o�ehraus einiger Rück;

�ichtauf diè Erhaltungun�ersganzèn Vèrmögens, als aus

Rück�ichtauf die be�ondereSumme, diè wir verlorèn hatten,
vèrfolgèn; �ovèrfolgenwir denjenigen, der einen andern ber

leidigtoder zer�iórthat, nicht �o�ehr-ausBe�orguißfür das

allgemeine Intere��edex Ge�ell�cha�t,als aus Mitgefühl

mit dem beleidigtènJudividuum. Die�esMitgefühl darf

nicht èinmal mit derjenigen-Liebe, Achtungund- Zärtlichkeit,
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mit der wir un�rebe�ondernFreunde und Bekannten unters

�eiden,ver�eßt�eyn. Es braucht nichts mehr zu �eyn,als

das ganzalltäglicheMitgefühl mit jedemMen�chen,in�ofern

er un�erMitmen�chi�t.Wir billigen �ogarden Unwillen eines

uns Âbrigens verhaßtenMen�chen,wenn er von Leuten bes

leidigt wird, um die er die�eBeleidigung nicht verdiente.

Daß wir �eingewöhnlichesBetragen misbilligen , hindert
uns nicht, durchaus mit �einemUnwillen zu �ympathi�iven;

wiewohlbeyLeuten, die eben nicht�trengunpartheylich�ind,

noch �ichgewöhnthaben, ihre natürlichen Empfindungen-

nach allgemeinen Regeln zu berichtigen, dies Mitgefühl
allerdings dadurch ge�{<wächtwerden kann,

Beyeinigen Gelegenheiten�trafenund billigenwir die

Strafe jedochlediglich aus Rück�ichtauf das allgemeineJne
tere��eder Ge�ell�chaft,welches un�rerMeinung nach auf
keine andre Wei�ege�ichertwerden kann. Vondie�er Art

�indalle Züchtigungen, die auf den Bruch der Kriegszucht,
oder derbürgerlichenPolizeyordnung ge�eßzt�ind. Devgleis

chenVerbrechen be�chädigenkeinen einzelnen Men�chengras

dezuz aber ihre entferuten Folgen können der Ge�ell�chaft
\{ädli< werden. Eine Schildwache zum Bey�piel,die auf

ihrem Po�tenein�{läft,i�tnah denKriegsge�ezendes Tos

des �chuldig,weil ihre Fahrläßigkeitden Untergang des gans

zen Heers verur�achenfann. Jn �o-ferni�tdie�eStrenge
nothwendig, und eben ihrer Nothweudigfkeit wegen auh
recht und billig. Wenndie Erhaltung eines Individuums mit

der Sicherheit der Mengeunverträglich i�, �okann nichts

billiger �eyn, als daß die Menge dèm Einzelnen vorgezogen

werde. Dennoch mußdie�enothwendigeZüchtigungeinem
£ i
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immer �ehr�trengedünken.Das.Vergehen.ift �ogeriñs,
und diè Strafe �o.hrt, daßun�erHerzMühehat’, �ü�ichmit
ihr auszu�bhnen,Sotadelnswürdigaucheine ähnlicheFahr»
láßigkeit�cheinenmag, �oerwe>cdie “Vor�tellungdé;er�elben
dochvon Natur keinen�o�tarkenUnwillen,daß wir géêneigt

�eyn�ollten.�ie�o�chre>li<zu ahnden.Ein Mann von

Men�chenge�ühlauß �icher�t�ammeln,�eineGrund�âge
mu�tern,und alle �eineFe�tigkeit‘aufbten , eh?er �ichents

�chließenfann, den armen Unglüflichenzu �trafen,oder

�eineBe�trafungzu billigen, Nichtin eben dem Lichte bes

trachket er die gerechteZüchtigungeines Ungeheuersvon Uns

dankbarkeit , einésSodt�chlägersoder Vatèrtnörders. Mit
WŒWärmè, und wit Unge�tüm�ogar,genehmigt �einHerz

die gerechte„Wiedervergeltung,die �oab�cheulichenVers
brechengebührt„.und ex ‘würdein Wuthgera!
der Bö�ewichtdur einen Zufall�einemLohi
Die�eganz ver�chiednenEmpfindungen,mit deñèn der Zu-

�chauerdie�ever�chiednenZüchtigutigenan�ieht,bewei�en,daß

�eineGenehmigungder-einen mit der-Genehmigungderans

dern keineswegesauf cènerléyGründen
|

beruhe.DieSchilde
wache betrachtet er als einunglü>lichesSchlachtopfer, das

freylichder SicherheîtderMengèaufgeopfertwerden muß,
de��enAufopferuüger jèèdochimmer bèdauèrtund gêrn vers

hütenmöchte,wenn das Jutere�feder Ge�ell�chaftnicht das

gegen �trebte,Sollteder Mörderaber der Strafeentgehn,
�owürde �einäußer�terUnwille auflodern, und er würde
Gott anrufen,ein Bubon�tú€,das die Ungerechtigkeitdex

Men�chenauf Erden ungerochendahingehn láßt,in jenes
andern Welt zu ahnden.
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Anm, Vottrefflich hat der beredteVerfa��erin die�erganzer

Deduktion gezeigt, daßdie Sittlichkeit von allem Kalkulirendes

Eigennubesunabhängig�ey,und daß es ‘cin viel �rüheresJus
tere��e,als jenes der -Nutbarkeit, gebé, was uns die Tugend ehr-

würdigund das La�terverhaßt mache, Aber ach! �tattvon: die�en

richtigen und �ichernBlik �ichzur Erhabenheitder er�tenPrine

zipien emporzu�chwingen„. verliert er �i<in nur. noh mislichera

„Îrren; und �ubßituirteinem doch wenig�tensin deutlicheBegriffe

äufldöbarenRai�onnement den un�ichet�tenaller Erkenntniß-.und

Veé�timmungögründe, das Gefühlt
i;

Deni es i��ehrmerkwürdig’,daß wir �owenig der

Néinung�ind, als ob die Ungerechtigkeitbloßum der Ordz

hung der Ge�ell�chaftwillen, die niht anders erhalten wer:

dèn könne, in die�emLehen be�traftwerden mü��e,daß die

Vernunft uns viélmehr hoffen lehrt, und die Religion
uns zu glauben berechtigt, daß�ie�ogarnoch in einem künf

tigen Leben werde be�traftwerden. Un�er“Gefühl ihres

Unwerthsverfolgt �ie,�ozu“�agen,‘no< über das Grab

hinúber,obwohl ‘ihredortige Züthtigungnicht rnehr dazu

dienen kann, den Re�tder Men�chenkinder, die �ieniht

�ehenund nicht erfähren,von Begehung ähnlicherUnbildert

abzu�chrefen.Aber die GerechtigkeitGottès, wähnenwir,

erfodre, daß die Belêidigerder Wittwen und Wai�en,diè

hienteden�ooft unge�traftRS werden, dort ihren

Lohnbekommen

4

Daßd Gettheitdie TugendE ünd das La�te

ha��e,�owie ein Wollü�tlingden Reichthum liebt, und dié

Armuthhaßt, nicht um ihter�elb, �ondernum der durch

�ieerzieltenWirkungen willen daß �iedie eine, liebè , bloß

‘LSA



“164  ZweyterTheil. Vom Verdien�t

weil �iedie Wohlfahrtder Ge�ell�cha�tbefördert,die die Gottz

heit, vermögeihres.allerhöch�tenWohlwollens, zu befördern

wän�cht,und daß�iedas andre ha��e,bloßweil es das Elend

der Men�chenveranläßt, das die Gottheit,vermögeder nehme
lichenEigen�chaft,verab�cheut;das i�tnicht die Lehre der une

unterrichteten Natur, �ondernein kün�tlichesSchlußgewebs

derVernunft und der Philo�ophie.Un�renatürlichen,ununs

terwie�enenEmpfindungenmachenuns glauben, daß�owie

vollklommnè Tugendder Gottheit, eben �owie uns, um ihrer
Felb�twillen und aus keiner andern Nück�icht,als natürlis

cher und �hi>licherGegen�tandder Liebe und Belohnung ers

�cheinenmü��e;�omü��eauch das La�terihr um �ein�elb�t
willen und aus keiner andern Rück�ichtals natürlicherund

\chi>li<er Gegen�tanddes Ha��esund der Strafe er�chei:
nen. Daß die Götter weder zürnen, noch �ihrächen,war

allgemeiner Grund�atzaller philo�ophi�chenSekten des Als

terthums, und wenn dur< Zürnenjener gewaltige und une
ordentliche Aufruhr der Lebensgei�terver�tandenwird, der

des Men�chenBru�t�ooft zerrüttet;oder wenn durch Rä

chen jenes muthwilligeUnheil�tiften,das auf Gerechtigkeit
und SchiElichkeit gar keine RüÆ�ichtnimmt , ver�tanden

wird, �oi�tdergleichenSchwachheitallerdings dex göttlichen

Vollkommenheitunwerth. Wenn aber damit gemeint i�t,

daß das La�terder Gottheit niht um �ein�elb�twiilen als

Gegen�tanddes Ab�cheuzsund Ha��es,noh um �ein�elb�t
willen nah Recht und Billigkeit �trafwürdiger�cheine,�o

�cheintdas manchen �ehrnatürlichenGefühlenzu wider�pre:

chen. Die�ennatürlichenGefühlen zufolge fürchtenwir

vielmehr, daß vor Gottes unbefleter Heiligkeit das La�ter

�trafwürdigerer�cheinenmöge, als die Mangelhaftigkeit
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men�chlicherVollkommenheitenje vor ihr belohnungswürdig

�einen könne. Au�gefodert, �ichvor einem unendlich voll-

kommnen We�enzu �tellen,kann der Men�chunmöglichviel

Zutrauen auf �eineignes Verdien�toder auf die unvollkomms

ne Scjilichkeit �einesBetragens fühlen, In Gegenwart
�einerMitge�chöpfe, mag er �ichzuweilen mit Recht erhas
ben fühlen; er mag zuweilen Ur�achehaben, von �einemeige
neu Betragenund Karakter, in Vergleichungmitden größern

Unoollkommenheitenandrer, einen hohen Begriff zu nähren;
aber ganz anders verhältes �i<,wenn er vor �einemun:

endlichen Schöpfer er�cheinen�oll. Einem �olchenWe�en,

fürchteter, werde �eineKleinheit und Schwachheit {wer

lích jemalen ein �chiflicherGegen�tanddér Achtungund Bee

lohnung �cheinenkönnen , dagegenbegreift er leicht, wie die

äahllo�enPflichtsverleßungen„ deren er �ich{huldig machte,

ihnzum �chi>klichenGegen�tandedes Ab�cheuesund der Strafé

machen, und er �iehtkeine Ur�ache,warum der göttliche

Zorn nicht ohneRückhalt auf ein �overächtlichesIn�ekt,als

er dem allerhöch�tenWe�engegenüberzu er�cheinenglaubt,

losbrechen�olle.Hegt er noch einige Hoffnung auf Glü-

�eligkeit,�ofühlt er, daß er �ienicht von der Gerechtigkeit
Gottes zu fodern, �ondernnur von �einerBarmherzigkeitzu

erflehenhabe. Reue, Buße, Demüthigung, Zerknir�hung

beym Andenken �einesvergangnen Betragens {einen in

die�erNück�ichtdie Empfindungen , die �ichfür ihn �chi>en,

und die einzigen übrigen Mittel zu �eyn,um jenen Zorn,
den er gereizt zu haben �ihbewußt i�t,zu be�änftigen,So:

gar auf. die�everläßter �ich.nicht gänzlich, Er fürchtet

mit Recht, daß die Weisheit Gottes nicht, wie die

Schwächeder Men�chen,durch lä�tigesGewehklage bs
/

£3



166 ZweyteyTheil.Vom Verdien�t
wogenwerden könne,des Verbrecherszu �onen.Irgend
‘eineandre Vermittlung,irgendein andresOpfer , irgend
eine andre Genugthuung, glaubt er, mü��edasjenigeer:

‘gânzen,was �eineneignenBemühungenermangelt,*ehe die
Reinheitder göttlichenGerechtigkeitmit �einenmanni<h:
faltigenVebertretungenausge�öhntwerden fönne. Die
Lehrender Offenbarungbe�tätigenin “jederKüef�ichtdies
Vorgefühldex Natur, und indem uns unterrichtien,
wie wenig wir uns auf die Unvo heit.un�rereigs
nen Tugend zu verla��enhaben,zeigen�ieuns“gügleich,
daß die fráftig�teVermittlungge�chehen,und die fürchterz

lich�teGenugthuungfürun�remannich�altigenUebertrecuns
gen und Sündengélei�tetME�e

Anm. Merkwürdig i�tes fiati ‘daßalle Urrekigionems
den einzigen Jslam ausgenommen: (‘der jedch-au<h nichts wenis

ger als licreligion, �ondern.eine Art von Coalition aller drey das

mals’ herr�chendenReligionen �einesVaterlandes war ) das Bes

LLR einer Genugthuung voxaus�eßenund die„Be�chaffung

deln. Die dáni�chenMi��ionarienerzdhlen,daßdie Bramas
nen in“ die�em einzigen Puükte dem Chri�tenthümeden Vorzug
vor ihrer Religion zugelánden. Und ‘die:máhri�chenBrüder;
die in Grönland und den we�indi�chenJu�eln das Wort des

Herr förderten , bemerktenallgemein , daß �iedie Aufinerk�ams

Teitihrer rohen Zuhörer nicht �ihrerfe��eln„ noch leichter Eins
gang zu ihrem Herzengewinnen fonnted , als wenn �émit gdnz-
lichêr Uebergehungaller vorbereitenden Kenntni��eaus der natür-

lichen Religion ihnen �ogleichvon eînem Vetmittler zwi�chen

dem Men�chenund der zürnenden Gottheit, und von dex volgüls

tigen Genuathuung , die die�erfür “alle-ihre Sünden gelei�tet.

habe, vor�agten,Manfann [eichtdeuten , was die�eguten Leute
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unbMipvecdien�tRGZ
us be�erSerbahtungûr die Cita des ihnen �otheuren
Wortesvom KöeuzefütSchlü�ezibb. man aber, daß
die

Neligi ünglih

bloße Däm réhrungenwaren,
und:tdâ�e:bèr-Glaubegi die�s:ohuc Zivelfelaus-denmanchetley

<tbaren eiten ent�prang„ diedie Men�chen

Loatte1satwlp neonünd zürnender.4
erftgeenifoputed/*�obégreift�ichsohne: Mühe,wie �ichan dies

�enGla: uben.die gurt, �ieeleidigtauhaben, unddas Verlan-

gen, dir<Ou�fer,Fe�te,Bü��ünventi, iw, { mit ihnen

guszu�dhnen‘ Es mußte,

gf tdi
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Dritter Ab�chnitt.

Was das Glück auf die Empfindun-
gen der Men�chenüber Verdien lich:

keit oder: Misverdienf�tlichkeitder

Handlungen für Einfluß habe,
V

Einleitung.

Nes Lob, oder aller Tadel, der einer Handlung zukom-
men fann, gebührtentweder er�tlihder Ge�innungoder

dem Affekt, aus dem �ieent�pringt;oder zweytens der äußer-
lichen Handlung oder förperlihen Verrichtung, die jenen

A�fektveranlaßt ; oder endlich t en guten oder �<limmenFols

gen, die wirklich und in der Thai daraus herfließen.Die�e
dreyerley Stücke er�chöpfendie ganze atur der Handlung,
Und mü��enden Grund von jeder Eigen�chaftenthalten, die

ihr etwa zukommen mag,

Daßdie beiden lezten die�erdrey Stücke kein Grund
*

einiges Lobes oder Tadels �eynkönnen,erhellt aus �ich�elb�t,
Und i� nie vonirgend jemandein be�trittenworden. Die äu�-

�erlicheHandlung over körperlicheVerrichtung i�toft in den
�chuldigen

und �trafbar�te-nHandl die
nehmliche.

Wer

einen Vogel,und es einen Men�chennieder�chießt, vers

richtet genau einerley äußerlicheHandlung, nehmli< das

Abhdrüken der Flinte. Die Folgen, die wirklih und in der

That aus der Handlung ent�pringen,�ind,wo möglich,no<

gleichgúltigergegen Lob und Tadel, als die äußerlicheVer;
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richtung des Körpers, Da�ie nicht vom Handelnden,�ondern
vom Glúcé abhängen,�ofönnen�i�ienie der hi&ÆlicheGrund

von Ge�innungen�eyn,diedenKarakter und das. Betragen
des Handelnden zum Gegen�tandhaben.

Die einzigenFolgen , für die er verantwortlich �eyn
kann, oder durch die er Billigung ober Misbilligungverdienen
kann, �inddiejenigen,die uf eine obèr andre Wei�evon ihm
beab�ichtigtwerden , oder die“wenig�ténsM‘dêr Ge�intunsaus der �ie t�pring,„etwasgenehmesoder

geizen. Der Ab�ichtoderGe�innungderBittet oderUn-

�chi>lichteit,derWohlthätigkeitoder Uebelthätigfeit'der Hands
lung gebührt“al�oam Endealleinalles Lob oder aller”Tadel,
alle Billigung oder Misbilligung',welcherley�ie�ey,die irs

gend einer Handlung mit Recht beygelegtwerden kann.

Soallgemein und abgezogenvorgetragen, wird die�er

“Greund�aßgewiß von jedermann anerkannt. Seine Rich-

tigkeit i�t�oeinleuchtend, daß alle Welt ihn zuge�teht,und

auch nichtEine Stimme ihn be�treitet,Jedermann gibt zu,

daß, �over�chiedenauch die zufälligen, unbeab�ichtigtenund

herge�ehenenFolgen ver�chiHandlungen�eynmss

gen, dennoch, wenn die Ge�inuungen-undNeigungen , aus

denen �ieent�prangen,entweder einer�eitsgleich�hi>lihund

gleih wohithätig,oder ‘andrer�eitsgleih un�chi>li<hund

gleich übelthätigwaren , das Verdien�toder Misverdien�t
der Handlungen immer das nehmliche, und der Handelnde
immer auf gleiche Wei�e{hi>li<her Gegen�tandentweder

der Dankbarkeit oder des Unwillens �ey,

Allein, �o�ehrwir au< von’der Wahrheit die�esbilli:

gen Grund�atzesim Allgemeinenüberzeugt�eynmü��en,�o

¿SF
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habendoh, �obald|

wir ihnit aufeinzelne_Fálleanwen
den�ollen;‘bie‘wirklichenFolgeit,die aus' einerHatibfung
ent�pringen,einen�ehrgroßen‘Ei�auf ünferSefühl
ihrerVétdizt�tlichkeitoderMibberdken�tlichtäie,"und erhöhen
oder vermindern un�erGefühlYoitbeidenbeynahebe�tändig:

Scpweilieihnweierden.wirbey6ohórigerUnter�uchung.auch.nur
zigen en, ‘daßun�erUrtheil,gänzlich

durchjene Regelgeleuftwerde,derwirdochdie Dejugniß,
fealleinzu leufey1MENE
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DieUr�achedes Schmerzesund Vergnügens,weicherfey
�ie2 �eyn,und ivieE

auch. wirkenmögen,�cheinènallein

Nichtgurbutchlebendige,E durch Ll

gen�tändewerdenfie,erwe>t, Wir¿ûrnenwohl
genblie �elb�tüber“denStein, der uns ‘be�chädigt,Ein
Kindchlägtihn; ein Hundbilit ihn an; -ein hißigerMen�ch
i�tim Staùüde, über ihn zu fluchen. Das gering�teNap
denkenR inde��endie�e,Emwp�indungungwir wers

+Sgroß,00wirdder Gegen�tand“der es veranlàD‘uns

inder Folgeverhaßt,.und wir findencin Vergnügen,daran,
ihnzu verbrennenoder zu zet�tören,So werdenwir
das Werkzeugbehandeln, das zufälligerwei�edenTod.‘u
�ersFreundesranlaßthat,und„wirwürdenuns�ogar
‘iner Art vonSühllo�tgigkeit�chuldig‘glauben;wennvirnicht
die�eungereigiteArtvonRachean‘ihmLS

Auchgegen‘leblo�eGegen�tände�indwir einer
jor

Árt
9

von
Dankbarkeitempfänglich,wenn�ieuns großesoder hâu�iges

Vergnügenverur�achthaben.Der Seemaun,der, �obald

ex ans U�ergelangti�t,das Bret, gufdem er dez Toda
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eatrann, ins Feuèr �te>enkönnte,wúrde uns ein fúßllo�er

Men�chdúnken. Wir wärdenerwarten, daß er es lieb ge-

wiunen , und als ein ihm theures Denkmahlmit Sorgfalt

aufbewahren �ollte. Mangewöhnt �ichan-eine Schnupfe
toba>sdo�e,ein Federme��er,einen Spazier�to>,und ge:

winnt eine Art von Liebe und Anhänglichkeitdaran. Zer:

brechenoder ve:lieren wir es, �ográmenwir uns weit mehr
darum, als der Verlu�twerthi�t. Haben wir lange in

einemHau�egèêwohnt,hat ein Baum uns häufigin �eine

grünenSchatten aufgenommen, �obetrachten wirbeide mit

einer Art von dankbarer Achtung. Der Verfall des einen,
oder der Untergang des andern flóßt uns ein Gefähl von

Schwermuthein, wenn wir auch nichts dadurch verlieren

�ollten.Die Dryaden und Laren des Alterthums,
eine Art von Baumgenien und Hausdämonen , verdanken

ihrenUr�prungvermuthlich die�erArt von Zuneigung, die

die Urheber die�esAberglaubens für �ole Gegen�tände

empfanden,und die ihnen ungereimt �cheinenmochte, wenn

uicht irgend ein lebendigesWe�enin ihnen wohnte,

\_ Umjedoch ein {i>li<er Gegen�tandder Dankbarkeit

oder des Unwillens zu'�eyn,mußein Ding nicht nur Ver-

gnúgenoder Schmerz verur�achenkönnen, �ondernes muß

auchfähig�eyn„ �elb�tVergnügenund Schmerz zu empfins
den. Ohnedie�ezwote Eigen�chaftkönnten jene Leiden�chaften

�ihauf keine befriedigendeWei�egegen�ieäußern. Da �ie

durchdie Ur�achenvon Schmerz und Vergnügenerregt wers

den, �obe�tehtihre Befriedigung in der Wiederhervorbrins

gungdie�erGefühlein demjenigen, was die�elbenin ihnen

hervorbrachte, welches bèy leblo�enund unempfindlichen

Ge�chöpfenunmöglichi�t, Thiere �inddaher wenigerun:
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\chi>licheGegen�tändeder Dankbarkeit und des Unwillens,
als leb�ló�e(Hegen�tánde.Der Hund, der da beißt, der

Ochs, der da �tôßt,werden beide gezüchtigt.Haben �ie
gar den Tod eines Men�chenverur�acht,�okann weder das

Publikum, noch die Verwandt�chaftdes Er�chlagnendurch
etwas anders als {hre gleihfall�igeHinrichtung befriedigt
werden, und das nicht bloßum der Sicherheit der Lebenden

willen, als gewi��ermaßenum den Todten zu rächen.Thiere
im Gegentheil,die ihrem Herrn ausnehmend nützlichgewe:

�en�ind,werden Gegen�tändeeiner �ehrlebhaften Dankbar:
keit. Uns empört die Grau�amkeitjenes Offiziers, de��enin

dem türki�chenKund�chaftergedacht wird , der �einPferd,
das ihn quer über einen Meerbu�engetragen hatte, auf
dem jen�eitigenUfer nieder�tieß,damit es in der Folge keinen

audern durch ein �olchesWag�tükauszeichnenmöchte,

Allein, obgleichdie Thiere niht nur Schmerz und Ver-

gnügenverur�achen, �ondernauch �elb�tdergleichen ihrer�its

empfinden können,�o fehltdoch viel daran, daß �ievollklomms
ne {i>li<he Gegèn�tändeder Dankbarkeit und des Zorns

�eyn�ollten,und daßdie�eLeiden�chaften�i bis zur völligen

Befriedigung an ihnen äußernkönnten.Der innig�teWun�ch
-

der Dankbarkeit i�tnicht nur, demWohlthäterwiederum

wohl zu thun, �ondernihm fühlbarzu machen, daßer die�e

Vergeltung wegen �eineseignen vergangnen Betragens em-

pfange, ihm ein Wohlgefallen an die�emBetragen einzus

flôóßen,unkd ihn zu überzeugen, daß derjenige, dem er Gez

fálligkeitenerwie�enhat, ihrer niht unwürdig�ey. Was

uns am mei�tenfür un�ernWohlthätereinnimmt, i�tdie

Ueberein�timmung�einerEmpfindungenmit den un�rigen

in An�ehungdes Werths un�ersKarakters, und der uns
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�uldizenAchtung:Wik freuenuns,jemanden zu finden,
der uns <äbt, wie wir uns �elb�t{äßen, und uns voni

Re�tederMen�chenmît derjenigenAu�tkerkt�atäkeiruntér�chei:

det , tit. dêr wir uns wohl �eb�tvdn ißnen zu unter�cheiden

pflegèn.Die�eangenehnienund {mei<hleri�hènEÉmpfindun-

gen
i

în ihin!zu erhalten; i�teinér der Hauptzwee,díe tir durch

Erwiederung�einerWoßhlthatenzuerreichen �uchen.Eineedlè
:

Seelèvèt�hmähtoftdèn eigennübigenGébatifen,durch züs

ditügliche“Aeußerungenvon Dankbarkeit ihrem Woßhlthä:

ét hiêueGun�tbezèugungenzu entpre��en,Aber �eineAche

tungzu erhalten únd zu ver�tärken,i�teiu Jütere��e,das did

grö�téSeeleihrer Au�mert�amkeitwürdig achtét. Und ebe

hiéraufgrükdet�{<jene Bemerkung,daß, wenn wir dik

i Suiébfedérnun�ersWohithätersnicht begreifenkönnen, wenn

tir �einBetragèn Und �éiñenKaraktct nicht biltigen föntiëif,

�eineDien�tlei�tungen, �teuögen noch �ogroß �eyn,nur ge:

ringeDankbarkeit iù uñs trregen, Der Vorzug, de��ener
üns würdigt,�{hmeicèltuns in die�em"Fälleivéniger, und
wil: haltenes feiner �ondérlichenMühe werth,die Achtung

vies�p\{<wachenoderverdiel�tlo�enGönnerszubehaüptéi.

“_Dahingegentt das‘Hauptaugenmerkdes Zornsniht

�o�ehr,un�ermFèindèwiederumSchnièrzzu ‘verutfd-

then,als ihn empfinden zu la��en,däß et ihnivégen.�eines
:

vorigenBéträgens leide, ih zur Reue über�einBeträgen
:

zu beingen,“und ihn zu übêrzeugen,daß der, ‘denèr bé

leidigte7Kichtverdiente,
“

�d"bèhändeltzu werdén.Was
Uns gegötideiiMann,dèrunsmishandeltöderhöhnlieckt,ain

__

mei�tenaufbringt,i�tdies, daßex 6 wénigWe�ensaus uns

Ju! machen�cheitit;bäßeë�eineignèsSélb�tdem un�rigen
N übérinlithigvorzitht;daß er �<lächerlicherund cigenlfè



ndwi�ali
bitzerWei�eeinbildet,‘daßa ndreLeute

�e

i

keis And �einerLaunezu ‘allerZeit aufgeopfertwerdennti
ten, Die �chreyendeUn�chicklichkeitdie�esBetragens, der

grobe U,ebermuth,und die fütlo�tUngerechtigkeit,‘bie ihm
Jum Grunde liegen, empören.und. erbirtern Uns oft mehr;
als alles Uebel,wàs uns daraus zuiwväch�i.Ihn zum richs
rtigernGefühl�einerPflichtengegenándvre zurü>zubringet,
ihm fühlbarzu machen, 8et1 uns �chuldig�ey,und wie
ünrect er uns gethanhal s i�tgew!hulichder Hauphzwet,
den wir in un�rerRachebeab�ichtigen, und ohnede��enEu
reichungdie�eniht befriedigtwird. Wennun!

kein Unrecht‘gethanzuhaben�cheint,wenn wirfühlen
èr vollfommen �{<i>li<gehandelthabe,daßwir iù {ciu
Lage dasnehmlichegethanhâtten,und dàßwie alles Uebel,
was er uns zufügte,um ia verdienten, �oköntien wir
hicht über ihn zurnèn,‘oderderlezte FunkenderBilligkeit
müßtein unserlo�chen| �eyn.

Umal�oein durchaus�hidlicer‘Gegen�tandtivedet
der Dankbarkeitoder des Zorns zu werden , mußeinDing
dreyerleyEigen�chaftenbe�iben.És muß èr �ilichVergils
gen im einên,‘undiSchmerzim andern Fallé‘verur�achett
können;èsmußzweytens‘die�èEmpfindungen�elb�tzu

füßlen-fôhis�en;und drittens mußesdie�eEiupfin-L

dungennichtnueverur�acht,�ondernaùhab�ichtlichverur!

�achthaben, und war aus einer Ab�icht, die int einen Fall
gebilligt,und im audèrngemisbilligtwird. Durch die er�te
Eigen�chaft

wird ein Gegen�känd,die�eLeiden�chafteuzu ers

regen, “fahig:durch die zwote wird er fähig,�ezu befries

digen;die dritte aber i�tniht hur zur volifommnenBe�friez

Figungder�elbennöthig,�ondernals ein Quell be�ondernund
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ausge�uchtenVergnügensund Schmerzes , i�t�ieauc eine

Ur�achemehr,durchwelchedie�eLeiden�chaftengereizt werden,

Daal�o nur dasjenige, was Schmerz oderVergnügen
verur�acht,auf eine oder andrè Wei�edie einzige erregende

Ur�acheder Dankbarkeit und des Zorns i�t,�omögen die

Ab�ichteneines Men�chennoch \o �{i>li<und wohlwollend

einer�eits,und no �o un�cbi>lihund úbelwollend andrers

�eits�eyn— i�tdas beab�ichtigteGute, oder das bezwe>te
Uebel ihm mislungen , �ofállt in beiden Fälleneine der er:

regenden Ur�achenweg, und ihm �cheintin dem einen we-

niger Dankbarkeit, und im andern weniger Unwille zu ge:

bühren. Dahingegen mag immerhin in den Ab�ichteneines

Men�chenweder irgend ein lobenswürdigerGrad von Wohl:

thätigkeiteiner, noh irgend ein tadelnswürdiger Grad

von Bosheit andrer�eitsgewe�en�eyn;haben �eineHands

lungen einiges Gute, oder einiges Uebel ge�tiftet, �o

‘tritt in beiderleyFälleneine der erregenden Ur�achenein,
und wir fühlenuns in dem'einen zu einiger Dankbarkeit,
und in dem andern zu einigem Unwillen geneigt. Ein Stral
von Verdien�t�cheintin jenem, ein Schatten von Misver-

dien�tin die�emFall auf ihn zu allen. Und dadie Folgen
der Handlungen gänzlih unter der Herr�chaftdes Glücks

�tehen, �oent�pringthieraus ihr Einfluß auf die Ge�innun-

gen der Men�chen,in Hin�ichtauf Verdien�tund Mis-

verdien�t.
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ZweytesKapitel.
Wasdie�erEinflußdes Glids.für einen

mens habe.
#19

Die�erEinflußdes Glüs bewirkt zweyerley: er�tliheine

Verminderungun�ersGefühls , des Werths oder Unwerths
-

�olcherHandlungei , die aus den lobenswürdig�ten.odr tar

delnswerthe�tenAb�ichtenent�pringen,wenn �ie“ihrerbe:

zwe>ten Wirkung verfehlen; zweytens, eine Vermehrung
die�esGefühls, wenn Handlungen, die eben aus keiner �one

derlich lobes: oder tadelnswürdigenTriebfeder ent�pringen,

zufälligerwei�eentweder ein außerordentlichesVergnügen,
oder einen úngewöhnlichenSchmerz veranla��en,

LL96�ageeinmal:‘JemandesAb�ichten.msgen no<
\ó {i>li< und wohlwollendeiner�eits,oder �oun�chi>lich

und bösartig andrer�eits�eynzverfehlen‘�ieihrer“ber

jwe>tênWirkungen, \ eint in jenem Falle �einVets

bien�t,und in die�em�einMisverdien�tunvolikommeñ

üñdünvoli�tändig.Es wird auch dies regelwidrige Gefühl

nicht bloß von denen empfunden, die von den Folgen der

Handlungen unimittelbar betroffen werden, ‘Es empfindet
ès gewi��ermaßenauch der unpartheylich?Zu�chauer.Wer

fv einen andern um eine Beförderungwirbt, und erhält�i

iiicht, ‘wird �reylihals de��enFreund betrachtet , und �cheint
'

�eineLiebe und Zuneigung zu verdienen. Wer�ie aber nicht
bloß �ucht,�ondern�ieihm auch wirklih ver�chaft,wird

eigentlicherals �einGönner und Wohlthäerange�ehn,und

M
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i�tzu �einerAhtang und Dankbarkzit ¿berèchtigt.Er�term

�cheintder Verpflichtete eben nichts. �onderliches{uldig zu

feyn; wir wütden �einHerzaber rächt{ägen!könen,wenn

er fichnicht für eine Schuldner. des{eztern hielte. Dem

gewöhnlichenGerede zufolge �ollenwir zwar dem, der �ich

uns zu dienen beeiferte, eben \o- viel Dank �{uldig�eyn,

als dem, der uns wirklich diente, Wir �agendas auch wirk:

lich zu jedem, der irgend einenvergeblichenVer�uch.die�et
Arc machte, aber im Grunde i�tdiesKompliment�owenig,
wie alle andre, nah dem:Buch�tabenzu nehmen.

.

Was ein

edelge�innterMann für �einenFreund, der �einewohlwolien:
den Ab�ichtenverfehlte,empfindet,mag freylichzuweilen mir

dem,was er fâr�einenerfolgreichevnFreund emp�indet, beys

haheeinerley �eyn,und je edelge�innterer i�t,je mehr mds

genjene Empfindungen�ichder vollfommnen Gleichheit mit
die�emñâähern,Dem wahrhaftig Edelmüthigengewährt
„das Bewußt�eyn,

-

von a<htungswürdigenMen�chengeliebt
und ge�chäßtzu �eyn,mehr Vergnügen„und erregt folglich
auûchmehr Dakkdarkeit in ihm, als alle Vortheile ; die ex

je von die�enEmpfindungenerwarten könnte. Verliert

&r die�eVortheile„�o �cheintx nur eine Kleinigkeit zu

verlieren, die kaum des Bemerkens werth i�t.

-

Im- Grun

de verliert er aber do< immer etwas. Sein Vergnügen

und folglichauch �eineDankbarkeit i�tnicht mehr die-nehm-

liche. Wennal�o auh zwi�chendem erfolgreichenFreund'und
dem erfolglo�enalleandre Um�tändegleich �ind,�owird doh
auch in dem edel�tenund be�tenGemütheeiniger Unter�chied
der Zuneigung zu Guü�tendes erfolgreichen�tatthaben, Die

Ungerechtigkèitder Men�chengehtin die�emSte �oweit,

daß, wenn die beab�ichtigteWohlthat auch wirklich bewirkt,
aber niht von dem Einen, �ondernvon mehrern �ichfür �ie
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verwendenden bewirkt wird, �ie�ogleichdemjenigen,der mit

den be�tenAb�ichtenvon der Welt die�elbedoh nur ein wes

nig befördernkonnte, weniger Dank {uldig zu �eynwähe
uen. Da�ie ihre Erkenntlichkeitin die�emFalle zwi�chen

den ver�chiednenBeförderern ihrer Glü�eligkeittheilenmäß

�en,�o�cheintjedem der�elbenein geringerer Theil zu gebühz-

xen. Die�eroder jener , hôrenwir gewöhnlich�agen,hatte
freylih die Ab�icht,uns zu dienen, und wir glauben auh,

daß er alle �eineKräfte zu un�ermVortheil an�trengte;-den-

no �indwir ihm fúr: die�eWohlthat nicht verhaftet , denn

wären andre ihm nicht zu Hülfe gekommen , �owürde er�te

nie zu Stande gebracht haben. Die�eNük�icht,wähnen
wir , �olle�elb�tin den Augen des“ unpartheylichen Zus

�chauersdie Schuld, ‘mit der wir ihm verpflichtet �ind,mine

dern. Der Freund �elb, der uns ohneErfolg eine Wohls

that zu ver�chaffenwün�chte,rechnet bey weitem nicht �o�tark

auf un�reDankbarkeit, und �chreibt:�ichbey weitem kein �ols

chesVerdien�tin An�ehuúgun�rerzu, als er gethan haben

würde, wenn es ihm gelungen wäre,

Auch das Verdien�tvon Talentenund Fähigkeiten,die

durch einen Zufall an ‘Lei�tungihrer Wirkungen gehindert

worden, �cheintuns unvollkommen, �elb�tdann, wenn wir

von ihrer Fähigkeit, �iezu lei�ten,vollkommen überzeugt

�ind. Der Feldherr ,* der dur< den Neid der Staatsbediens

ten gehindert wurde, irgend einen wichtigen Vortheil über

die Feinde �einesLandes zu gewinnen, bedauert den Ver-

lu�tdie�erGelegenheit zeitlebens. Auchbedauert er ihn uicht

bloß um des Vaterlandes willen, Er beklagt fi, daß man

ihn gehindert habe, eine That zu thun, die �einemRuf in

�eineneignen Augen �owohl,als in den Augen aller andern

M 2
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Men�cheneinen neuen Glanz" gegeben"haben würde. Wet?

der ihn noch andre befriedigt der Gedanke, daß der Entwurf
und die Ab�ichtalles waren, was von ihm abhing;; daßzu

Ausführung des Plans keine größreFähigkeitgehört hätte,
als zu Entwerfuns de��elben;daß man ihm--die Fähigkeit;

iju auszufühten, allgemeinzugeitèehè7und-von der Unfehls
barkeit des: Erfolgs, wenn man-ihm- die Befolgung �eines

Plans- erlaubt hôtte7-fe�t-úberzeugt�ey. Fimmer verfehlte
er doch der wirklichenAusführung; und wièwohl ihmaller

Beyfall gebührenmag, der große und edlen Entwürfeit

zukömmt,�o-ermangelt &r doh dés wirklichen Vêrdien�tes;

eine ‘großeThat ‘gethän zu häben: --Diè Führunginèr

Staatsangelegenheit einem Mannè abzuñehinen;,dèr �îè.deb

Beendigung nahè brachte, wird ‘als die“ misgün�tig�tèUn-

gerechtigkeit ange�ehn.Dä èêr �o-viél-gethanhät, dünkt

uns, �ohätteman-ihw erlauben �ollen,fich au< das Ver-

dien�tder Vollendung zu èrwèrben, Pompe�us mußte

�ichsvorwerfen la��en„ daß er �i<zivi�hendie Siège des

Lucullus eingedrängt,und Lorbeern; die dem Glü>

und dem Muth des andèrn gébührten, um feinèSchläfe
gewundenhabé. Luèullus Ruhm�<ièû�einenFreundên \os

gar weniger vollkommen zu �eyn,als ihrn'nichterlaubt worz

den, eine Eroberung zu vollendèn ,* deren Vollendungdur<

�ein:Betragen und �eineTapferkeit jedem“andern �oleicht

geworden war. Einen Baukün�tlev:ktänkt es, weun �eine

Plane ‘entweder überall nicht befolgt, vdet-wènn �ie�oabs

geändertwerden,

‘

daßder Effekt des Gebäudes

-

darunter

leidet. Der Plan i�gleichwohlalles, was von dem Bau?

kün�tlerabhäugt.Die ganze Kraft �einesGenies entfaltet

fich vor zukommendenRichtern in ihm eben �ovoll�tändig/
als �iees in der wirklichenAusführung:thun würde, “Sie
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erítdecfenîn dem einen �oviel Ge�hma>und Getie, als in

der andern. “Aberdie Wirkungen von beiden �inddenno<

höch�tver�chieden,und das Vergnügen, das dèr Plän ge:

währt,erregt ninméêr die Béwundrung, die das Gebäude

�elb�terregen würde." Wir mögenvon manchen Mei�chen

wohl glawþen,daß ihre Talente der Talénten Cä�ars und

Aléxanders überlegen�eyen,und daß �iein ähnlichen

Lagen noch größreDingegelei�tethaben'würden.

“

Jnde��en

Betrachten wir �iedo< nie mit ‘dem Er�iaunen und der

Bewundrung, mit der die�ebeiden Helden in allen Zeital:

tern und von allen Völkern betrachtet worden �ind.“Das

ruhige Urtheil des Vér�tändesmag ihren größernWerth ems

pfinden , ‘abér’’zum“Blenden, zum Hinreißen fehlt ihnen
der Glanz von großenThaten. Ueberlegne Talente und

Tugenden haben�elb�tauf die, die die�eUeberlegenheitmers

ken, nicht die nehmlichèWirkung, die M Verrichtuns

gen auf �iehaben.

Gleichwie nun das Verdien�teines mislungnen Vers

�achs,Gutes zu thun , in den Augen der undankbaren Welt

durch �einMiélingen verliert , �overliert auch das Misverz?

dien�tcines vereitelten Ver�uchs,Bö�es-zuthun, durch die�e

�eineVereitlung. Die Ab�icht,ein Verbrechen zu begehen,

mag noch �oklär“ erwie�en�eyn,fa�tnie wird �ie�o�treng

be�traftwerden, als die: wirklicheBeséhungde��elben,Das

Verbrechen des" Hochverraths mächthier vielleicht allein eine

Ausnahme, “DiesVeébrechen,das das innere Be�tehendet

Verfa��ung�elb�t-angrei�t, wird von der Regierung naturlis

eherwei�eeifer�üchtigergeahndet, als jedes andre. In Bee

�trafungdes Hochverrathsahndet der Souverain dié Beleis

digungen,die ihm:�elb�tzugefügt�ind;in Be�trafungans

â
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drer Verbrechen diejenigen , die andern widerfuhren. Jn
dem einen Falle befriedigt er �eineneignénZorn, im an:

dern. den Zorn�einer Unterthanen, den er nur dur< Sym?-
pathie theilt, Ju jenem Falle i�ter Richter �einereignen

Sache, und geneigtdaher zu �trengernund blutigern Stras

fen, als der unpartheyliche Zu�chauergenehmigen kann:

Seine Rachgier empört �ichdaher auch bey geringern Vert

anla��ungen,und wartet in die�emnicht’�o,wie in ändern

Fâllen, er�tauf die wirklicheBegehungdes Verbrechens;
odey- auch nur auf den Ver�uch,es zu begehn. Eine hochs

verrätheri�cheVer�hwörung,�ollteauh nichts von ihr ges

lei�tet,nichts von ihren Entwürfen in“Ausúbunggebracht
worden �eyn,ein hochverrätheri�chesGe�präch�ogarwird in

manchen Ländern eben �o�chre>lichgeahndet, wie die wirk-

liche Begehung des Hochverraths. Jn An�ehungaller am

dern-Verbrechen- wird die bloße Ab�icht, ohne einigen Ver-

�uch,�iezu vollführen,bisweilen überall nicht, nie mit glei
cherStrenge be�traft.Eine �trafbareAb�ichtund eine �traf:
bare Handlung �einen freyli< niht nothwendig gleichen
Grad von Bösartigkeit vorauszu�ezen,und mü��endaher

auch. nicht gleichenZüchtigungen-unterworfen werden. Man

kannfähig �eyn,etwas zu be�chließen, und �ogardie Maas:

regeln nehmen, etwas auszu�ühren,vor de��enwirklicher

Ausföhrungman indem ent�cheidendenAugenblickedoch zue

rüfbeben würde.

-

Die�erGrund fällt jedoch weg, wenn

das Vorhaben �chonbis zum lezten Punkt des-Ver�uchsge-

diehen i�. Dennoch wird ein Men�ch,der auf einen ans

dern ein Pi�tolabdrúckt und ihn verfehlt, von den Ge�eßen,
ih glaube, feines einzigen Landes zum Tode verurtheilt,“

Nach den �chotti�chenRechten entgeht der Mörder �ogar
der Todes�trafe,wenn er den andern zwar verwundet, der
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Verwündete “abereinen ‘gewi��enfe�tge�eltenZeitpunkt übers

lebt: Der Unwille der Men�chenerklärt inde��en�ich�olaut

wider dies Verbrechen , ihr Schre>en vor demjeüigen, der

8 zu begehnfähig ‘i�t;äußert�ich�o�tark,daß man glau

ben �ollte,der bloßeVer�uch, es zu begehn, werde in allen

Ländern das Leben verwirken. Jn An�ehungkleinerer Vers

brechen wird der bloßeBer�úchfa�timmer nur obenhin, und

bisweilen überall nicht ge�ira�t.Der Dieb, de��enHand
in des Nachbarn Ta�cheertappt worden, eh er etwas her-

*

ausgenommen, kömmt mit der bloßenSchmach davou, Hâtt'

er Zeit gewonnen, auch nur ein Schnup�tuchherauszuziehn,
�owürd* er das Leben verwirkt haben. Wer in ein Haus

bricht, und auf dem An�etzender Leiter in �einesNachbarn

Fen�terbetroffen wird, eh er hineinge�tiegen, i�tkein Hals-"

verbrecher. Dex Ver�uch,ein Mädchenzu �{änden,-wird

nicht, wie die Schändung�elb�t,be�traft.Der Ver�uch,eine
Verheirathete zu verführen, wird überall nicht , die Verfüh-

rung �elb�taber mit Strenge be�traft.Un�erUnwille gegen

den, der bloßetwas Bö�eszu thun ver�uchtê;i�t�elten�o�tark,

daß wir ihm die Strafe zuerkennen�ollten,diewir im Fall

der wirklichenAusführungihm zuerkannthaben. Yu jenem

Falle mindert die Freude über un�reErrettung das Gefühl

der Scheuslichkeit �einesBetragens, in die�emver�tärktihn

der Schmerz über un�erUnglück. Sein wirkliches Misvers

dien�ti�jedo< un�treitigin beiden Fällen einerley, ange�e:
'

hen �eineAb�ichtengleich�trafbarwaren,“ und \o findet �ich

hier eine Regelwidrigkeit inden Gefühlen aller Men�chen,

und eine Er�chlaffungder Strenge in den Ge�etzen,iglau:
be, allerNazionen , der ge�itteten�owohlals der rohe�ten,

Die Men�chlichkeitge�itteterVölkerbewegt �ie,in Fällen,

wo ihr natürlicherUnwille nicht durch die Folgendes Verz

M 4
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brechens ange�act:wird,-die Strafe entweder zu: erla��en;

oder zu mildern. Barbaren im-Gegentheil �cheinenum die

Triebfedern der Handlungen nicht �onderlichverlegen oder

neugierig zu �eyn, �obaldkeine wirklichenFolgenaus ihnen
erwach�en�ind.

Der Men�ch�elb, der entweder. aus Leiden�chaftoder

aus” Verführung be�chlo��en, und vielleicht {on gar die

Maasregel genommen hat, irgénd.einVerbrechen ¿u begehn,
glücklicherwei�eaber dur einen Zufall -an Vollendung--de�
�elbengehindert ward,“wird, wenn ihm noch einigesGewi�s

�enúbrigblieb, die�enZufall �einganzes künftigesLeben

hir durch als.eine Eèrettung aus großemund ausnehmendem

Unglü#betrachten, Er wird ihrer nie gedenken können,

ohne dém Himmel zu danken, daß-er-ihn-�ognädigvor einer

Schuld „in die er �ichzu �türzenim- Begriff war ,„-bewahs
5

ret, und den ganzen Re�t�einesLebens von immerwähren:-
den Schrecken , peinigender Reue und folternden Gewi��ens»

bi��enerrettet hat, Allein, ob �eineHände;gleich-un�chul-

dig geblieben:�ind„ �oif er �ichsdoh bewußt, daß �einHerz
eben �o�chuldig�ey, als wenn er die �chwarzeThat , die er

be�chlo��en,wirklich ausgeführt hätte. Dennoch erleichtert

‘es�einGewi��en,daß �ienicht voll�ährtwurde,

-

und ihr

Mislingen trö�tetihn, wiewohl er weiß, daß.es nicht

einer Tugend: zuzu�chreiben�ey,--Er glaudt �ichizt weni

ger �trafund: weniger tadelnswürdig, und der gün�tige

Zufall ¿vermindert niht nur, �ondern‘verwi�chtzuwei:

len alles Gefühl �einer:Schuld. Der Gedanke , wie �tark
cer dazu ent�chlo��engewe�en,zeigt �eineErrettung ihm bioß

in noch hellerm,-und-wunderbarermLichte. Denn als Ers

rettung gedonft ev �ie�ich,und’�iehtauf dieGefahr, wel:
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cher-der Friede �einerSeele ausge�eßtgewe�en,mit eben dem

Schreeken- zurück, nit welchem jemand vom �ichernUfex in

.den- Abgrund {audernd hinunterbli>t, in dener im Bes

griff war,“ hinabzu�türzen,7

11, Die zweyte Wirkung jenes Einflu��esdes Glücks

i�tdie, daß es uns auh Handlungen, die zufälligerwei�eirs

gend ein außerordentlichesVergnügen,oder einen ungewöhns
lichen Schmerz veranla��en, von einer verdien�tlichernoder

misverdien�tlichernSeite zeigt, als die Triebfeder, oder

die Ge�innung,aus der �ie-hervor�proßten, verdient.

-

Die

angenehmen oder unangenehmenWirkungen- der Handluns

gen wer�enoft einen Stral von Werth oder einen Schatten

von Unwerth: auf den Handelnden," wiewohl in �einerAbe

�ichtnichts �onderlichlobens- öder tadelnswürdigesgewe�eni�t,

nichts wenig�tens,das dergleichenin dem Grade verdiente,
worin wir ihm Lob oder Tadel gewähren, So i�t�ogar

der Bote �chlimmerZeitungen uns unangenehm, und dage:

gen föhlen wir eine Art von Dankbarkeit füx den Mann,
der uns gute Bot�cha�tbringt, Einen Augenbli> lang be-

trachten wir �ieals die, Urheber, den- einen un�ersGlücks,

den andern un�ersMisglücks. Wir betrachten �ie,als

hâtten�iewirklich die Begebenheiten, von -denen �ieuns

bloßNachricht bringen „ bewerk�telligt,Dey er�teUrheber
„un�rerFreude i�tnatürlicherwei�eder Gegen�tand“einer vore

übergehendenDankbarkeit; wir umarmen ihn mit Wärme

und Zuneigung, und wün�chenim Entzückenun�rerFreu:

‘de,ihn belohnen zu können; als hätt?er uns irgend einen

ausnehmendenDien�terwie�en, Einer Gewohnheit aller

Hôfe zufolge i�tder Offizier, * der die Zeitung eines

Siegs bringt, zu beträchtlichenBelohnungen berechtigt,
i

M 5
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undder Feldherrwähltimmev efnen �einervornehrn�tenGün�te

linge zum Ueberbringer einer �oangenehmenBot�chaft.—

Dahingegeni�t der er�teUrheber un�érsKummers eben #s

natürlichder er�teGegen�tandeines vorübergehendenUns

willens. Wir könnenkaum umhin, ihn mit Verdruß und

Widerwillen zu betrachten,und rohe, grau�ameMen�chen

�ind�ogarim Stande, den er�tenAndrang ihrer Wut wir

der ihn auszutoben. Tigranes,. König von Armenien,
{lug demjenigen, der ihm die er�teNachricht von de Ant

näherungeines fürchterlichenFeindes überbrachte,dei Kopf

herunter. So den Ueberbringer �<limmerZeitungen zu

be�trafen,{eint uns grau�amund unmen�chlih;den Bo:

ten guter Nachrichten aber zu belohnen, i�tuns angenehm,
und wir finden es der Gnade des Königs angeme��en,Wo-

her aber die�erUnter�chied,da �icherin die�emFalle �owe:

nig Verdien�tKatt findet, als ín jenem Misverdien�t? Ohne
Zweifel daher, weil wir zu Aeußerungge�elligerund wohls

thätigerGe�innungenjeden Grund genugthuend finden, zu

Billigung unge�elligerund übelthätigerHandlungen aber der

böändig�ienund we�entlich�tenGründe bedürfen.

Allein,wiewohkwir im Allgemeinen mit den unge�elli:

gen und
üb fl Nei,

nicht gern �ympathi�i

wiewohl wir es uns zur Regel machen, ihre Befriedigung
nit zu billigen, als in �ofern die boshaften und ungerech:
ten Ab�ichtende��en, wider den �iegerichtet �ind’,ihùzum

�<i>li<enGegen�tandeder�elbenmachen, �obeobachten wir

die�eStrenge doch"nicht in“ allen Fällen. Wenn die Nach
läßigkeiteines Men�chendem andern einigen unbeab�ichtig:
ten Schaden zugefügthät, �o�ympathi�irenwir mit dem Un-

willen des Leidenden�oweit, daßwir es �ogarbilligen, wenn
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er den Beleidiger auf eins weit �trengreArt be�trä�t,als

�eineBeleidigung, ohue eine �olcheunglücklicheFolge’,uns

zu verdienen ge�chienenhaben würde,

Es gibt einon Grad von Nachläßigkeit,der einigeZäch-

tigung zu verdienen �cheinenwürde,�oll!*erauh niemandem

�hádli<werden. Wenn jemand, zum Bey�piel,einengroßen
Stein úber eine Mauer: in eine öffentlicheStraße würfe,

ohne die etwa Vorübergehendenzu-warnen, und ohne zuzu?

�ehn,wo der Stein hinfallen“möchte, �owürde er ohne
Zweifel einige Züchtigung verdienen:- : Eine �ehrgenaue Pos

lizey würde eine �oungehörigeHandlung be�trafen,�ollte�ie

auh kein. Unglú ge�tiftethaben. Wer’ �ichihrer �chuldig

macht, äußerteine úbermüthige:Gecing�häßungder Wohle -

fahrt und Sicherheit andrer. Ju �einemBetrageni�t wirk

licheUngerechtigkeit.

-

Er�tellt�einenNäch�tenmuthwilliger-

wei�eGefahren bloß,denen kein Men�chvon Ver�tand�ich�elb�t

bloßfiellenwürde, und ermangelt offenbar des Ge�ühlsde�:

�en,was man andern �chuldigi�t, eines Gefühls, das die
Ba�is aller Gerechtigkeitund Ge�elligkeiti�t, GroßeNach

lôßigkeitwird in den Ge�eßendaher boshafterGe�innung

beynahegleich ge�häßt.Wenn unglücklicheFolgen aus �ol:

cher Fahrläßigkeitent�pringen, �owird dèr Thäternicht �ele
:

ten eben �obe�traft,als wenn er die�eFolgen wirklich beab:

�ichtigthätte, und �einBetragen, das nur gedankenlos und

übermüthigwar, wird als boshaft ‘und zu- �trengerZüchti-

gung beeigen�chäftetange�ehn.Sollte dur< oberwähnte
unvor�ichtigeHandlung, zum Bey�piel„ein Mer�chums

Leben kommen, �o-würdeer nach den Ge�ezenmancher Lä:

der, be�ondersnah den alten �{hotti�chén, ebenfalls das

Lebenverwirkt haben, Und wiewohldies ohneZweifelauss
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nehmend�trengi�t, �oi�tes doch nit un�ernnaturlichenG&

fühlen niht allerdings: unverträglich.

“

Un�er-gerechter Ur

wille gegen die Thorheit und“ Fühllo�igkeit�eines?Betragens
wird dur un�erMitgefühl mit dem unglü>lichenLeidenden

ge�chärft.

-

Nichts würdejedoch uú�ermnaturlichen Billig-
keitégefühlean�tößiger�cheinen,als wenn man einen Mei

�chenaufs Schafot brächte,*hloßdarum’, weil ex unvor�ich-

tigerwei�e-einen Stein in die Ga��egeworfen hâtte,ohne
jemanden zu be�chädigen,Die Thorheit und “Fühllo�igkéic
�eines.Betragens würde jedoch i die�emFalle die nehni
liche �eyn,und der Unter�chiedun�rerGefühle in beiderley

Fällenfann uns eben lehren, wie �ehrder Unwille �eib�tdes

Zu�chauersdur die wirklichen Folgen der Handlung be�eelt

wird, Jn Fällendie�erArt wird man , wenn ich-nicht irre,
einen großenGrad von Strengigkeit in den Ge�cßenbeynahe
aller Nazionen findeñ , ‘�o’wie in jenem, -wie ic {on be

merkt häbe eine beynahe allgemeine Er�chlaffungder g#

�eßlichenStrenge.

= Es giht einen andern Grad von“ Nachläßigkeit, der

feinerley Art von Ungerechtigkeit in �<zu fa��en�cheint.

Wer �ich�einerhuldig macht, behandelt �einenNäch�ten,
“

wie er�ich�elb�behandelt, ‘deuft niemandem Leides zu thun,
and: i�tweit entfernt , für andrer Wohlfahrt und Siche

Heit einige úbermüthigeVerachtung“zuhegen. Er i�tjedoch

in'�éinemBetragennicht. ganz �ovor�ichtigund behut�am,als

- er:�eynmußte, und verdient in die�erKúk�ichteinigen Gtäd

pon Tádel,,

'

jedoch.kêine Züchtigung. Sollte aber durch

Nachläßigkeitdie�er‘Art dem andern einiger Schade zuwach-

Fen„�oi�ter, glaub”i<,dur die Ge�etzealler Länder zu

Er�ezüngde��elbenverbunden. Und: wiewöhl-dies ohile
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Zweifelwirkliche Züchtigungi�t,Züchtigúng,die ihm kein

Men�chzuerkannt haben würde, wenn jener ‘unglü>liche
Zufall, den �einBetragen ‘erzeugte, ¿niht vorgèéfallenwäre;

�owird dóchdie�eEnt�cheidungdes Ge�eßzèsdurch die natür?

lichenGéfuhleallerMen�chengèbilligt.- Nichts �cheint'uns

billiger zu-�eyn"als! daß nièmand durch des andern Fahrz

lágigkeitleide; und daß der durch-tädelnswürdigeNachläßig)
keir ent�tandneSchade durchden Thäterer�ehtwerdè

Nochgibt ès ‘eine Art von Nathläßigkeit, die: lediglich
im Mangel der äng�tlich�tenFurcht�amkeitund \{eue�tenVors

ficht ‘be�teht,mit Nük�ichtauf alle möglichenFolgen un�veë

Handlungen. “Der Mangel diè�erpeinlichenBehut�amkeit

wird, wénn nut keine“�chlimmenFolgen aus ihm ent�prin:

gen,-�owenig alstädelnswürdigbeträchtet,daßman wohl bis

weilen dieentgegenge�obteAeußevungder�elbenzu tadeln pflegt,
Jene �cheueBehut�armkeit„die“�ichvor jedem Dinge" fürchs
tet, wird nie áls-èine Tugènd,�onderaals einèEigen�chaft
ange�ehn,die inéhrdenn jede andre zu großen Handlungen

verunfähigt.Nichts de�toweniger würde derjenige, der aus

Mangel die�erübermäßigenSorgfalt einem andern Schar
den zufügte, durchs Ge�etverpflichret �evn,ihn zu er�eßen.

So i�t nah dem Aquili�chen-Ge�eßein Men�ch, dèr, unfär

hig, ein �cheugewordnèsPferd zu bändigen, eines andern

Sklaven niebergerittenhätte, zu Ér�ebungdes Schadens
verbunden. Wenn ein Zufall die�erArt eintritt , �opflegen
wir zu �agen,er hâtteein �olchesPferd nicht reiten - �ollen,

und er habe �icheines unvevzeihlichenLeicht�inns'�chuldigges

macht; wiewohl wir ohne jenen Zufall diè�eBetrachtung

nicht nur nicht gemacht, �ondern�eineWeigerung, ès zu rei:

tan, als eine Wirkungfurcht�amerSchwäche,und eine ganz



190
- ZweyterTheil. Vom Verdien�t

unnúgeAenzg�tlichkeitum bloßmöglicheEreigni��ebetrach:
tet habenwürden. Derjenige �elb�t,der dur<-einen Zufall
die�erArt den andern unwillkürlicherwei�e-be�chädigthat,
�cheint�einMisverdieú�tin An�ehungde��eneinigermaßen

zu emp�inden. Er eilt zu ihm, bezeigt ihm�einBédaurenz

und ent�chuldigt�i<auf alle möglicheWei�e.© Hat er einige

Fuühlbaxkeit,�o:wün�chtzer den Schaden zu er�eßzen, und

alles anzuwenden , um den Unwillen des Leidenden zu be-

�änftigen.Keine Ent�chuldigungzu machen, keine Genug-

thuung: anzubieten, wärde als die äußer�teRohigkeit vers

�chrieenwerden. Warumaber �ollein �olcherunvor�eßlichee

Beleidiger mehr Ent�chuldigungmachen, als- jeder andre?

Warum �oller, der eben �oun�chuldig,wie jeder andre Um-

�tehende.i�i,aus dem ganzen Haufen ausge�ondertwerden,
um fúr das Misge�chi>des andern genugzuthun ? Die�e

Mühe würde ihm gewiß nicht ange�onnenwerden, fühlte
niht der unpartheylicheZu�chauer�elb�teinige"Nach�ichtmit

dem gewi��ermaßenungerechtenUnwillen des Leidenden,
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Drittes Kapitel.

Won der Endur�ache un�rer regel:
widrigen Gefühle,

O

Soles �inddie Wirkungender güten oder �{limmenFolz
gen der Handlungen auf die Gefühle des Thäters�owohl,
als andrer, und einen �olchenEinflußhat das GlúEX,das

die Welt regiert , in Dingen,worin wir ihm den wenig�ten

Einflußzuge�tehn�ollten,auf die Lenkung un�rerUrtheile
fiber den Karakter und das Betragen un�tèer�elb�t�owohl,
als andrer. Daßdie Welt nach dèm Ausgangeurtheilt, und

nicht nah den Ab�ichten, i�die Klagè aller Zeitalter gewe?

fen, und gèreichtder Tugend zu keiner gèringenEntmuthi?
gung. Jedettnann genehmigtden. allgèmeinenGrund�ab,

daß, da der Erfolg nicht vomHandelndek abhängt,er au<
feinen Einflúß duf un�teEmpfindungdès Verdièn�tlichenoder

Misverdien�tlichenin �eînemBetragèn haben mö��e.Soz

bald es aber auf tinzelne Fâlleankömtnt,�ofinden wir, daß
un�reEmpfindungenfaum jemalen jenenbilligenGrund�äßzen
genau zu�ägen.Der glüÆlicheoder unglülithe Ausgang
dèr Handlung pflegtuns niht nur eine gute oder �{limme

Meinung von der Klugheit, tft dèr �ièausgeführtwurde,

zu geben, �ondernlènkt au beynäheimmer un�reDankbar-

keit oder un�ernZorn, un�erGefühl des-Werths oder Un:

werths ‘derAb�icht.

Die Natur �cheintjedoh, als �iedie�enSaamen der -

Regelwidrigkeit der Bru�tdes Men�cheneinpflanzte; wie bey

allen andernGelegenheiten,die Wohlfahrtund das Gedei-
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hen der Gattung bezwe>tzu haben. Wenn die Schädlichs"

keit der Ab�icht,wenn die Bösartigkeit der Ge�ianungdie
einzigen Ur�achenwären; die üti�ernUnwillen:ertégten, �o

wärden wir alle-Ra�ereyendie�ér-Leiben�cäftengegen jeden

fühlen, von dem wir argwehnen, daß er ähnlicheAb�ichten

und Ge�innungenin �einemBu�en herberge, gelecktauch,

daß�ie�ichnie durch Handlungengeäußerthäiten.Empfine
dungenGe�innungen„Gedankenwürden(egeu�tändevon

Züchtigung.werdèn, und wenn. der: Unwillo.«derMen�chen
gegen�ie�oheftigtobte, als gegenThaten,wenn die Schwärze
des Gedankens,der eine Handlungerzeugt hat, in den Aus

gen.der Welt�olaut um. Racheu. �chreyen-�chiene,als die,

SchwärzederHandlung�elber , �owürde „jederGerihtshof
einewirklicheIngqui�izionwerden. Für. das un�eh"ldig�te

und,vor�ichtig�teBetragen„würdekeine Sicherheitm-hr eyn,

limmeWün�che,{limme: Ab�ichten,�<limmeEnrwür�e
wärden gllenthalbengeargwohnt werden und da die�emir

einer �{limmenAufführunggleichen Unwillen erregten,da
bô�eGe�innungen�o gut geahndetwürden, als hô�eThaten,
�owürden�iejedermann-gleichenStrafen und gleicher Nachz

gier bloß�tellen.Mit großer.Weisheit und Lieve hat der

Urheberun�rerNatur daherdafür ge�orgt,daß nur Hand:

lungen, die. entweder wirklich etwas Bö�es�tifteten, oder

doch zu �tiftenver�uchten, und al�ounmittelbar un�reFurcht

erwe>ten,„uns als einzig �chre>licheund allgemein geneh:
migte Gegen�iändeder Strafe und des Zorns er�chienen,

Empfindungen, Ab�ichten,Ge�innungehn,obwohl die Quel:

len der Handlungen „, und eigentlich diejenigen,von welchen

jene‘einer fühle Verüukiftzüfolge, ‘ihreneinzigen Werth

oder-Unwerth bekommen, �indvon dem großen-Nichierder

Herzen deh Grenzen men�chlicherGerichtsbarkeit entzogen,
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únd der Erkenntniß�eineseignen nimmer irrendenRichter-
ftuhls vorbehalténworden, Jene nothwendigeRegeldèr Ge:

rechtigkeit/ daß bie Men�chenin die�emLeben nur fürihre
‘Thaten,nicht fürihre Ab�ichtenund Ge�innungenbúßehdts

fen, gründer�i<h“al�oauf die�eheil�ameund nüßliheRike
widrigkeit men�chlicherGefühle in An�ehungdes Verdien-

�tesund Misverdien�tes,,die beym er�tenAnblitk�ounge-

xeimt und unerklärbar �cheint.Aber“ jede Einrichtung der

Natur bewei�twahklichbeyaufmerf�ainerBeobachtungdie

vor�ichtigeSorgfale ihres ‘Ürhèbers;und“Gottes Weide
heic “und” Site ‘zeigt �ich�ogarin“ der Schwächeünd

Thorheit der Men�chenin immer gleich bewundernswürs

digem Grade, -

¿

Eben \o wèénignußenlos i�tjene andre Regelwidrigkeit
‘ün�rerGefühle, vermöge welcher das Verdien�teines mis-

lungnenVer�uchs,dem andern zu dienen, und mehr noh

das Verdien�tbloßer guter Ge�innungenund freundlicher

Wün�cheuns unvollkommen: zu �ehn�cheint.Der Men�ch
ard ge�chaffen,zu handeln, Er ward ge�chaffen,um dur<

Uebung �einerKräfte in �eineneignen und �einesNäch�ten

äußernUm�tändenVeränderungenhervorzubringen, die der

állgemeinenGlück�eligkeitam zuträglich�tenwären. Er muß

�ichnicht mit müßigem Wohlwollen begnügen, �icheinen

Men�chenfreunddünken, weil �einHerz aller Welt gutes

wün�cht.Damit er alle Kraft �einerSeele aufbieten, das

rnit er jeden Nerven an�trengenmöge, um jene Zweeke, der

ren Beförderung das Ziel �einesDa�eynsi�, zu erreichen,

hat die Natur ihn gelehrt, daßwederer �elb�tnoh die Men�chen

mit �einemBetragen durchaus zu�tieden�eyn,noh ihm
das volle Maas ihres Beyfalls erthèilenkönnten,wofery

N



194 Zweyter-Theil,-.Vom Verdien�t

ev,�ie-nicht,wirklich be�chafftHabe. Sie hat ihn gelehrt,
daßdas Verdien�tguter Ge�iîinnungen,ohne gute Thaten,

ihm wenigHelfen werde, weder, um die. lautenZuru�uns
gen der Welt, uoch um die höch�teFülleeignen-Beyfallszu

erreichen, Wer keine einzige erheblicheThat zethan hat,

magdurch�einganzes Ge�prächund Benehtnen noch�vgras

de, edle und men�chenfreundlicheGe�innungenáußern;nie

wird_er.auf großeBelohnungAn�pruchmacheu fönnen,

auh dann nicht, wenn ¡�eineMü��igkeitnur. dem Mau;
gel an Gelegenheiten,�i�ich_zu zeigen, zuzu�chreibeni�t,

Immer können wir ihmBelohnungen mit gutem Fug abs

\{lagen. Jmmer können wir ihn fragen: Was Ha�tdu

gethan? Welche wirklicheDien�tekann�tdu vorzeigen, um

dich zu �ogroßen Vergeltungen zu beeigen�cha�ten?Wir

�gen dich, wir lieben di, -aberwir find-dir nichts {uls
dig. Jede verborgne Tugendzu belohnen, deres bloß-an

Gelegenheit zu {öóuenThatengemangelt hat, ihx die Eh-
ren und Vorzügezu gewähren,die ihr freylichgewi��ermaßen
wohl gebührenmögen, auf die �iejedoh..mit SchiÆlichkeit

Teineswegesdringen kann, i�twirklich Wirkung eines götts

lichen Wohlwoll im
GS heil

gu �trafen;wenn �ienict
i

in zuirtlicheVerbrechen berat
gen, i�tüúibermüthige, barbari�heTyranney, Die wohl:
wollenden Affekten �cheinendas mei�teLob zu. verdienen,
wenn �ieniht �olange warten, daß es beynahe Verbree

chen wird, \ie nicht zu äußernzdie úbelthätigenim Gegens
theil können nie zu �äumig,zu lang�am,-zu be�onnen

verfahren.

Es í���ogarvon Ruten, daßdas Uebel, das wir ohne
Ab�icht�tiften,von uns als ein Unglückfürdon Thâäter�or
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wohlals für-denLeidenden betrachtet werde. Der Men�ch
lernt dadurch vor dex Glück�eligkeit�einerBrüder Ehrfurcht
haben, �ichhüten, daß er ihnen auch nit unvor�eblicherz

wei�ezu nahe trete, und vor dem Unwillen �ichfürchten,
der, wie er weiß,widerihn losbrehen würde, wenn er

ohne Vor�atzdas unglü>licheWerkzeugihres Elends wer?

den �ollte,

Aller die�er�{einbarregelwidrigenGefühleungeaG-
ret Haedie Natur jedochdafár ge�orgt,daß die Un�chuld

,
der unglü>licherwei�eein nicht beab�ichtigtesUebel

veranlaßt,nicht odnitithohne Tro�t, und die Tugend de�s

�en,der einigesbeab�itigte Guten verfehlte, nicht gänzs

lih-ohne Belohnung bliebe. Erruft alsdann jenen billigen
und gerechtenGrund�aßzu Hülfe, daßBegebenheiten,die

niht von un�ermBetragen abhängen,die uns chuldige
Achtung nicht vermindern mü��en.Er beut alle Fe�tigkeit
und Großmuth�einerSeele auf, und beeifert �ich,�ichniht

in dem Lichtezu betrachten, in dem er izt er�cheint, �ondern

in dem, darin er er�cheinen�ollte,und in dem er wirklich

er�chienen�eynwürde, wenn �eineedeln Ab�ichtenmit Ers

folg gefkränztworden wären, und in dem er, ungeachtet

ihrès Mislingens ,' no< immer er�cheinenwürde , wenn die.

Empfindungen der Men�chenentweder durchaus gerechtund

billig, oder au< nur vollkommen mit fich�elb�tein�timmig
wären. Gerechte und edle Men�chènbilligenalle An�trens

gung , durch die er auf die�eArt �ihin �einereignen Mei-.

nung aufrecht zu erhalten �trebt.Sie beeifern �ichmit ihrer

ganzen Edelmüthigkeitund Seelengröße,jene Regelwidrig-
keit der men�chlichenNatur in �ich�elb�tzu berichtigen, und

bemühn�ich,�eineerfolglo�eGroßmuthin eben dem Lichtezu

Na
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betraten, in welchem �ie�ie; falls" erfolgrei gewe�en
wäre, betrachtethaben würden; ohnéeiner

E An�trèns

gung ihresSUES zu ES
?

Anm.

.

Dié�eReyélwideigfettaiiuti�ern�ittlichenUrtheilenz
die der Verfa��erin vor�tehendemAb�chnitte�oauëführlichabhans
delt, i volllommen wahr, und in der Erfahrung gegründet. Als
Regelwidrigkeithätte er �iejedochnicht zum Belag jener wei�enGüte,
die die Welt regiert, brauchen �ollen,Ju der phy�i�chenWelt i�tes

gut und löblich,die �cheinbarenMisflänge in Harmonfeaufzuld�en3

iù dér morali�chen{�es oft unthunlich, immer ‘aber bedenklich.
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Vom Bewußt�eyn verdienten todes

oder verdienten Tadels.
x

Ju den beiden vorhergehendenTheilendie�erUnterfuchung

hab? i< haupt�ächlichden Ur�prungund. die Quelle un�rer

Urtheileüber fremdeGe�innungund fremdes Betragen erwos

gen. Izt will ih den Ur�prungderer erwägen,die wir über

un�ereignes Betragen fällen.

Das Verlangen nach der Billigung und Achtung dee

rer, unter denen wir leben, das für un�reGilüef�eligkeit�o

wichtig i�t,kann nicht durchaus befriedigt werden, wenn

wir uns nichtzu billigen und gerechtenGegen�tändendie�er

Empfindungen erheben,und unfern Karakter und un�erBes

tragen genau dem Maas�tabeund der Regel anpa��en,‘nah

welchem einem Achtung und Beyfall natürlicherwei�ezuge-

me��enwerden. Esi�t nicht genug, daß uns aus Unwi��en:

heit oder Jrrthum auf eine oder andre Wei�eAchtung und

Beyfall gewährtwerde. Sind wir uns bewußt, daß wir

eine �ovortheilhäfteMeinung nicht verdienen , und daßwir,

wenn die Wahrheit bekannt würde, grade entgegenge�elzte

Empfindungen erregen würden, �oi�un�reZufriedenheit
N 4
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bey weitem nicht vollendet, / Wer uns wegen Handlungen /

lobt, die wir nicht gethan haben, oder wegen Bewegungs:
gründen, die un�reHandlungen nicht be�timmten,lobt

nicht uns, �onderneinen Fremden. Aus �olchemLobe kann

uns keine Zufciedenheit zuwach�en.Solches Lob muß uns

vielmehr kränfender denn Tadel �eyn,es muß unaufhörlich,

den demüthigendenGedankenin uns aufregen, was wir

�eyn�ollten, und was wir nicht �ind. Ein Féauenzimmer,
�ollteman denken, das �ich�{minkt, um �eineHäßlichkeit

‘zu ver�te>en,müßteüber die Schmeicheleyen, die man ihrer

Schduheit macht, wenig Zufriedenheit empfinden, Die�e

Schmeicheleyen, �ollteman denken, múßren�ieeher an die

Empfindungen erinnern, die ihre wirkliche Ge�taltund Far:
be erregen würdè, und vermittel�tdes Kontra�ies�ienoch

mehr demüthigen,Von�o grundio�emBeyfall �ichge�chmeis
chelt finden, i�tBeweisdes oherflächig�tenLeichteund Schwach:
�inns. Es i�das, was man eigentli Eitelkeit nennt, der

Grund der lächerlih�tenund verächtlich�tenLa�ter, der Las

�terder Zierevey und Windbeuteley,Thorheiten,denen-man,
wenn die Erfahrung nicht lehrte, wie gemein �iewären,mit

dem gering�tenFunken von Men�chenver�tandewider�tehnzu

können, glauben �ollte. Der Windbeutel, der dieBewun:

drung der
Ge�ell�chaft

dux< Erzählungvon
Ab

die er nie be�tändehat, zu erregen�ucht;der wichtigfa
de Ha�enfuß,der �ichdie Miene eines Rangs und Stan:

des gibt, guf den er �einemeignen Bewußt�eynnach keinen

An�pruchmachen kann,gefällt�ichohne Zweifel in dem Bey-
fall, den �eineFanta�ieihm vor�piegelt,Aber die�eArt der

Eitelkeit ent�pringtaus einer �ogroben Täu�chungder Ein:

bildungsfraft, daß man �{werli<begreifen kann „- wie ein

vernün�tigesGe�chöpf�ichdurch�iekönnetäu�chenla��en,
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Wenn jene Thoren�ichin die Lage, derepver�egen,,die �ie

geblendetzu haben glauben , �oempfinden �iedie höch�teBe:

wundrunzg ihres eignen. lieben. Selb�t, Sie betrachten �ich

nicht in dem Lichte „ worin �ieihremeignenGefühl zufolge

ihren Gefährtenbilliger�cheinenmüßten, �ondernin dem,

worin �ieihnen wirklich zu er�cheinenglauben, Jhr obers

flächzigerSchwach�inn, und ihre pöbelhafteNarrheit hin-
dert �ie,ihr Auge in �ich�elb�tzu wenden „oder �ichindem

verächtlichenGe�ichtêpunftzu erbliéen,in welchem �ie,wie

ihr eignes Gewi��enihnen, zu�agt, jedermann er�cheinen

würden „ wenn die wirkliche Wahrheit jemalen au den

Tag kâme,

So wieunwi��endesund ungegründetesLob keine gründ:

liche Freudegewährenkann, keine Zu�riedeuheit, die eine

ern{iha�teZergliederung aushält, �ogewährtim Gegentheil
der Gedanke wahrhaftigen Tro�t,daß, wenn uns auch wirk:

lich kein Lob gewöhrtwird, un�erBetragen doch �obe�chaf-

fen gewe�en, daß es Lob verdiene , .und daß es jenem-Maase
�tabeund jener Regel, nach welchem Loh uud Beyfall ge-

meiniglichausge�pendetzu werden pflegen, in jeder Rúcfs

�ichtangeme��en�ey.Wir gefallen uns nicht bloß im Lobe,
�ondernauch in der Lei�tungetwas Lobenswürdigen.Wir

gefallen uns in dem Gedauken, daß wir uns zu �chielichen
Gegen�tändender Billigung erhoben haben, wenn die�eBil-

ligunguns auch nicht wirklich zu Theil würde; und wix
kcänfenuns überden Gedanken, uns des gerechten Tadels

un�rerMitbürgerwürdiggemachtzuhaben , wenn die�er

Tadel �ichgleichnicht wirklichgegen, uns-äußern'�olite.Wer

�ichsbewußti�t,daß.er genau jene Verfahrungsregelnhes

obachtet, die die Erfahrungals-allgemein-gefallendfe�t�e6te,
Ns5
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überdenfkt mit Zufriedénheitdie Schiklichkeit�eineseignen
Betkagens © wenn eres in dem Lichte ‘an�ieht,in dem der

UnpartheylicheZu�chaueres an�ehnwürde, �obilligt et alle

Beweggründe, ‘die ihn dazu be�timmten;er �iehtmit Vet:

gigen und init Beyfall auf jeden feinerSchritte zurü>,

und �olltendie Men�chennie erfahren , was er gethan hat,
�o’betrachteter �<nicht�owohlîn dem Lichte, in demer ihnen
wirklich er�cheine,“�ondern“in dem, worin er ihnen er:

\<tinen würde, wenn �ieihn be��erkennten. Er weidet �i<
an'dem Beyfalk undder Bewundrung, die ihm in die�en

Fall gezoïletwêrdèn,und er bewundertund genehmigt�i<

�elb�tdurch Sympathie mit Gefühlen, die freylich nicht wirk:

li<hvorhanden �ind,deren Verwirklichung aber bloßdie Uns

wi��enheitdes Publikums“hinbétt,Gefühle, die, wie er

weiß, die natürlichenünd gewöhnlichenWirkungen eines

�olchenBetbagens �ind,die �eineFanta�iedamit aufs ge

naue�teverknüpft, und die er �i<von jeher als naturliché
und �chi>licheFolgende��elbenzu denken gewöhnthat, Die

Men�chenhaben oft freywillig ‘ihrLeben hergegeben, um

ach ihrein Tode“ einen Ruhm zu erwerben , de��en�ienicht

eher genießenFonnten. Ihre Ei6bildungëkra�tverfrúßte

ihnen inde��endie�enRuhm. “JenerBeyfäll,der nie ihr

Ohr ergößen�ollte,jene Bewundrüng, deren Wirkungen

�ienimmer fühlen�ollten,um�chmeichelteihr Herz, und bégeï

terte �iezu Thaten , die man der Kraft des Men�chenkaum

zutrauen �ollte.Jm Grunde aber i�t�icherlichkein großer
Unter�chiedzwi�chenjener SVilligung,die nicht. chergewährt

wird, alsbis man ihrer niht mehr genießenkann, und zwi-
\{éèn dérjenigén,dié ‘zwar nimmer erfolgt, die aber erfol:

gèn würde; wenn die “Welk ‘jebie wirklichen Um�tändeut?

�ersBetragens erfühté,Wenn die�eoft �ogewaltige Wit:
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fungèù lei�tet,was Wunder, weun jene“MoesNü>�<t
würdigvofanderiwird?

Derjenige hingegen, ib@&alle Regeln dès Betragens
bertreten: hat-,* die -ihh-denMen�chenangenchinmachen

zóûnten“, mag immer“die’ mögli voll�tändigeGeivißheit

haben, daß �eineThat ‘jedemmen�chli<en-Augeauf ewig
verborgen bleiben werde , ‘@s wird ihm döh nichts helfen.
Wenner auf �iezurü>�chäut,wenu er �leindem Lichte be-

trachtet, in wèlchemder'unparthëhlicheZu�chauer�tebetrache
ten würde, #&fiideter ¿daß ev feine’ der Triebfederndie

ihn zu ihr be�tinimten,genehmigen‘könnè. *Schaam und

Verwirvung übermannen ihn beymAndenken der�elben,und

er fühlt nothwendig , welchemhöhenGrade der Schandeex
_

bloßge�tellt�eynwürde; wenn �eineHandlungen jemalen der

Welt bekannt werden.“ Seine Einbildungskraft verfrüht
ihm auch in die�emFall die Veérachtungund! deinHohn,
von welchem bloßdie Unwi��enheit�einerZeitgettö��enihn rete

tet. Immer föhlt ev," daß er der natürlihe Gegen�tand

die�erEmpfindungen �éy, und“ zittert vor dem ‘Gedanken

an das, was ev leiden würde, wenn die�eGe�innungen�ih

jemalen gegen ihn äußerten. Wenn aber das, de��ener �i{<

�chuldigmachte, nicht bloß eine jener Un�chi>lichkeitenwär,

die die Gegen�tändebloßerMisbi�lizung�ind,‘wenn es eins

jener-�cheuslichenVerbrechen wär, die Verwün�chüngund

Grau�enerregen „�o:wird-ex nié} �olangihm noch einige

Emÿfindbarkeit‘übrig bleibt, daran denkén! kênnen’,ohne
alle Qualen des Selbfiab�chèuésund dès bô�enGewi��enszu

empfinden, und “�ollter ‘auh überzeugt�eynkönnen , daß

fein Meu�ches jeinalen‘erfahrenwürde , �ollt*�< au<
überreden können, daß es féine-rächendeGottheitgäbe,�o
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wird er-doch. genug von jeden beiden Empfindungenfühlett,
um auf den ganzen Re�t�einesLebens-elend- zu �eyuz‘er

wird �ichimmer a[s-den naturlichen Gegen�tanddes Ha��es

und -Unwillens „aller#�einexMitge�chöpfe

'

betrachten; und

wenn �einHexz,nicht �chon?mit:-den Schwielen la�terhafter

Fertigkeiten,übêrzogeni�,:�owird-er niht ohne SchreÆen

und Ege�eßenan-den-Unwillen-denken, mit dém die Men

�en ihnan�ehn;an die-Blicke, mit denen �ieihn durchs

bohren, an die Geberden,, mit ‘denen �ieihren-Ab�cheu

widerihn ausdrücfen.würden„ wenn. die fürchterlicheWahr:

Heitjemalenans Lichtbräche, Die�e:natürlichenFolterqua-
len. eines beunruhigten;-Gewi��ens�inddie Dämonen, -die

Racbgôttinnenz„diein-die�emLeben- um den Bö�ewicht�pw

ken, die ihn, nicht ruhen-noch;ra�tenla��en;-dieihn oft in

Verrúcfung- und Verzweiflung �türzen, vor welchen keine

Gewißheitdes Verborgenbleibens ihn �ichernkann, aus wel:

chen feine Grund�ábe:des Unglaubens ihn retten können,von

welchennichts ihn befreyen kan, als dieniedrig�te-undvers

worfen�te'aller-Lagen;eine gänzlicheFühllo�igkeit:-gegênEhre

und Gihandesgegen;La�terzund,Tugend. Men�chenvon,

den \

cheuslich�è �i

7 die in
Vollzieh

fürchz

terlicherBuben�tückeihe Maagsregeln �okaltblütig«genom:

men háben, daß �ie:�ogardem Verdacht der Schuld ent-

rannen,-�indbisweilen durch das Grauenvolle ißrer‘Lage

getriebenworden , Dinge-aus freyen Stücken. einzuge�tehu,
die nie fein»: men�chliches:Auge“würde haben: auf�púren

können, Durch Einge�tändniß:ihrer Schuld, durch Unter:

wexfung unter den: Unwillen--ihrerbeleidigte «Mitbürger,

und durch freywillige-Befriedigung jener Rache, derem:\chick:
liche Gegen�tändefie"ihrem:eignen Gefühl nah waren,

hofften�ie:�terbend.die natürlichenGefühle:dër Men�chen
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niée�ich:aubzü�öhnen,gewi��eritiäßenÄhre Beibrecheir
zu búßen, und, wenns ‘mögl{hwä; im Fritbèn mit allen

ihren Mitge�Wöspfenzu �terben.Verglichenmit dem, was

�ié-vörder: Eiitdéfung \empfandén, �cheint{ón ‘dieAhne

dungdie�esFriedets ihnenGlück�eligkeitzèdeuchtzühaben?

WieSCfoEeignes ED GsœifSains
der ihres beziéht, und von'dém'Ur-

\prung allgemeinèrRegeln?"

En “großer,viellettdèë größteTheil“bes üicl�htigan
Glues und Elends ‘ent�tehtvon der“Uber�ichtük�ersver-

gangnen Betragens, ‘uid ais démGrabe von! ‘Billigung
oder Miébilligung, déni“tik bey Beträchtungende��elben

fühlen. Aber wie es au<h“imimerauf ünswirtêi möôgè,�o

haben un�reEmpfindungenvon die�erArt dochimmet einen

geheimen Bezug auf das „was die Empfindungenandrer

�ind,‘oder áuf das, was �ie unter gewi��enBedingurigen
�eynwürdèn,odér auf dâs, was �teun�rèrEinbildung zufols

gé �eynniüßten. “Wik ukter�uchenes, wie wir glauben,
daß ber“ unparthéyliheZü�chäueres unter�uchenwürde.

Ver�eltenwir uns in ‘feinéLage,und können tit den Leiden;

\chaftên"und Triebfedern,*die‘uns be�timmtén,durchaus

�ympathi�iren, �obilligén‘witun�erBetragen durh Sym:
pathie mit der Billigung‘pie�esvermeintlichbilligenRiche
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ters. Wenn „nit GAGENERR mU Gece
biligungeBunHE

Beli Het Lia
Z

Whes:Ss daßein cheatsmis Bietet
ein�amen-Ort,-ohneeinigen Umgang tit: �einer/eignerGat:
tung, zur Mannheit aufwach�enkönnte,�owürde es �owee

nig an �einen-eignenKavaötev>an-die-Sthieflichkeitoder

UÜn�chielichkeit�eineseignen Gefühlsund Betragens, an

die Schönheitoder Häßlichkeit�einereiguenGe�innung,als

an die Schönheitoder Hôßlichkeit�eineseignenAnge�ichts,

denken? Alles dàs �indGegen�tände,-dieihm nicht leicht-n

die Augenfallen„auf-diees natürlicherwei�enicht �iehtzundin

An�ehungwelcheres feinenSpiegel hat, der fè ihmdar�telle.
Bringt ihwinGe�ell�chaft,und der Spiegel hängtden Augens
bli>da. Er hängtinden Mienen und dem Betragen derer,

mit denener lebt. Ju ihnenbemerkt er unfehlbar, wann�ie

�eineGe�innungenbilligen, und wann �ie�ie:misbilligen,und

in ihnen �iehtex zuer�tdie Schiflichkeit und Un�chilichkeit

�einereignenLeiden�chaften,die Schönheitund. Häßlichkeit
-

Feinereignen Ge�innung.- Ein Mann, der von �einerSe-

burt gn der Ge�ell�chaftfremd blieb, weiß: �eine-Aufmerk-

�amkeitmit nichts zu be�chäftigen,‘als mit den Gegen�tän-

den �einereignen Leiden�chaften, den äußerlichenKörpern,

die ihn entweder ergößenoder empören. Die Leiden�chaften
/

�elb�t¿ die Gelü�teoder Verab�cheuungen,die Freuden oder-

Schmerzen, die die�eGegen�tändeerregten, obwohl unter

allen dicjenigen,. die ihm am unmittelbar�tengegenwärtig

find, könnten �{werli<jema�en
- die Gegen�tände�einerGes

daúfken werden. Det Begriffder�elbenkönnte ihm nie �o

wichtig �eyn,daß er �eineganze Aufmerk�amkeitauf �ichzöge.

Die Betrachtung �einerFreudenkönnte ihm keine,neue
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Freude, diè Betrachtung feines Verdrußeskeinen neuen

Perdrußerregen, obwohl-dieBetrachtungder Ur�achendie�er
Leiden�cha�teneszuweilen könnte, Bringt ihn in Ge�ell�chaft;
und�eineeignenLeideti�chaftenwerdenden Augenblidie Quels
len neuer Leiden�chaftenwerden. Er wird-bemerten„daß
die Men�chen“einigeder�elbenbilligen, andre tadeln. "Er

wird-�ichzinjenemFalt gehoben„ in die�emgedemüthigtführ

len. „Seine Gelü�teuid Verab�cheuungen-werdennun v�t

die Ur�achenneuer Gelü�teund“Verab�cheuungen, nenep

Freuden und neuer Sorgen werden, -. Sie werden ihual�o

pun -au�fsinnig�teintereßiren, und oft- AEEBeobachtung an�ichziehn. 5

‘ is

7 Un�reer�tenBegriffevon�ini S@‘nheit:und

Hößlichkeitwerden vonder Ge�taltund: demAus�ehnandrer;

nicht un�rer]�elb�t;abgezogen. Wir: bemerkenjedoch

-

bald;
daß andre �ichgleicher Aufrichtigkeitgegen uns bedienen,
Wir gefallenuns, wenn �ieun�re.Ge�taltbilligen, und rs

gern-uns, wenn fie �iemisbilligen, ; Aeng�tlich‘unter�uchen

wir, -in wie fern un�erAus�ehnihren Tadel oder Beyfall
verdiene. Wir zergliedern un�reBiidung Stück vor: Stück,

und einem Spiegel; oder ähnlichemHülfêmittelgegenüber,

�uchenwir uns, �o-viel-möglich,in- einiger Entfernungund

mit den Augen andrer. zu betrachten, Wenn wir am Ende

die�erUnter�uchung,mit uns zufrieden �ind,�okönnen wir

das nachtheilige:Urtheil andrer leichter ertragen. Fühlen

wir im Gegentheil, daß wir die natürlichenGegen�tände

des Ekels �ind,�okränktuns jeder Ausdru>. ihrer Misbillie

gung über alle Maaßen, Ein leidlichwohlgebildeterMen�ch

erlaubt dir ohne Mühe, über einige Regelwidrigkeit�einer;-

Bildung ¿ulachen,Dem wirklichUage�taltenaber �indalle.
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&hulicheSpäßeunéreräslich:Es i�t'je8sG“augen{<èinlih,
daßüti�reeigne -Schönhéit‘oderHäßlichkeït'ünsblos wegèn

ihresEindrucks ‘aufäâtidre rührt.  Hâtténwir keine Verbins

dung'mit der Re, PEwürde E beidesvöutöminèn:

IEE E
9548

fi} quitteWs detavivai ntlgèKun�k«
tichtèteyän frêmbenKäräkterii'und'@udterLeute! Betragen,

- ündtwir bemerkên gewöhnlichnur allzü)vot�{hnell;iwie! die�e

auf uns wirken.

*

Aber niht länge,�dfinden wir, daßänbre

�hgleicheFréyhèeitgegènuns erlaüben.
“

Jzt äng�tenwit

uns, zu wi��en,in wie fern wir ihrènTadel odér Beyfall

verdienen, und ob wir ihnen nothwendig �oangenehm oder

ünangeneh er�chêienmü��e,wié“wir' ihnen wirklich ere

einen. Wir begihúnétizu die�emEnv, ün�reeignen Leïe

�<háftenund un�erBetkägenzu üntèt�uchèn,und zw erw

gen, wie �teihnenr�heinenmü��en,ihdem wir uns în ihré

Lage ver�eßèn,uns als'Zu�chaüerun�ersBeträgens denken,
und nur Acht geben, welchen Eindru> es auf uns machen
würde. Dies i�t-déreinzigeSpiegel, in dém wir, gewi��er:

maßenmit fremden Augen , die Schi>lichkeit un�ersBetras

gens unter�uchen,
*

Gefällt es uns in die�erUeber�icht�o

find wir ziemlichzufrieden. Fremder Beyfall i�tuns nun

gleihgültiger, ‘und fremder ‘Tadel’ géivi��erniäßenverächt-

lith’,‘überzeugt,daß wir, wênn' gleih! rnisver�tandenund

fäl�chlichdarge�tellt, ‘dochdie natürlichenund \hi>lihen Ges

gen�tändeder Billigung �eyèn.

“

Misfallen wir uns im Ger

gentheilin die�erUnter�uchung, �o�ind-wir eben deswegen

oft um �oäng�tlicher,andrer Billigung zü gewinnen, und

wofern wir ‘nicht �{on,\s zu �agen,mit dêr Ehrlo�igkeit
einen Bund gemachthaben,�oi�tder Gedanke igresTadels,
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der-uns dann mit doppelter Strenge tri�t, uns äußer�tkrän-

kend und 2mpfindlih.

Wennich mein eignes-Betragen unter�uchen,wenn ih

mein Urtheil darüber fällen, und es entweder billigen oder

verdammen will, o i�taugen�cheinlich,daß i< mich in allen

�olchenFällen, �ozu �agen,in zwey Per�onentheile, und

paß ih, der Unter�uchèr-undRichter, eine ganz andre Rolle

�piele,als ich, de��enBetragen unter�uchtund gerichtet wer:

den �oll.Er�tereri�tder Zu�chauer,de��enEmpfindungen
úber-mein eignes Beträgen ich zu dèn meinigen zu machen

�uche,indem ih mi< in �eineLage ver�etze,und erwäge,

in welchem Lichrees mir aus die�emGe�ichtspunkter�cheia

nen werde.  Lezterer i�tder Handelnde, den ich eigents

lich’mein I< nenne, und von de��enBetragen ich in dex

Seele des Zu�chauersein Urtheil zu fällenwün�chte.Er:

�ereri�tder. Richter; leéztererder Beklagte, „Daß aber

Nichter und Beklagter in jeder Rück�ichtEiner-und der�elbe

�eyn�ollten,i�teben �ounmöglich,als daßdieUr�achein jeder

Rúe�ichteinerley mit der Folge �eyn�olite,

Liebenswürdigzu �eyn, und verdien�tvollzu �eyn,das

i�t,Liebe zu verdienen, und Belohnungzu verdienen , �ind

die großenKaraktere der Tugend, und vèrhaßtzu �eyn,und

�irafwürdigzu �eyn,die Karaktere des La�ters.Alle die�e
Karaktere habeneine unmittelbare Beziehungauf die Em-

pfindung andrer. Die Tugend wird nicht tiebenswürdig

noch verdien�tlihgenannt, weil �ieder Gegen�tandihrer
eignen Liebe oder . ihrer eignen Dankbarkeit i�t, �ondern

weil �iedie�eEmpfindungenbey andern ‘erregt, Das Bes

wußt�eyn, daß�ieder Gegen�tand�ogün�tigerGe�innungen
4

o
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�ey,i�tdie Quelle jener innèrlihenRuhe' und Selb�tzufrte,
denheit, die �ienatúrlicherwei�ebegleitet, und die Be�orgniß
des Gegenthei�sveranlaßt die Qualen des La�ters. Was

i�t�eliger,als getieÿtzu werden, und zu wi��en,daß man

Yelíebtzu werden verdiene? Was elender , als gehäßtzu

werden, und zu wi��en,daß mau die�enHaß verdiene ?

Der Men�chird als ein �ittlichesWe�enbetrachtet
weil er als ‘ein verantwortliches We�enbetrachtet wird.

“

Ein

verantwortliches We�enaber i�t�chondem-Workt�innzufolge
tin �olches, das cinem andern von �einenHandlungen Rez

<hen�cha�t{uldig i�, und die�ealfo dem Gutdünken andrer

uüterordnen muß. Gott und �einenNebenmen�chèni�tder

Men�chverantwörtlich. Gott freÿlich haupt�ächkich,allein

der Zeitfolge nach muß er �ichdoch nothwendig er�tals �einen

Mitge�chöpfenverantwortlich denken, ch er �i eiten Bez

grivon der Gottheit, und von den Negeln, nach welchen diè

Gottheit �einBetragen richten wird, bilden kann. Ein Kind

begreift ohne Zweifel viel früher, daß es �cinenEltern vers

antwortlich �ey,und wird durchden Gedanken ihrer Billiz

gung oder Misbilligung erquickt und gedemüthigt,eh es �ich

‘einigenBegriff von “Gott macht, oder von den Regeln,
nach denen die Gottheit�einBetragenrichten will,

‘Aùs wei�enUrfachen hat der großeRichter dèr Weit

für dienlich geachtet, zwi�chender Kurz�ichtigkeitmen�chli

cher Vexnun�t‘und dem Throa feiner ewigen Weisheit einen

“Schleyer von Dunkelheit'zu ziehn, der jenen großen Riche

ter�tuhlvor dem Blicke der Men�chenzwär nicht gänzlich

verbirgt, der den Eindruck de��elbenjedo< ungleich �chwächer
und bläßermacht, als von der Größe und Wichtigkeiteines
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�ofurchtbarenGegen�tandeserwartet werden konnte, Wenn

die�eunendlichen Belohnungen und Strafen, welche der

Ewige dem Beobachter und Uebertreter �einesWillens bes

reitet hat, eben �odeutli< wahrgenommen würden, als

wir die
unb

und übergehendenVergeltungen,

die wir von andern erwarten dürfen, vorher�ehn,�owürde

die Schwäche der men�chlihenNatur, von der Unermeßlich-

keit ihrer Fa��ungskraft�owenig angeme��enerGegen�iäns
de niedergedonnert , auf die fleinlichen Ge�chäftedes Les

bens nicht längerachten können, und es i�tunmöglich,daß

einiges ge�ell�haftliheVerkehr fortdauren könne, wenn die

Vor�ehungihre Ge�innungenin die�emPunkt deutlicher ges

offenbart hâite, als �iewirkflih gethan hat. Damit die

Men�chenjedo< niht einer Regel, nach der �ie�ichrichten,

noch eines Richters, de��euAn�ehndie Beobachtung der Res

geln erzwingen könnte, ermangelten, �ohat der Urheber der

Matur den Men�chenzum Richter des Men�chenbe�tellt,hat
ißn in die�erNück�icht�owohl, als in mancher andern, nah

�einemBilde er�chaffen,und ihn, als �einenStellvertreter

auf Erden, zur Oberau��ichtdes Betragens �einerBrüder

verordnet. Die Natur lehre uns die�edem-Men�cheners

theilte Vollmacht und Gexichtsbarkeitanerkennen , und zite

tern und frohloen , je nachdem wir entweder �einenTadel

oder �einLob verdient zu habet glauben.
Was aber auch das An�ehndie�esuntern Gerichtéhofs

�eynmag, �odarf der�elbigedoh nie wider diejenigenGrunds

�te und Negeln ent�cheiden, welche die Natur zumMaass

�tabe�einerUrtheile fe�tge�eßthat, ohne daß die Mens

�chenfühlen, daß �ievon die�erungerehten Ent�cheidung

appelliren, und �ichan einen hôöhernRichter�iuhl,den Riche

ter�iuhlin ihremeignenBu�en,wenden können.
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Es gibt gewi��evon dèr Natur fe�tge�eßzteGrund�äte,
um un�erUrtheil úber das Betragen ün�rerMitmen�chen

¿u lenken, So längé wir ¿die�enGtunt �äßengémäßent:

�cheiden,und nichts güthei��e)nôch rérdammen , was die

Natur nicht zum \{i>li<en Gegen�tandedes Beyfalls und

der Verdatimung gêmaächrhät,noches �tärkergutheißènoder

verdäanime,alé det Gegèn�tanddèênGrühb�ägeitdér Natur

zufolae verirágt,�olañigéi�un� Uriheit, �ozu �agen,
bem Ge�ekevollkommen angeme��en,Und folglichwêder éiner

‘Widerrufungnoch Berichtigung unterworfen. Derjenige,
bet dèn wir dies Ürthèilfällen, mußès natürlicherwei�e
felb�tbilligèn, Wennex �ichin uki�reLage vèr�eßzt,katin er

niht umhin, �einBêträgèn in allem dèm Lichtezu ‘betrachs

ten, ia’ welchè wir és �ehn, Er fühlt, daß ex uns und

jèdeni'unpaëtheylichenZu�chauernothwèndigals {iEli>è
‘und natúrlichérGègen�tañdder Empfindungèn;die wir g&

gen ihn äußern,êr�hèinenmü��e,Diè�eEmpfindüngen
mü��endaher nothwendigihrèvoll? Wirkungauf ihn hervor:
bkingen, und er fann niht umhin, úbèr jenèn Behfäll, det

ihm �obillig �cheint; allen Triumph der Selb�tbilligung

�owohl,als über einè Verdammung, die èr �owdhlver-

dient zu haben meint, allé Feltern “der Schaam zü

emp�inden,

“Ganz anders verhältes �ich,weni wir im Widèr�pruch
"mit jenen Regeln und Grund�äßen, die die Natur! zu Lei:

tunz aller un�rerUrtheile die�erArt fe�tge�eßthat, ihm ente

weder un�ernBeyfall gêgebenñ, öder ihn verdammt haben.

Haben wir ihn wegen einer Händlunggeprie�enoder geta-

delt, die ihm, wenn et �i<in un�reLagever�et, niht der

Gegen�tandweder des Beyfalls noh der Verdammung zu
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�eyn�cheint, �okann er un�re-Empfindungennicht theilen,
und dafern er einige Fe�tigkeitund. Selb�t�täadigkeithat,
‘wird’ er nur �ehrwenig von ihnen gerährtwerden, und we-

der dur ihren Beyfall �ich�ehrge�chmeichelt„noch durch
ihrenTadel�ich�ehrgekränktfühlen. Der Beyfall der gans

zen Welr wird uns wenig helfen, wenn un�er.eigen Gewi�e

�en-uns-verdammt; und die Misbilligung aller Men�chen
i�t:nicht fähig, uns »niederzudrúcken,-wenn wir von dem
Nichter�tuhlîn un�ernBu�enlosge�prochenwerden, und

wenn un�ereignes Herz uns �agt,daß die Men�chenUn-

recht haben.

Allein, wiewohl die�erGerichtöhofin uns der ober�te

Schiedsrichter aller un�rerHandlungen i�t- wiewohl er-die

Ent�cheidungenaller Men�chenin Au�ehungun�ersKarake
ters und Betragens um�toßen,witten im Beyfall der Welt

uns demüthigen, und mitten unter ihrem Tadel uns aufs
‘rechterhalten kann, �owerden wir bey Unter�uchung�eines

Ur�prungsdennoch findeñ, daß �eineGorichtsbarkeir großens

theils von dem An�ehndes nehmlichenGerichtshofs Herz

rührt, de��enEnt�cheidungener �ooft und �oerehanf
Bullen�täoe:

Wenn wir ift in die Welt fommen, �o�ò gewöhnen
wir uns aus natürlichemVerlangen zu gefallen, auf alles

Achtzu geben, was jedem, mit dem wir umgehn, was un

�ernVerwandten , un�ernVorge�ebten,un�ernGefäht

angenehm�eynkönne.Wir wenden uns an Zndividuen,
und verfolgeneineZeitlangeifrig�tden unmöglichenund unz

gereimtenEntwurf,jedermannsWohlwollenund Billigung
¿u verdienen, Die Erfahrunglehrt uns jedo<hbald, daß
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dié�erallgemeineBeyfall durchaus unerreichbar �ey.Sobald

wir wichrigreAngelegenheitenzu behandein haben , finden
wir , daß wir fa�timmer dur< Verpflichtung eines Men

\{hen den andern von uns entfremden, und daßwir dur< Be:

friedigung der Launen eines Einzelnen oft ein ganzes Volk

wider uns aufbringen. Das grade�te und billig�teBetraë

gen muß oft das Jutere��eund dio Neigungen die�esoder

jenes Men�chendurchkreuzen, der
‘�éteëñ�oehrlich i�t,diè

Schieklichkeit

un�cerBeweggründ �tehn,oder zu’ be

greifen, daßdies Betragen, �ounangenehnt es ihm auh

�eynmag, doch un�rerLage vollkommen angeme��en�ey.Unt

uns vor �opartheylichen Urtheilen zu �{üzen, lernen wir

bald in un�ermeignen Herzen einen Richter zwi�chenuns

Und un�ernMitraen�chenein�etzen.Wir denken uns, als wenn

wiv in Gegenwart eines durchaus unparthéylichenund bills

gen Men�chenhandeln, eines Men�chenohne einige be�ondré

Boziehung wede? auf uns, no< auf die, deren Juteref�é

dur< un�erBeträgen affizirt wird, dey weder ihnen no<
uns Vater, Bruder, Freund, �ondernlediglichein Mén�h
îtm Allgemeinen i�, ein unpartheylicherZu�chauer,der un-

�erBetragen mit oben der Gleichgültigkeitbetrachtet, mit

der wir andrer Leute ihæs an�ehen,Wenn wir uns in einés

�olchenStelle ver�eben,und un�reHandlungen er�cheinen
uns in einem angenehmenLichte; wenn wir fühlen,daßein

�olcherZu�chauernicht umhin könne, alle Beweggründe,
die uns be�timmten, zu billigen; �omégendie Urtheileder

Welt �eyn,wie fle wollen, wir werden mit un�ernBetra:

gen zufrieden �eyn,und uns troß alles Tadels un�rerGes

fährten, als gerechteund {iEli<he Gegen�tändeder Bib

gung betrachten;
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Wetin dagegendie�erinnre Men�chuns verdamnit „-�o

\{<einen die laut�ten-Zurufungen der Menge uns ein bloßes

Ge�um�eder Unwi��enheitund Thorheitzu �eyn;und �ooft

wir die Rolle die�esunparcheylichenRichters übernehmen,
#óunenwir nicht umhin, un�reHandlungen mit �einemMise-

fallen und feiner Unzufriedenheitzu betrachten, Der �{wa-

che, eitle , Fleinlihe Men�chmag?freylich durch don grunde

lo�e�tenTadel gekränkt,auf den: ahge�chmadte�tenBeyfall

ftolzwerden. Solche Leute �indnicht gewohnt, den Richter
in ihnen úber die Meinung, die �ievon ihrem eignen Bes -

tragen fa��en�ollten,zu: befragen. Die�erIn�a��eder Bru�t,

die�er-abgezogneMen�ch, der Stellvertreter der Meu�chen,

und dex Statthalter Gottes, den die Natur zum ober�ten

Richter aller ihrer Handlungen gemachthat, wird �eltenvon

ihnen aufgerufen, Sie begnügen�i<mit Ent�cheidungen

des niedern Gerichtshofs, Die Billigung ihrer Gefährten,

derjenigen be�onders,-mit denen �ieleben und umgehn, i�t

„gewöhnlichder-lezte Gegen�iand-aller. ihrer Wün�chegewes

�en, Erhalten �iedie�en,�oi�tihre Freude vollklommenz

verfchlen fie �ein,�ogeben �ie�ich"verloren. Sie denken

nie daran, an die hóhereIn�tanzzu appelliren. Sie ha:
ben �ich�eltenum. deren Ent�cheidungenbekümmert,und �ind

:

durchaus unbekannt mié den

-

Regeln und der Form ihres
+

Vexfahrens. Wenn die Welt ihnea Unrecht thut, �ind�ie

dâherunfähig, �ich�elb�tGerechtigkeitzu ver�cha�fen,und

folglichnothwendig Sklaven der Menge. Ganz anders i�t

es mit dem, dex �ichbey allen Gelegenheitengewöhnthat,
zu’ dem Richtep in -�ichzuflüchten,und zu erwägen,nicht,

|

„was die Weltbilligt oder misbilligt,�ondernwas die�enì.un-

partheyi�chenZu�chauerder natürlicheund �chi>licheGegen:

:-�taud.derBilligung oder Misbilligung�cheine,--Das Urtheil
94
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die�esvber�tenSchiedsrichters �einesBetragens i�dêr Bey:
fall, um den eë haupt�ächlichzu buhlen, i�der Tadel, den

er haupt�ächlich‘zu fürchtenfich gewöhnthat. Mit die�er

endlichen Ent�cheidungverglichen, er�cheinenihm die Em:

pfindungen der Men�chen, wiewohl �ieihm nicht gänzlich

gleichgültig�ind,doh immerals �ehrunerheblich,und: keins

ihrer Urtheile fann �ogün�tig�eyn,daß es. ihn �onderlich

zu blâhèn,feins �oungün�tig, daß.es-ihn�onderlichzu dès

müthigentaugte,

Nur durch Befragung die�esinnern Richters können

wir, was! uns�elb�tangeht , in �einerwähren Ge�taltund

"einen re<ten Ausme��ungen�ehn,können wir zwi�chenuns

�erm‘eignenund fremdemAdlerseineie UWHuy treffen.

Eowie dem körperlichenAuge die Gegen�tändeniht

�owohlnach-Maasgabe ihrer wahren Ausme��ungen;,‘�on-
dern nach derjenigen ihrer nähern oder fernern Lage„ groß

oder klein er�cheinen, ‘0 er�cheinen�ieau<- dem Auge“des

Gei�tes,und wir pflegen den Mängeln beider- Organen

beynahe. auf gleiche Wei�eabzuhelfen. Jn meinerge:

genwärtigen-Lage �cheinteine ünermeßlicheLand�chaftvon

Fluxen, „Wäldern, und fernen Bergen -bloßdas kleine

‘Fen�ter,‘an dèm ih �chreibe,zu deen, und vhne alles Vers

hältnißkleiner zu �eyn,als das Zimmer , in dem ich:�ie.

Jh kann zwi�chenjenen größernGegen�tändenund denkleie

nern um michhèyauf keine andre Wei�eeinen rihtigen Ver-

gleichtreffen / als-itidem ich mich,wenig�tensin Gedanken,

an’ einen ver�chiednenStandort ver�eße,von wannen ih

beide in beynahegleichenEntfernungenüber�chauen,und.vev-
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mittel�tde��en:von ihrem wahren-.Verhältni��eein-richtiges
Urtheil fällen fann. Uebung und Erfahrung- haben mich
das �oleicht und-\o hurtig:thun gelehrt, daß ih mir.kaum

bewußtbin, daß ichs thue, und-man muß gewi��ermaßen

�chonmit der Philofophie.des:Seheus bekannt �eyn,um �ich

vor�tellenzu-können; wie äußer�tklein die�efernen Gegen-

�tändedem Augeer�cheinenwürden , wenn die Einbildungss

kraft aus einem Bewußt�eynihrer wirklichenGrößefiie nicht
erweiierte und

ra�enta
Sac

Auf-gleicheWei�efeiaGai�eló�ti�cen
1

undur�prúnge

lichen Leiden�chaftender men�chlichenNatur der Verlu�toder

Gewinn�teines geringeneignen Vortheils-von ungleich grö�s

�ererWichtigkeitzu-�eyn, erregt eine weit leiden�chaftiichere

Freude oder Bekümmerniß,ein weit brennenderes Verlan-

gen oder Ab�cheu„als: die wichtig�teAngelegenheiteines ans

dern, mitdem wir feinen be�ondernZu�ammenhang-unters
Halten.«So lange �einJntere��e-unsaus die�emStandort

er�cheint,kann es nie mit un�erm,eignen in die Waag�chaale

gelegt-werden, kann uns nie: hindern, alles,”was zu Be-

fördrungun�erseignen Vortheils gereichenmag, -zu-thun,
mög’es ihm.�o-verderblichwerden ,- als es wolle. Ehe wir

zwi�chendie�enbeiden entgegenge�eßtenIntere��eneine �is

liche Vergleichungtreffen können, mü��enwir un�ernStande

ort verändexn.- Wir mü��en�ieweder aus un�ermPlab,
noch aus dem. �einigen, weder mit- un�ern,noh-mit �einen

Augen-betrachten,�ondernmit den Augen eines Dritten, der
mit keinemvonbeiden in �onderlicherVerbindung�teht,und
mit Unpartheylichkeitzwi�chenuns richtet. Auchdies haben
Uebung und Erfahrung uns �oleichtund hurtig thungelehrt,
daßwir uns kaum,bewußt�ind,daß:wirs thun; und auch

O5
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in die�emFalle gehört�honeiniger Grad von Nachdenken,

�ogarvon Philo�ophie,dazu, um uns zu überzeugen,wie

wenig Theil wir an den ‘größernAngelegenheitenun�ers

Näch�tennehmen, wie wenig wir durch irgèndetwas, was

ihn angeht, gerührtwerden würden, wenn das Gefühl des

Schielichen und der Gerechtigbeitnicht die übrigensnatürs

licheUnbilligkeitun�rerEmpfindungberichtigte,

Laßtuns annehmen,daß das ganze großeKai�erthum

Chína, mit allen �einenMillionen Einwohnern , jähling

von einem Erdbeben ‘ver�{hlungenwürde, und laßtuns ers

wägen, wie ein gefühlvollerEuropäer, der mit die�emWelte

theil in gav*feiner Verbindung�tände, dur" die Zeitung

die�es ‘füré{hterlichenUtiglütks “affizirtwerden würde. Er

würde; düñft mich, glei ‘anfangs �einMitleid mit dem

Misge�chi>die�esunglü>li<henVolks �ehrlebhaft ‘äußern;
‘er wütdé mänche�hwermüthigeBetrachtung übèr die Uri:

�icherheit‘des men�chlichenLebens und dié Eitelkeit aller

Men�chenwerke,die ein einzigerAugenbliÆvernichten könnte,

an�tellen,”"Er würde, wenn erin �pekulirenderKöpf wäre,

�<in
her:

‘er�a<ungenúber die Wirkungenein:

la��en, die*diefer Unfalläuf deu Handel Euktopensund das

Verkéhrder Welt überhaupthabenkönnte. ‘Und wenn alle

die�efeinen Vernünfteleyengeendigtwären,wenn er'alle �ei

we men�chlichenGefühle‘er�teinmal ausgeredet hätte, �owür

de éx �einengewöhnlichenGé�chä�tenoder Vergnügennache

gehü,würde e��en,‘�pielen,�{láfen,�oruhig und’ �icher,

“als wenn �ichfein �olcherZú�allereignet hätte. Der unbe:

 deutend�teUnfall, der ihm �elb�twiderführe,würd" thu
weit �tärkerbeunruhigen, Wenn ‘er morgen �einenkleinen

Finge verlierén �olite,�owürd" er heute Nacht ‘nicht{la-
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foi; vorausge�eßtaber, daß ers nur �elb�tnicht an�ah,würd?

er’�ein-Mitleitüber den Untergang! von hundert Millionei

�einerBrüdeë iù tie��terSicherheit ver�chnar<hen,Und die

Zer�törungdie�sr“unermeßlichen!Menzge-�chien"ihm offenbar.

weniger-zu- Herzen zu gehn"als jenergeringfügigeeigne Urs

fall. Würde „zu: Verhütung die�esärmlichenUnfalls; eiù

Manm'von Men�chengefühldenn wohl das Leben von Hune
dert Millionen �einerBrüdev-aufopfernwollen; wö�ernei

fie nur nie ge�ehn.hâtte?Dié Men�chheit�{haudertvor

die�emGedanken, und die Welt,“in ihrer grö�tewVer�chlim-

merung-uhd: Verderbniß, hat nie einen Unhold hervorger
bracht, der verworfen genug gewe�enwäre,’ihn hegènzu förie

ven. Wer“macht aber“die�en:Unter�chied? "Wenn ‘un�re

leidenden Gefúhlebeynaheimmer �oeigennüßigund �elb�ti�ch

find, wie kôînmts denn, daßun�rethätigenGrund�ätze‘o�t

�omismüthigUnd �oedel �eyn�ollten?Wenn wir immetura

�o�ehrviel tiefer von allem/ was uns angeht, als vonallem,
was den andern angeht, :ciffizir&?werden, was: i�tsdènn,
das den Edelmüthigenbey allew und den gewöhnlichenMets

�chenbey-tnanchen-Gelegenheiten:auffodert, �eineignes Ine

tere��edem größern.Jutere��eänder aufzuopfern®Es i�t

nicht eine �anfteGewalt der Menfchlichteit, es i�tnichtjéuer

\<wache Funke von Wohlwollen, den die Natur im men�che

lichen Hérzen-angefachthat, ‘der �odom heftig�tenDrange
der Eigenliebe entgegen. zu arbeiten vermag. "Gs. i�cine

ftärferoGewalb, ein zwingenderer Beweggrund, der fich in

�olchènFällen äußert. Es i�tVernunft, Grund�as,Ges

wi��en,der Einwohner un�rer:Bru�t,der Men�chdrinnet,

der großeRichter und Ent�cheideralles un�ersBetragens,

Er-i�tes, der, �ooft wir durch:nn�reHandlungêisdie Wohle

fahrt andrer zu beeinträchtigenim Begriff �ind,und mit
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einer:-Stfkmme, die au< die übermüthig�tealler Leiden�chaf:

ten zu Boden zu donnern-vermag, uns zuruft, daßwir nur

Einer der Menge �eyeo,in keinerNú>�ichtbe��er,‘denn jeder

andre der�elben,und- daß wir, wenn wir {mähli<er und

blöderWei�euns die�en

-

andern vorziehn , -�chi>liche-Gegen-

�ände:des:Unwillens,*Ab�cheuesund Verwän�chenswerden.

«Nukwon ihmlernen wir die-wirkliche Kleinheitun�rer�elb�t

und -allex un�rerAngelegenheiter, Und die natúrlichenMis:

bildungen-der Selb�tliebekönnèn nur durch das Auge-die�es

unparthegi�chenZu�chauersberichtigt werden." Er'i�tes/der

uns die: Schieflichkeit-des--Edelmuths und die: Scheuslich

Feit der-Ungerechtigkeitenthüllt: die SchiÆlichkeit,un�ergrö:

�teseignesIntere��edem ‘hochgrößernIntere��eandrer aufs

zügpfern„unddie Scheuslichkeit, dem andern das: gering�te

Unrechtzuzufügen , uin für uns �elb�tden. grö�tenVortheil
zu.gewinnen:; ¡Es i�tnicht die Liebe-un�ers:Näch�tèn,-es i�t

nichtdie Liebe der Men�chheit;die uns bey nanchen Gele-

genheiten zu Uebung die�ergöttlichenTugenden antreibt.

Es i�t:eine: �tärkereLiebe, ein gewaltigerer A�ekt, der ge:

wöhnlich:in�olchen:Fälten--vortritt,die Liebe des Ehren:
vollen und-Ed�en„ der-Größe,Würde undEarun�ers.eignen SE

Ris:
256

“¿Wenn das Glûede GR andrer in-einiger Rúcfe

fichtvon un�erm.Betragen abhängt,�odürfenwir nicht, wie

die Eigenliebeuns-etwa zuflü�ternwürde, irgendeinem ge:

riñgen eignenVortheil -den größernVortheil un�etsNächs
�ten-aufopfern,-‘Wir: fühlen, daß wir dadurch �chiekliche

Gegen�tähdé-désUnwillensun�rerBrüder: werden würden,

Und das Gefühl der Un�chielichkeitdie�erGe�innungwird

durch.das noch �tärker?Gefühldes Misverdien�tes-derHands
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lung, die �iè'índie�einFallé veranla��enwürde, ver�tätkt.
WŒennabeèr‘andrer Glû oder Unglü>in keinerleyRück�icht
von un�ermBetragen abhängt,wenn un�ereignes Jütere��é
durchaus von dem ihrigen gètrenrt und ge�onderti�t,�odaß

weder Zü�ätninëühangnöchwech�el�eitigerAn�pruchunter ihe
nen �tattfludet/ wenn fölglichdas Gefühldes Misverdieni

�tesniht tnit eintritt , #0i�tdas bloßeGefühldet Un�chicke

lichkeit�elte�tartgènug, ès zu hindèrn, uns un�rérnatür:

lichen-Aeng�tlichkèitum eignèAngelègenheitet„Und uk�ret
natürlichen Glèichgültigkeitgègen äñdrè zu übèrlä��en,Dis

alleralltäglih�teEtfahrüng lehrt uns in ällen

“

wichtigen
Veränla��ungenmit einer Art von UnparthëylichkeitZwiF

�en uns und ändèrn verfahren, und �elb�t’det zewöhnlichs
Weltumganzgi�t fähig,un�rehändelndenPrinzipien einige
Grade von Schi>lichkeit anzu�chmièget.Abèr “nuk dè

�org�am�teund fein�tèErzièhüngi�tes, diè die Ungleiches
ten ün�rérleidènden Gefühlebétichtigenkann, und wir mü

fen zu dêm Ende zur ftreng�tén�owohlals tief�innig�tènPhü

lo�ophieun�reZufluchtar
bai

Dreèyver�chiednèKia��envonñ Philo�ophènhabèn¿è

ver�ucht,uns die�e{wer|en aller morali�chenLektiòónenzu

lehren, Dié einén haben �ichMühe gègeben, un�vèFühle

barkeit gegen fremdes Intere��ezu vèr�tärken; diè andern;

un�reFühlbarkeitgegen un�eéignes zumindèrn. Die ert

ften wollen, daß wir für andre fühlen�ollen,wie wir für uns

�elb\tfählen; diè andern, däßwir �dfür uns �ühlen,wie wik

natürlicherwei�egegèn andrè fühler,

Die er�tern�indjenè {wermüthigènSittenléhrèr;dit

uns unaufhörlichun�reeigne Glü�eligkeicvorrücken,wäh?
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vend �oviele un�rerBrüder im Elend �indz-die dem Glú>k-

lichen �eineFreude zum Verbrechen machen, weil �oviele
Unglückliche

in allen
G

gen
des Elends �hmachten,in

er�chla�fenderArmuth, in den Qualen der Krankheit, in

den Schrecken des Todes, im Spott und Dru ihrer Fein:
de. Mitgefühlmit Leiden „die wir nie �ahen,die wir nie

hörten, die aber, wie wir überzeugt�eynkönnen, ganze

Schaarón un�rerMitge�chöpfezu allen Zeiten peinigen,
müßte,ihrer Meinung nach, daë Vergnügendes Glücklichen

dämpfen,und einen gewi��en�{wermüthigenTrüb�innzur

Herr�chendenStimmung des Men�chenmachen. Allein zue

Förder�t�cheintdie�eáußer�teSympathie mit Leiden, von de:

nen wir überall nichts wi��en,durchaus ungereimt und uns

vernünftig.

-

Nehmt die ganze Erde im Durch�chnitt,und

ihr werdet gegen Einen Leidenden und Elenden immer zwans

zig glüliche, fröhliche,oder wenig�tens�i erträgli<befins

dende Men�chenfinden. Nunfann aber kein Grund anges

geben werden, warum wir eher mit dem Einen weinen, als

mit den andern frohlo>en �ollten.Dies erkún�telteMitleid

i�tüberdies nicht nur ungereimt, �ondern�cheintauch durchs

aus unerreichbar, Und diejenigen, die die�enKarakter affek¿

xiren, äußerngewöhnlichnur einen gewi��enheuchleri�chen

Träb�inn,der, ohne zu Herzen zu gehn, zu nichts dient,

als ihveMiene zu verfin�tern,und ihren Umgang ge�hma>-

los, unglú>lih und unangenehmzu machen. Könnte eine

folcheGemüths�timmungaber auch wirkli erreicht werden,

�owürde�iedoh durhaus unnúß �eyn, und keine andre

Wirkung haben

,

als daß�ieden, der �iebe�äße,elend machte.

Aller Antheil, den wir an deren Schick�alennehmen, mit

denen wir feine Bekanntkt�cha�tno< Umgang haben, und die

�ichgänzlichaußerhalbdem Krei�eun�rerThätigkeitbefins
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den „ dient zu ni<ts, als uns zu beunruhigen, vhne ihnen
im geèring�tenzu helfen. Zu was Ende �olltenwir um die

Melt im Monde uns quôlen?

-

Alle Men�chen,auch die

am fern�tenvon uns leben, �indohne Zweifelzu un�erngue

ten Wün�chenberechtigt, und un�reguten Wün�chegebenwir

ihnen gern. Uns dann, wenn �iedemungeachtetunglúE-
lich �eyn�ollten,um ihrentwillenzu quálèn, �cheintun�re

Pflicht nicht zu verlangen. Daß wir uns für Leute, denen

wir weder helfennoch �{adènkönnen, und die in jedem Be-

tracht �o�ehrweit von uns entfernt �ind,nur weuig intere�
�iren,�cheintdurch die Natur �ehrweislich geordnet zu �eyn,
und wenns möglichwäre,în die�erNü�ichtun�reur�prünge

liche Be�chaffenheitzu ändern, �owürden wir durchdit

Veränderungwenig gewinnen i:

Unter dèù Sittènlehrern,die die naturlichenUnbillige
keiten un�rer leidenden Gefühle dur< Mindèrung-Un�ret
Fühlbarkeitgegen das, was uns be�ondersangeht , zu bes

xichtigen �uchen, können wir allè alte Sekten der Weltweie

�en,vornehmlichaber die alten Stoiker zählen. Dèn Sto�s

kern zufolge muß der Men�ch�ichnicht als èin getrenntes

und abge�ondertesWe�en,�ondernals einen Weltbürger,
als ein Mirglieddes großenNatur�taatsbetrachten. Dem

Intere��edie�esgroßenStaats muß er zu allen Zeiten �ein

eignes kleines YJntere��egern und willig aufzuopfern bereit

�eyn. Keine �einerAngelegenheiten muß ihn Kärker affizis

xen, als jede Angelegenheit eines andern gleïih wichtigen

Theils die�esunermeßlichenSy�tems. Wir �ollenuns nicht

in dem-Lichte betrachten, in wel<hem uns un�reeignen �elb�t

�üchtigenLeiden�chaften-uns�ogern zeigen„ �ondernin deni,

in welchemirgend ein andrer Weltbürgeruns �ehenwürde,
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Was uns begegnet, �ollenwir �o:äñ�ehn;*als-das, wasun-

�ermNäch�tenbegegnet, oder, welches auf eins hinausläuft,

�o’wie: un�erNäch�ter‘das an�icht„was uns begegnet.
Wenn un�erNachbar, �agtEp iktetus,-�ein-Weib oder

�einenSohn verliert , �oi�tniemand, der niht fühlt,daß
das ein men�chlicherUnfall �ey,eine-natürliche,dem gewöhne

lichen Laufe der Dinge--durchaus-angeme��eneBegebenheit;
�obald. aber uns �elb�tdas nehmliche begegnet; �o�creyen
utid heulen wir, als ob das Schlimm�tealles Schlimmen

üns widerfahre. Wir“ �olltenuns dann än-das- erinnern,
was wir fühlten„als die�erZufall einem andern begegnete,
Und: �owie wir uns bey �einemFall geberdeten,�oi�olltenwir

Uns in un�ermeignen geberden. „So {wer es nun �eyn

mag, die�enhôch�tenGrad der Großmuth und Standhafs
tigkèitzu erreichen , �oi�tes doch keineêwegesweder abges
�hma>tno< unnüß,‘ès zu ver�uchen. Wiewohlwenige

Men�chèndeù �toi�chenBegriff von den, was die�evoll:

kömmnèSchicklichkeiterfodert, haben, �obemúhn�ichdo<

alle Men�chen,gèwi��ermaßen�ich�elb�tzu beherr�chen, und

ihrè�elb�ti�chenLeiden�chäftenzu einer Tiefe herabzu�timmen,
in welcher der Nachbar mit ihnen �ympathi�irenkönne. Dies

kañn ábèr auf feine wirk�amereWei�ege�hehèn, als daß�ie

jedes ihnen zu�toßendeEreighiß in dem Lichte betrachten,
in welchem ihre Nachbärn ès zubetrachten pflegen. Die

�toi�cheWeltweisheit thut in die�emFalle wenig mehr, als

daß�ieun�renatürlichenBegriffe von Vollkommenheitent-

faltet. Es liegt al�o‘nichtsUn�chicklichesoder Ungereimtes
in dem Be�treben;die�evollklommne Selb�tbeherr�chung�ich

ju eigen zu machen, auch würde die Ecreichungder�elben

keinesweges unnüß, �óndèrn_im Gegentheil etwas äußer�t

Vortheilhaftes:�eyn,indem �ieun�reGlück�eligkeitauf ‘den
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möglich�tfe�te�tenund zuverläßig�tenGrund- aufführte,auf
das Vertrauen in jene Weisheit und Gerechtigkeit, „die-die

Welt regiert , und auf gänzlicheUnterwerfung un�rerFelb�t
und aller-un�rer-Angelegenheiten unter die allwei�enVeraie
�taltungendie�erARRIVEGERER Natur. :

¿Dennoch�indwir fa�tniemalen it Sait uti�ré.leis

denden Gefühledie�ervolllommnen Schiflichkeit anzupa��eit,
Wir haltenuns, und auch die Welt hältuns einigen Grad

von Regelwidrigkeitin- die�emStüke‘zu gute.

“

Sollten wir

auch durch un�reeignen Angelegenheitenzu �ehr, und-dur<

Fremder ihrer zu wenig affizirt ‘werden , handeln wir nue

immerunpartheylihzwi�chenuns und andern, und opfern wir

nur wirklich einigem großen Vortheil‘andrer einigen fkleis

nen eignen Vortheil auf; ‘�overzeihtman uns leiht, und es

wáre gut, wenn diejenigen, die ihre Schuldigkeit zu thun

wün�chen, au< nur die�enGrad von Unpartheylichkeitzwis

�chen�ih-und andern zu behaupten taugten. Allein auch

dies i�tbey weitem nicht immer ‘der Fall, - Auch bey gus

ten- Leuten läuft der Nichter drinnen oft Gefahr, dur<
die Heftigkeit und Ungerechtigkeit�elb�ti�cherLeiden�cha�ten

be�tochenzu werden, und wird nicht �eltenzu einem Urtheil

verleitet, das die wahre Be�chaffenheitder Badan
keinesz

weges Seg
fann.

E ver�chiedneGelegenheiten-gibtes,, in denèn wix

un�erBetragen zu unter�uchen,und es in dem Lichte zu

betrachten p�legen, in- dem der -unpartheylicheZu�chauer

es betrachten würde, Zuer�t,wenn wir im Begriff �ind,

zu handeln; zum andern, «wenn wir gehandelt haben.

Un�reAn�ichtenin beiden Fälleu�ind:�ehr-partheylich; am

P
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mei�tenabèr dann, wenn am mei�ten‘daran iegt)daß �ies
nicht �eyn�ollten.

®

Wenn wir im Begriff zu handeln �înd,�oerlaubt die
-

Hißzeder Leiden�chaftuns �elten,die Nâtur der Handlung
mit der Ehrlichkeiteinès unbefañgnenZu�chauerszu betrach
ten. Die heftigenGemüthsbewegungen, die uns în die�er

Augenbli®er�hüttèrn, verfärbenuns:die An�ichtder Din-

ge, auh dann, wenn wir uns în die Lageeines andern zu

ver�eben,und die Gegen�tände,die uns intere��iren,in dem

Lichte, worin �ieihmnatürlicherwei�eer�cheinenwerden, zu

betrachten �uchen,Der Unge�tumun�rerLeiden�chaftru�t

uns jedenAugeñbli>auf un�erneignen Plaß zurü&Æ,wojeder

Gegen�tanddurch die Selb�tliebevergrößertund ver�tältet

er�cheint.Von dèr Art und Wei�e,worïn die�eGegèn�täns
de anderù er�cheinenwürden , von der An�icht,unter wel:

cher �ie�ichihnen zeigenwürden,enthüllt�ichuns nur dann

und wann eine {nell beleuchteteSeite; aber die�eBeléuchs

tung ver�hwindeteben �o{nell wieder, und i�t�elb�twäh-
xend ihrer kurzen Dauer niht ganz zuverläßig. Auch în

die�emAugenbli> �{weigtder Tumu�t der Leiden�chaftniht

gänzlich,können wir nicht mit völligerUnpartheylichkeiteines

billigen Nichtersden Schritt, den wir thun wollen, uns

ter�uchen.Die Leiden�chaften,�agtVater Malebranche,
haben immer Recht, und �einen immer vernünftigund

éhrenGegen�tändenangeme��en,�olange wir �iefühlen,

Freylih, wenn ‘dieHandlung vorüber i�, wenn die

Leiden�chaften,aus denen �ieent�prang,�ichgelegt haben,

�okönnen wir in die Empfindungendes unpartheylichenZus

�{auersuns kühlerhineindenken. Was uns vorhin inter:
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e��irte,i�uns nun beynahe�ogleichgültiggeworden, als es

ihm immer war, und wir können un�ereignes Betragen izt
mit�einerUnpartheylichkeitund Ehrlichkeitunter�uchen,Aber

izt i�tbey weitem nicht mehr �oviel an un�ernUrtheilengele-

gen, als vorher, und wenn �ieam �treng�tenunpartheylich
�ind,können �iedoh nichts hervorbringen, als eitle Reue

und unnúßesBedauern, ohne uns vor dem nehmlichenJrrs
thum in der Zukun�tzu �ichern.Selten �indwir jedochau<
nur in die�emFalle durchaus unpartheylih. Die Meinung,
die roir von uns �elb�thegen, hängt durchaus von un�erm

Urtheil über un�ervèrgangnes Betragenab, Es i�t�oun-

angenehm, \{le<t von �ich�elb�tzu denken, daß wir oft mit

Vor�aßun�ernBlik von den Um�tändenwegwenden , die

dies Urtheil ungün�tigmachen könnten. Derjenige, �agt
man, i�tein kühnerWundarzt, der mit fe�terHand an �ei:
nem eignen Leibe eine Operazion verrichten kann, und der

i�toft gleichkühn, der kein Bedenken trägt, den geheimniß-
vollen Schleier der Selb�ttäu�chungvon �i<wegzu�treifen,
der die Hôßlichkeit�eineseignen Betragens vor �einem.Blick

verbirgt. Ehe wir un�ereignes Betragen unter einer �s

unangenehmenAn�icht�ehn�ollten,bemühnwir uns oft

thöôrichterund �chwacherWei�e,jene ungerechtenLeiden�chafs

ten, die uns vorhin gemisleitet hatten, aufs neue zu we>enz

wir bemühnuns, beynahe erlo�hnenHaß wieder anzufachen,

beynahe vergeßneFeind�eligkeitenwieder aufzufri�chen;" wir

zwingen uns zu die�ertraurigen Bemühung, und behare
ren �oin der Ungerechtigkeitlediglich, weil wir ein�tensun-

gerechtwaren, und weil wir uns {ämen , die�eLE
keit einzuge�tehn.

Sopartheylich i�tdas Urtheil der Men�chenin An�e:
“

hungder Schiklichkeitihres eignen Betragens, �owohlzur

P2
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Beitdes Handelns, als nachher; undd {Wèrwird es ihnen,
�ie‘in dem Lichtezu ‘bettachtèn,worin Jeder unpartheylichè

‘Zu�chauer�iebetrachtenwürde. Gäb es aber ein be�ondres

Vermögen, ein �olches,wie das movali�cheGefühlbe�chrie

ben wird, vermöge de��en�teüber" ihreigth Betragen ur-

‘theiltèn,wáren �iemit ‘einem be�ondernSinn, die Schöns

heit und Scheuslichkeîtder Leiden�thaftenund A�ektenzu uns

ter�cheiden, au2ge�tättet,“�otoürdenÄht&Witen�chaftender

An�ichtdie�esVermözensunmittelbar" bloßliegen „und dies

�eswürde folglich genauer über �ie,als über andrer Men

chen ihre, die es nur în einer
E Ferne erbli>te, u?

theilen können.

Die�eSelb�ttäu�chung,diè�evetderblihè Schwächedet

Men��chèni� die Quelle der Hälftealler Unordnungen' des

Men�chen.Seßen wir uns în dem Lichtè,în dem andeæ

Uns �ehen,ddèr în dem \ie uns �ehenwürden, wein �iealles

wüßten,�owäre einè Sittenbe��ekrängunvermeidlich. Wir

würden un�ernAnblick �on�tnicht ertragen?köntièn.

Die Natur hätdie�eS<hwächedès Meti�chen,diè von

fo erheblichenFolgen i�t,jédochniht ganz ohneGegenmittel

gela��en; �iehat uns dèn Täu�chungendèr Selb�tliebenicht

ganzbloß und wehrlos hinge�tellt.Un�véunaufhötlichet

Bemétkungenüber fremde Handlungen le�tenuns unmert

lich auf géwi��eallgemeineRegeln über das, was zu thurt
oder zu la��enbillig und \hiŒli<i�. Einige Handlungen

empörenall?un�renatürlichenGefühle. Wir hören�ievon

jedermann ein�timmigverwün�chen.Dies be�tätigtund ête

höhtun�erSefühl ihrer Hôßlichkeit.Es überzeugtuns, daß

"

wir �ieim �chiElichenLichte betrachten , tvenn wir andre �lë
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iwgleichem Lichte,betrachten �ehn+-:-Wir be�chließen„uns:

vie auf gleiche:Wei�ebloß zu geben, und nie in keinerley
Núek�ichtdie Gegen�tände�o-allgemeinerMisbilligung zu were

den; Soontwerfen-wir-uns- natürlicherwei�e‘eine aügemeis:

ne Regel, daß alle diejenigen Handlungen gemiedenwerden;

mü��en¿die uns verhaßt, verächtlich;oder �trafbar, di? uns»

au-Gegen�tändenvon Empfindungen,die wir aufs heftig�te:
„ verab�cheuenund �urchten, machen würden.

= Andre: Hands:

lungen dagegen erregen un�reBilligung, zund wir -hôren?

jeden um uns her die nehmlichegün�tige,Meinung vonihnen?
äußern. Alle Welt'beeifert�i, �iezu: ehre und ‘zubhelohsx
nen. Sieervegèn- alle diejenigen Empfindungen, nach.des,
nen“ wir von Natyr:-das �tärk�te-Verlangen;haben,- die: Lier

be, ‘die:-Bewundrang;die-Dankharkeit.des Men�chen.‘Wirz
ent�chließenuns, etwasähnlicheszu, thun„unh.�oent�pringt.

die entgegenge�eßteRegel, daßjede Gelogonheit,�o:zuhans;
deln, aufs �orgfältig�teaufge�uchtwerden mü��e.

Bettman tete AO Sa Ht tre

Auf die�eWei�e:ont�tehndie ailgemeinenReiddet
Sittlichkeit.

/

Sie-gründen�icham Ende1aufErfahrung de�e
�enzwas in be�ondern:Fällen„un�er.�ittliches-Vermögen,

un�erznatúrlichesGe�ühl-desVerdien�tesoder, -Misverdiene;

�tesbilligt oder misbilligt.- Ur�prünglich:billigen -oder-miss;

billigen, wir einzelne Handlungen nicht darum, weil �ié�ich:

bey nähererZergliederung mit gewi��en-Regelnein�timmigz
ober unverträglich;zeigen.Die allgemeineRegel.i�tvielmehr,
das. Produft der einzelnenErfahrungen,daß alle Handluns,
gen von gewi��erArt oder gewi��enUm�tändengebilligt

odiergèmisbilligtwerden." Wer zuer�t-einen-unmen�chlichen
Mord an�ah,begangenaus Geiz/-Neidaoder-ungerechtem
Groll, ‘und begangengn: einem Manne, der dem Mörder

P3
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traute und ihn liebte; wer bey der Todesang�tdes Sterben?
den gegenwärtigwary, wer ihn mit �einemlezten Odemzuge
mehr über die Treulo�igkeitund Undankbarkeit �einesfal�chèn
Freundes , ‘als “über-dieihm widerfahrneGewaltthätigkeit
klagen hörte; der bedurfte, um die Scheuslichkeit einer �ols

chen’Handlung einzu�ehn, nicht er�tder Ueberlegung, daß

Hier‘eine der heilig�tenRegeln des Betragens, die Regel;
daß man feinem Un�chuldigendas Leben nehmen mü��e,ge:

brochen, und daß.die�erBruch eine äußer�t�trafbareHand-
lung �ey:Sein Ab�cheuwider dies Verbrechen würde offene
bar den Augenbii>,' würd? ihm früherfühlbarwerden , als

er �iheine �olcheallgemeine Regel abgezogen haben könnte.

Die allgemeine Regel hingegen, die er vielleicht in der Fols

ge bilden möchte, würde?�ichauf den Ab�cheugründen,den

er beym Gedanken die�er’und jeder“ähnlichenHandlung in

�einerBru�t�ih“régén*fühlto.

Wennwir in der Ge�chichteoder in Romanen die Er-

záhlungvon Handlüngen entweder des Edelmuths oder der

Niedecträchtigkeit'“lé�en,�oent�pringtweder die Bewuns

drung, die wir für die einen, noh die Verachtung, die wir

für die andern fühlen,aus der Betrachtung, daß es ge:

wi��é'allgeméineRegeln’gibt , die alle Handlungènder einen

Art fr bewundernswürdig,und alle Handlungen der andern

für‘verächtlicherklären. Die�eallgenieinen Regeln ent�prins
gen vielmehralle aus Erfahrung der Wirkungen, welchealle

möglicheArten von Handlungen auf uns hervorbrachten.-

Eine liebeñswürdige,ehrwürdige, �heusliheHands

lung �indlauter“ Handlungen, die’ natürlicherwei�edie Lier

ve, die Achtung, odér den Ab�cheu‘des Zu�chauersfür den
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Thâtererregen, Die allgemeinenRegeln die da be�tims

men„welcheHandlungen die Gegen�tändeeiner jeden die�er

Erpfindungen �indund nicht �ind,können von nichts als

von Beobachtungen abgezogen werden , was für Handluris -

gen �iewirklich und inder That erregen.

Wenndie�e allgemeinenRegelneinmal abgezogen�ind;

wenn �iedur das ein�timmigeGefühl der Men�chenalls

geméinanerkannt.¡und fe�ige�est�ind,�oberufen wir uns

háufigauf �ie,als auf die Richt�chnurder Urtheile , wenn

wir úber den Grad-von Lob oder Tadel, der gewi��enHande

lungen verwi>elter und zweifelhafterArt zukömmt, �treiten.

Mancitirt �iein

-

die�enFállen gewöhnlich,als die lezten

Gründe von Recht und Unrecht im men�chlichenLeben, und

die�erUm�tand�cheintmanche �ehrvorzüglicheSchrift�teller

verleitet zu haben , ihre Sy�teme�oaufzuführen, als wenn

�ievoraus�eßtendaß die ur�prünglichenUrtheile der Mens

�chen“‘überRecht und Unrecht, gleich den Ent�cheidungen
eines Gerichtshofes, zuer�tdur< Erwägungder allgemeinen

Regeln, und hernach dur Zu�ammenhaltungder Regel
mit der jedesmaligenHandlung abgemachtwürden.

Haben die�eRegeln dur öftere Wiederholung und

Be�chauung�ihun�ermGei�teeinmal eingeprägt, �o-kön
nen �ieuns zu Berichtigung der Täu�chungen, die die Eis

genliebeoft über: das Schickliche und Dienlichein gewi��e.

Lagenverbreitet, �ehrnüßlich�eyn. Wennder Rachgierige
den Eingebungen �einerRachgierGehórgeben�ollte,�owürd?

êr den Untergang: �einesGegnersvielleicht nur als einen

{wachen Er�akfür das Unrecht an�ehn,was die�erihmzus

gefügthat, und was vielleicht nur ein �ehrundedeutendes

P 4
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*

Vom-Grunde

Zunahetretenwar, Aber �eineAufmerk�amkeitauf andr@&

LeuteBetragen hat ihn gelehrt,wie ab�cheulich�oblutdúrs

�tigeRachgier �ey. Wenn �eineErziehung nicht �ehr�on-

derbar gewe�eni�t;�ohat er �ichszum unverbrüchlichenGe�etz

gemacht, �ichihrex bey jeder Gelegenheit zu enthalten;
Dies Ge�esbehauptet,�einAn�ehnüber ihn, und macht ihn

unfähig,eine �olche.Gewaltthätigkeitzu begehn, Dennoch
kann �einTemperament�o heftig �eyn}daß wenn er iztzum
er�tenmaleine �olcheHandlung betrachteter �leohneZweiz

fel für ganz re<t und billig und der Genehmigung jedes

unpartheylichenZu�chauerswerth gehaltenhätte. “Aberjens

Achtung fúr die Regel „welche vergangne- Erfahrung ihm
einprägte,dämpftden Unge�tum�einerLeiden�chaft,und hilft

ihm die partheylicheAn�icht, unter welcher die Leiden�chaft

ihm- das Schiliche „in �einerLage dar�tellt,berichtigen;
Sollte er �ichdur< die Wut der Leiden�chaftzur Uebertres

tung die�erRegel hinreißenla��en, �okann er doh au< in

die�emFall die Achtungund Ehrfurcht, mit der ev �i �iezu

betrachtengewöhnthat, nicht er�tifen. Selb�tim Augenz

bli>des Handelus , im Augenblick, darin“ die Leiden�chaft

am höch�ten�teigt,zaudert und zittert er, im Gedanken an

das, was er thun will; heimlichfühlt er, daß er jeneSchrans

fen des Betragens durchbricht, die er in�einenkühlenStun-

den nie zu-durhbrechen�ichent�chlo��enhatte, die er nie ohne
die höch�teMisbilligung von andern durchbrechenge�ehnhatte;
and derenDurchbrechung, einer Ahndung �einesGei�teszue

folge„ihn bald zum Gegen�tandeder unangenehm�ten-Ems

pfindungen machen müßte. Eh? er den lezten verderblichen

Ent�chlußfa��enkann , peinigen ihn alle Folterqualen des

Zweifels und der Ungewißheit. Er ent�eßt�ihvor dem Ges

danken, eine �ogeheiligt?Regel zu verlegen, und wird zu
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gleicher'Zeit von' der Wut�einesVerlangens ? �tezu veri

Felon , �ortgetriében.Jeden ‘Augenbli>änderter �einen
Ent�chluß.

“

Zezt be�chließter, �einemGründ�aßtreu‘zu
bleibèn , und keinerLeiden�chaftna<hzuhängen, die den.Re�t
�einesLebens mit dènSchreckender Schaam und derReue
vergállenwürdez er erwägedie�ichreRuhe, die-die Uebers

windung der gefährlichenVer�uchung!ihmver�chaffên-wird;
und die�e�üßeAus�ichtverbreitet eine*‘augenbli>licheStills
in �einerSeele,Abertit einemüialeérwachtdieLeidel
aufs neue, und.ireibtihnmiefri�che“Wut,iu ‘begehen,
was er den Augenbli>vorherzuunterla��enbe�chlo��enhatte,
So folternder Unent�chlo��enheitúberdrüßig, thut ev endlich
in einer Art von Verzweiflung dei“leztenverderblichenund

ünwidervüflichênSchkitt, aber mit ‘dêèmSchreÆen"ünbder

Betäubung, mit welcher jemand, “demder Feind aufder
Fer�ei�t,�i<einen Abhang hinunter�türzt, fihrer, auf
die�eArt �einenUntergang. zu. fiuden,als wenn:er �einem.
Verfolger die Stirn geboten hätte. -- Er fühlt dies:�ogarim;
Augenblickdes ¿Handélns,wiewohl?ohne:Zweifel:nicht�
lebhaft, als nachher, als ‘dani, ‘wänii die“‘béfrièdigte!und
üun erfälteté Leiden�chaftihmerläliht,�eineHalb

i

demLichtezn betrachten,in dem-Me anderner�cheine
und wanner nunfühlt,was.er vorhinnur.dunfel,ahndete,
den wirklichen Stachel.- der Meute(nooiePEEeines bö�enMewi��inaui

Min Hh I ŸN
I

Anm. NÉAces iöftilnfhüdafdèsSécfu�eo
vfel rührendeund eitidringetideBeredt�amfkeit, afks'er in denbeis

dent leztenKapitelnentfaltet, zu Gun�teneiner be��ernSache‘vers
ivañbt hátte, als’dieAbleitungdes‘mörali�chenWérths“unfeer
Hanblungen,‘alleRegeln des Betkägens,und ‘der‘äänzén
Gittlichfeit�elbervori einem fo unédfen und ünficherniPriñzip;als

P5
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dieSympathie der Menge i�t,jeinalenwerden kann. Jui detThak

�cheint�einHerz während der Erhebung, worin die: eigenthümliche

Größe dhnlicher Betrachtungen es nothwendig �immenmußte,�ich.

�ezuweilenyon einer �oentwürdigendenGerichtsbarkeit habenlosz

teißen, und der Maje�täteines ober�ten, jede nicdre Triebfeder

vét�hmáähendenünd zu Boden �chlagendenVernun�ftge�ezeshuldis

genzuwollen.* Er ge�teht,daß die Bewundrung der ganzen be

trognen Welt für die Verachtung un�rer �elb�tuns nicht trö�ten;

noch die unverdienteVerachtung dex Menge die befriedigende

Scdoungunfers eignen Werthsuns rauben könne.Er �pricht

‘són‘eineminnera Men�chen,einem Jn�a��ender Bru�t,einem

Vollniachttédgerder Gottheit , den jeder Men�chanetkenne , und

añihli, als-ober�teJnfianz, von dem ungerechten Urtheil des Haus
féns-appellire. Er lehrt,‘ daß nicht die Liebe des Näch�ten, nicht

__díeLiebe des, Men�chenge�chlechts; nicht Neigung al�o, das Pros

duft des.untern Begebrungsvermögens, zu den ehrwürdigenTus

gendendeySelbliverleugnungund Selb�taufopferungbe�timmen,

�ondern‘bloßdie Hin�ichtauf das Edle und wahrhaftigEhrfurchts-
wétthe,die Größe, Würde, und Supecrioritdt un�erseianen Kä-

eiftérs. “Allein,�tattauf einem’ �o�chônenund richtigen Fluge

m< gradeswegeszum nahen und krönendenZiel einer «ewig�elb�ts

tigen:und.fich“�elb�i,be�cimmendenVernunft ‘emporzu�teigen,

�tatt:�ichur. Unabhängigkeitund Unverleglichkeitdes prakti�chen

A
ler

iende
Ge�eges.,das in einziger

-

und [eze
anz über allen Werth und Unwerth�ittlicherWe�enents

Ge VènBefall bie�érWé�eneben �owenig er�chmeichelt,als

eéduoht;“vielineyralleé'Selb�t�uchtAbbruchthüt, alles�ubjektide

Fñtotè��ever�chmäht7"ivovoñ-Pflichtdie’Nèdéi; alle Rück�icht

auf Glück�eligkeitunter�agt, und mit Nieder�chlagunzalles Eigens

dünkels un�er�innlichesMen�ch�eyninnig�tkränkt und demüthigt,

zu gleicherZeit-aberuu�ern.wahrenMen�chendur die Zu�iche-

zung. �einerPer�önlichkeit, �einerErhabenheitüber „alleNaturs

uothweadigfeit4-:und �eines-Eingreifensin die intellektuelleWelt

au�sfrá�tiglte.wieder hebt„und4trô�tetz-

�tatt.de��enláßter jenen

Zaubér,-mit welchem.was.immer-fúr eine Hypothe�e�ounwider-

fieblich;aufihrenErfinderwirkt�ichnur-gar zu-baldwieder nies

ë
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derwdrts'ziehnz und indem er untnittelbar hinter jenen Acußeruns

gen des unüber�hreybarenSelb�ibewußt�cyns�einerpraëti�chenNas
tur hinzufügt,“daßjenen erhabnen Stimmungen doch am Ende ims

mer Rück�ichtauf das Urtheil des Haufens zu Grunde liege; in-

dem er dem, der außer der Ge�ell�chaftlebt, altes �ittlicheGeführ
gradezu ab�pricht; indem er die Gé�innungéndes Fremden für dew

einzigen Spiegel erflärt, in welchem man dieSchönheitoderHäßs

lichkeit �einesinueru Men�chen,erblickenkönnez indem er cudlich
die aligemeinen prafti�chenRegeln �elberausdrücklich.für Probukte
einer Erfahrung erftdrt , deren jedéseinzelnes Datum doch das

Da�eynder Sittlichkeit �chonunwider�prehkihvoraus�est,�oraubt
er uns in der That'mit der andern Hand zehnmal meht,als émitder er�tenUns"E

Drittes Käpitel.

Vom Einfluß und An�ehnder ‘allgemets
nen Regeln der Sittlichkeit, und wie

die�elben mit Recht als Ge�eße der

Gottheit ange�ehnwerden.

Die Achtung für diefe allgemeinen Lebensregelt | i�t-'das,

eigentlich�ogenannte Pflichtgefühl,eiu äußer�twichtigèsPrins
zip im men�chlichenLeben , das einzige Prinzip, ‘nach,wels

chem der großeHaufe dex Men�chen�eineHandlungenzw

leiten fähigi�t.Manche Men�chenbetragen�i gänzan�täns

dig, und wi��enihr ganzes Leben hindurch jeden beträchtlichen,

Grade von Tadel auszuweichon,-ohnejemalen jenesGefühl
empfunden zu haben, auf de��en-Schiélichkeitwir“un�re
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Billigung ihres Beiragens gründen, �ondernfediälihaus?

Béobachtungjener Regeln des Betragens, die�téallgemein
angenoinmen �ehen.Derjenige, der von einem andern

große„Wohlthatenempfangenhat, mag. dur<natürliche.

Kühle.�einesTemperaments nur einen �ehr’�chwachenGrad

von? Danköarkeitfühlen; i�t-erjedo< tugendhaft erzogen:

worben ¿s"wird’ nän ihn ofé"häbenbemerken la��en, wie

gehäßigHandlungen �éhen,die‘einenMangeldie�esGefühls
|

andeuten,Und wie angenehmdie entgegenge�eßten.Sollte

fin Herzal�o:auchvon feiner dankbaren Zärtlichkeiters
wärmewerden,�owird er doh �ozu handeln �uchen,als

wär' er es; er wird �ichbemúhn,�einemGönner alle Ach-

tung und Aufmerk�amkeit-zu-bewei�et,-die-ihmnnur die leben:

dig�teDankbarkeit eingeben kann. Er wird ihn regel-

mäßigbe�uchen, er-wirdihtz ehrerbietig begegnen, er wird

nie von ihm reden , ohnemit Ausdrücken der hö<�tenAchs

tüngzundedêrmancßerley"Vèrbindlichkeiten,die er!ihm'habe?
Undwas uoh mehri�t,¡er wird �orgfältig:jède:-Gelézenheit:

ergreifen, ihm�einegelei�teten:Dien�tedur< Gegengefällige
Feiten zu erwiedern.2 Er:tanni diesallesthun,ohneeinige

Heucheley oder tadelnsWürdige‘Ver�tellung, ohne einige

eigennüßigeRüE�ichtauf-neue-Wohlthaten , und ohne eini

ge Ab�icht,�einenWohlthäteroder das Publikum zu täu-

�chon,Die Trieb�eder�einerHandlungenkann keine’andre

�eyn;als Achtung:füt das aligenommene-Pflichtge�es, als:

einzern�tliches:Bexlangen¿“injeder Rück�icht,den ‘Vor�chrife

ten der Danfkharkeitgemäßzuhandeln, Auf eben die Wei�e

ridgi¡einWeih? bisweilen wohl für ihren Gatten nicht die

zárttiche:Achtangfühlen„die der zwi�chenihnen-be�tehenden:
Verbindung: geziemt: 44. �ie:jedoch tugondhaft -erzoget?

wövden„zo: wird: �ie:\@zuHandeln�uchen,als wenn �ie�te:
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fühltè;�iewird �uchen,�org�ain,dien�tfertig,treu und rechte
\<afen zu �eyn,und es an keiner jener Em�igkeiténmans

geln zu la��en, díe das wirklichéGefühlähnlicherZärtlich-
keit ihr nut hâtteeingébenkönnen. Soein Freund, und

éin Weib mögen freylichwdhlebén nicht die bé�tênin ihret
Art �eyn,und wenn �ieauch das ern�tlich�teVerlangen haben
�ollten,jeden Theil ihrer Pflichten zu erfüllen, �dwerden

fie doh in mancherleyfeïnen und zäktenBéeiferungenzus

rü>bleiben ; �iewèrden manche Gelegènheit, fih gefälligzu

machen, über�ehn,' die �e nimmermehr über�ehnhaben
fönnten, ‘weni ihr Gefühl ihrer Lage angerne��engewe�en

wäre. Wenn aber gleichniht die er�tenin ihrer Gattung,
�ind�iedochvielleicht die zweyten ,

und wenn die Rück�icht
auf die allgeineinènLebensregelnihnen nur �ehr�tarkeinge:

prägtwdrden, \o ivetden �iees an kéinem wé�entlichenTheil
ihrer Pflicht fehlen la��en.Nur wênige feinfühlendeSee:

len �ind�áhig,ihre Empfindungenund ihr Betragen dex

zarte�tenSchattirüng ihrer Lage aufsgenaue�teanzupa��en,

Und bèyallen Gelegenheitenmit dev zarte�tenund pünktlich

�tenSchilichkeit zu verfahrèn. Der grobeStöff, aus dent

der großeHaufe dèr Men�chengebildet i�, kann zu �olcher

Vollkomménheitniht ausge�ponnenwerden. Dennoch gibt
es kaúmitgènd jemand, dem nicht dur< Erziehung, Zucht

und Bey�pieléíne �olcheAthtung für allgemeineRegelnein

geprägtwerdèn könnte, daßer nicht in beynahe allen Ger

legenheitenmit leidlicher Schieklichkeithandeln,und �einganz

zes Leben hindurch jedem beträchtlichenGrade von Tadel

ausweiWhen �ollte.
©

Öhnèdie�egéheilizteAchtungfür ällgemeineRegeln i�t

kiemänd, auf de��enBetragen män �ich�onderlihverla��en
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“

VomGrunde

xöónnte, Sie i�tes, die den we�entlihenUnter�chiedzwie
cen einem Manne von Grund�äßenund Ehre, und einem

unwürdigenBuben ausmacht. Jener folgt überall mit Fes

ftigkeit und Ent�chlo��enheit�einenGrund�äßen, und bes

hauptet �einganzes Leben hindurcheinerley �i{<immer glei

che Verfahrungswei�d.Die�erhandeltunbe�timmtund nah

Zufall, wie Laune, Neigung, oder Eigennußihn be�timmen.

Jadie Launen auch der be�tenMen�chen�ind�ich�oungleich,
daß ohne dies Prinzip der Mann , der in allen �einenkühs
len Stunden die zarte�teFühlbarkeitfür SchieÆlichkeitdes

Betragenshat, �icho�tbey den unbedeutend�tenGelegens

heiten , bey Gelegenheiten, wo man �eineVerfahrungsart
fichkaum erflären kann, zu ungereimten Handlungen ver-

lLeiténläßt, Dein Freund be�uchtdich, da du grade nicht

HeyLaunebi�t , ihn gehörigaufzunehmen; in deiner ißigen

Stimmung �cheint�eineHöftichkeitdir baare Zudringlichkeit

zu �eyn,und wenn du der An�icht,unter der dir die Dinge
eben izt er�cheinen,Raum gäbe�t,�owürde�tdu , tro dei-

ner �on�tigenHöflichkeit,ihn mit Kälte und Verachtung bes

handeln. Was dich �olcherRauhigkeit unfähigmacht, i�t

nichts als die Rück�ichtauf die allgemeinen Regeln der Höfs

lihkèit und Ga�tfreyheit, die die�elbeverbieten. Die�e

durch Erfahrung dir eingeflößte,und dur Uebung zur Fers

tigkeit gewordne Achtungmacht dich fähig,in allen �olchen

Fällenmit beynahe gleicher Schiklichkeit zu verfahren, und

hindert , daß jene. Unglèihheit der Launen, welcher alle

Men�chenunterworfen �ind, auf dein Betragen einen �ehr

merklihen Einflußhabe. Wenn aber ohne die Rüf�icht

auf die allgemeinenRegeln �ogardie Pflichten der Höflichs

keit, die �oleicht zu beobachten�ind,und zu deren Verleßzung

man faum einen ern�thaftenBeweggrund haben kann , �o
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Häufigverleßtwerden würden, was würde aus: den Pflichs
ten der Gerechtigkeit, der Wahrheit, „der Keu�chheit,der

‘Treue wêrden , deren Beobachtung oft �o{wer i�t,und zu
deren Verletzung oft �omanche �tarkeBeweggründe�tatèhas
ben können. Dennoch hängtvon der erträglichenBeobachs
‘tung dié�erPflichten �ogardas Da�eynder mèn�chlichenGêr

‘�ell�chaftab, die in Nichts zerkrümelnwürde , wenn díe

‘Men�chènnicht einen àllgemeinen-Eindru> von Ehrfurcht
fúr die�ewichtigenLebensgrund�äbeeinge�ogenhätten,

Die�eEhrerbietung gewinnt durch eine zufördèr�tvon

der Natur-eingeflößte,und hernachdur< Vernunft und Phis
lo�ophiebe�tätigteMeinung eine neue Stärke, dutch "die

Meinung néhtulich,daß jene wichtigenVor�chriftender Sitt-

líchkeit die Gebote und Ge�cheder Gottheit �eyen,-welche
die Gehor�amenam Ende belohnen, die Uebertreter

RaePflicht aber be�trafenwerde.

Die�eMeinung, oder Be�orguiß,�ag?ih, �cheintzuer�t

durch die Natur eingeflößtzu �eyn.

“

Die Men�chenhaben
von Natur einen Hang, jenèn geheimnißvollenWe�en,die

in allèn Lndern diè Gegen�tändegottesdien�tlicherVerehs
xung�ind, alle ihre Empfindungen und Leiden�chaftenbeyzue

legen. Sie haben keine andern, �iekönnen �ichkeine andern

an ihnen denken, Die�eunbekannten Inrtelligenzen, die �e

fichvor�tellen, aber nicht �chn, mü��ennothwendig denen,

die �iekennen , einigermaßenähnlichgebildet werden. Wähs

rend der Unwi��enheitund Fin�ternißdes heidni�chenAbers

glaubens �cheinendie Men�chendie Begri�fevon ihren

Gottheiten mit �oweniger Feinheitgebildet zu haben, daß

�ieihnen ohne Unter�chiedalle Leiden�chaftender men�ch-
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Lichen Natur ,- �elb�tdiejenigen; die-un�rerGattung die we:

nig�teEhre machen, Wollu�t,“Hunger, Geizz-Neid, Rache,

gu�chrieben,Es kounte al�onicht fehlen, daß�ieWe�en,der

xen Natur fie �ichvon bewundernswürdigerVortreflichkeit

gedachten, nicht auch diejenigenEmpfindungen .und. Eigens

�chaftenhättenbeylegen �ollen,die die Men�chheitam mei�ten

müden „ „und �ieden Vollkommenheiten:höhererWe�en

máherbringen, die Liebe der Tugend-undWohlthätigkeit,und

den Ab�cheudes La�tersund der Ungerechtigkeit,- Der Be:

Leidigterief-Jupitern zum Zeugen des ihm zugefügtenUne

xechts, und zwei�eltenicht, daß die�esgöttlicheWe�enda��els

He’nicht mit eben dem Unwillen betrachtén“�ollte,den es in

der Bru�tdes lezten aller Men�chenhervorrief. Der Belei:

-diger �elb�tfühlte, daß ex der �hi>licheGegen�tandder Vere

«ab�cheuungunddes Unwillens der Men�chen�ey,und �einenas

sûrlicheFurtht verleitete ihn, jenen fur<tbaren We�en, de:

xen Gegenwart er nicht entrinnen, und deren Gewalt er

nicht wider�tehenkonnte, die nehmlichenEmpfindungenzuzus

Fchreibed. Dié�énat\lichen Hoffnungen, Be�orgni��eund

Vermuthungen wurden durch Sympathie fortgepflanzt, und

durch Erziehungbekräftigt,und bald wurden die Götter all-

gemein als Belohner der Men�chlichkeitund Erbarmung,
und als Rächer der Treulo�igkeitund Ungerechtigkeitvorges

�telltund geglaubt. Und �obe�tätigtedie Neligion in ihrer

rohe�tenGe�taltdie Regeln der Sittlichkeit lange vor dem

Zeitalter kün�tlichenVernünftelns und-ausgebiideter Philos

�ophie.Daß die Schre>en der Religionun�ernatürliches

P�lichtgefühlbefe�tigenmöchten, war für die Glúü�eligkeit

der Men�chenzu wichtig, als daß die Natures hätteauf die

Lang�amkeitund Un�icherheitphilo�ophi�cherUnter�uchungen

�ollenanfommen la��en,
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Die�eUnter�uchungenbe�tätigtenjedoch mit der Zeit
den ur�prünglichenVorunterricht der: Natur.

-

Worin man

den Grund un�rer�ittlichenVermögenauch �eßenmag, in

einer gewi��enModifikazion der Natur, oder in einem einges

pflanzten Triebe, dem �ogenannten morali�chenSinn, oder

in irgend einem andern Naturprinzip,�omußman docheins

ge�tehn,daß fie uns gegebenwurden, nur un�reAuffährung
in die�emLeben zu leiten. Sie tragen die Siegel ihrer Aus

torität unverkennbar in �ith.

-

Sie -nôthigenuns, �ieals

rechtmäßigbe�tellteund unum�chränkteSchiedsrichter aller

un�rerHandlungen- anzuerkennen.

-

Sie führendie Obers

au��ichtúber alle un�reSinne, Leiden�cha�ten-und Gelü�te,
und be�timmen,wiefern jeder der�elbenbefriedigtoder eins

ge�chränktwerden mü��e.Un�re�ittlichenKräfte:�tehnkeis

nesweges, wie einige vorgeben, mit un�ernúbrigen-Naturs-

kräftenund Gelü�ienauf gleichem Fuß, Sie dürfen�ich
nicht -von die�enbe�chränkenla��en,wie die�evon ihnen.
Kein andres Vermögen oder Handlungsprinzip richtetüber
das audre: Die Liebe richtet nicht über den Zorn, noch der

Zorn über die. Liebe,

-

Die�ebeiden Leiden�chaftenkönnen

einander wider�prechen;aber man kann nichthi>li< �agen,

daß �ieeinander billigen oder misbilligen, Dagegen i�tes

jener �itclichenKräfte eignes Ge�chäft,zu- richten, und Lob

oder Tadel über alle andre Prinzipe un�rerNatur auszus-

�penden.Man fann �ie als eine Art von Sinnen betrach-
ten, deren Gegen�täudejene Prinzipe �ind. Jeder Sinn

i�tunum�chräukterNichter �einerGegen�tände.Vom Auge

läßt �ichnicht über die Schönheit der Farben, vom Ohr

„nicht über die Harmonie der Schâlle„vom Ge�chma>nicht

úber die Lieblichkeitdes Geko�tetenappelliren. Jeder die�er

Sinne richte in lezterIn�tanzüber �eineGegen�tände.Alles,
Q
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was den Ge�chma@ergönt; i�twohl�@me&end;alles, was

das Auge weidet , i�t-\{ênzalles; was dem Ohre �chnei

chelt, harmoni�ch. Eben“därinbe�tehtdäs We�endie�erEb

gen�chaften,daß �i dem von ihiten‘affizirtenSinne gefale
len. Auf gleicheWei�ekömmt ès un�ern�ittlithenKräften

zu, zu ent�cheiden,wann das Ohr ge�{meichelt,wann das

Auge geweidet ,  töann* der Ge�hmaŒgekitzéltwerden,

anti und in wie fern jedes andre ‘Prinzip:uti�rerNatut

entweder befriedigtoder be�thränktwerdenmü��e.i; Was unt

„fern�ittlichenKräftên ent�pricht,i�trecht“,\hi>æli<,und

dienlich; das Gegentheil unrecht, un�chi>li<,undienlih.

Die Empfindungen, die �iebilligen; �ind“än�tándigund ger

zgiemend; das Gegentheil- unan�tändig:Und““ungeziemend.,

«Schon die Worte, re<t, ünre<t, \{<Gi>li<, un�<i>

li, an�tändig, unan�tändig,bedeutenetwas, das

genenKräftengefälltoder Stras 3

Dadie�eKelifteâl�ovani:die herr�chendenPrinzi:
/ pe der men�chli<enNatur �eyn�ollten,�omü��en‘die von

ihnen vorge�chriébnenRegeln, als Gebote und Ge�egzeder

Gottheit, von ihnen, als ihren Stellvertretern in uns,
fund gethan, ange�ehnwerden.

“

Alle“ allgemeine Regéln
werden gewöhnlichGe�eßegenannt. Sö heißendie allgee
meinen Regeln, die die Körper in der Mittheilung der Bes
wegung beobachten, Gè�ekeder Bewegung.

“

Aber jene alf:
geineinen Negeln, die 'un�re�ittlichenKräfte in Genehmigung
‘vder Verdammung jeder ihrer Unter�uchungunterworfnen
Ge�innungoder Handlung beobachten, können weit eigent:
licher Ge�eße'génaine' werden. Sie haben weit größere
Aehnlichkeitenmit dé eigentlich�ogenannten Ge�etzen,mit

jenen allgemeinenNegeln,die der Oberherr fe�t�ezt,um das
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Betragen �einerUnterthanen durch �iezu leiten, Gleich
die�en�ind�ieRegeln, um die freyen Handlungen der Men-

{en zu leiten, werden �ie-durcheinen gewiß�ehrre<tmäßi-

gen Oberherrn vorge�chrieben,und mit der Sanktion der

Belohnungenund Be�trafungenunter�tüt. Die�erStell-

vertreter der Gottheit in uns ermangelt-nie , die Uebertres

tung dek�elbenmit den Foltern innerlicherSchaam und Selb�te

verdammnißzu züchtigen,und die Gehor�amenim Gegens
theil mit Seelenruhe und“ �üßerSelb�tzufriedenheitzu

E
?

Unzähligeandre Bemerkungen dienen zut Be�tätigung
des nehmlichenSatzes. Die Glü�eligkeitder Meú�chen

�owohlals aller andern vernünftigenGe�chöpfe�cheintder

ur�prünglicheZwe gewe�enzu �eyn,den der Urheberder

Natur durch ihre Er�chaffungbeab�ichtigte,

“

Kein andrer

Zweek �cheintjener erhabnen Weisheitund Güte, die wir

dem�elbennothwendig beylegen,würdig, und die�eMeinung,
auf welchedie abgezogneBetrachtung �einerunendlichen Voll-

fommenheitenuns zuer�tführt,gewinnt durch die Beobach-
tung der Natur, die durhgehends auf Be�örderung-der

Glü>�eligkeitund Verminderung des Elends bere<hnet zu

�eyn�cheint,no< größereStärke. Nun können wir die

Glü�eligkeit der Men�chenaber nicht kräftigerbefördern,als

dur< Befolgung der Anforderungen un�rer�ittlichenKräfte,
und in dem Fall kann man �agen,daß wir mit der Gotts

heit zu�ammenwirken,und den Plan der Vor�ehungnach

aller un�rer-Kraftbefördern. Durch das Wider�pielhinge:

gen �cheinenwirden Plan,’ den der Urheber der Natur zur

Beglü>kungundVervollkommnungder Welt entworfenhat,

zu durchkreuzen,und uns gewi��ermaßenals Feinde der Gotte

9.2
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heit zu erklären. Dies ermuntert uns natürlicherwei�e,in

jenem Fall ‘auf außerordentlihe Belohnungen zu hoffen,
-

unid in die�emuns*vor �einerRache und Züchtigungzu

�cheuen.

Es gibt noh manche andre Grändè, und manche àn-

dre Naturprinzipe , die alle zu Be�tätigungund. Einprä

gung der nehmlichenheil�amenLehredienen. Erwägenwir

die allgemèinenRegeln, nach welchenGtü und Unglückin

die�emLeben gemeiniglichausgè�pendetwerden, �owerden

wir finden, daß, ungeachret der Unordnung, worin allé

Dinge die�erWelt zu �en�cheinen,doch)äuch hienieden jede

Tugend gewöhnlichihren eignènLohn findet, und zwär den-

jenigen , der am’ taugli<{�teni�, �iezu ermuntern und zu

befördern,und zwar mit einer �olchenSicherheit,daß nur ein

�ehtaußerordentlicherZu�aminenlaufvon Um�tändenthr dens
�elbenrauben kann, WelcheBèlohnungi�tam rauglich�ièn,

um Em�igkeit,Klugheitund Betrieb�amkeitauf;zumuntern?

Erfolg in allen Ge�chäften,“Und es" i�tunmöglich,"daß

die�eTugenden ein ganzes Leben hindurch erfelglos bleiben

können. Vermögenund bürgerlichèEhren �indihre �{hi

liche Belöhnung , und eine Béelöhnung, die ihnen �{wer-

lih entgehn fänn. Welche Vergelrung i�tam tauglich�ten,

uni die Uebung dèr Redlichkeit, Gerechtigkeitund Men�che

lihkeit zu befördera? Das Zutrauen, diè Achtung und die

Liebe derer , ‘mit denen wir leben. Die Men�chlichkeit

wän�chtnicht groß,�onderngeliebt zu �eyn.Nicht an Schär

hen pflegenRedlichkeitund Rechi�chaffenheit�ichzu weiden,

�ondernamZutrauen und an der Liebe ihrerNebenmen�chenz

Belohnungen,die die�eTugenden beynahe immer gewinnen.
Durch �ehraußerordentlicheund unglücflicheUm�tändekann
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ein guter Mann in den Fall kommen, eines Verbrechèns,

de��ener unfähigwar, verdächtigt, und �ofür �ein-gänzes

übrigesLeben dérù Ab�cheuder Men�chenbloßge�telltzu wers

den. Durch einen Zufall die�erArt kann er, aller �eie

ner Recht�chaffenheikund Un�träflichkeitungeachtet,géwi��er-

maßen �einAlles verlieren, �owie ein vor�ichtigerManñ,

der“ äußer�tenVor�ichtungeachtet, durch ein Erdbeben oder

eiñe Ueber�wemmungzu- Grunde gerichtet werden kann,

Zufälleder er�tenArt �indjedoch fa�tMie �eltner,und

dem gewöhnlichenLaufe der Dinge wider�prec<h , als Zus

fälletit leztern , und es bleibt immer wahr, daß Redlichkeit,
Gerechtigkeit und Men�chlichkeitgewi��eund beynaheun�ehls

bare Mittel �ind,dasjenige, was die�eTugenden haupte

�ächlichbeab�ichtigen, das Zutrauen und diè Liebe derer, mit

denen wir leben, zu gewinnen. Jn An�ehungirgend einer

einzelnen Handlung kann jemand leicht in einem fal�chen

Lichtedarge�telltwerden; aber daß das in An�ehungdes gan:

zen Gehalts �einesLebens ge�chehnkönne, i�tkaum möglich,

Ein Un�chuldigerkann einer Bosheit bezüchtigtwerden ; und

dic�erFall i�tdoh nur’ �elten,Dagegen wird die einmal

gefaßteMeinung von �einerUn�chulduns nicht �eltenbewe-

gen, ihn in Fällenloszu�prechen, wo er wirkich {uldig war,

undwo �ehr�tarkeVermuthungen wider ihn reden. Auf

gleicheWei�ekann ein Schurke für eine gewi��e:einzelne

Schurkerey, die wir nicht ganz dur<�{auten, dem Tadel

entrinnen, ja wohl gar Beyfall“ ernden, Aber feiner

war habituellerSchurke, ohne bald fúr einen �olchen‘aner

kannt, und ohneoft auch dann det Schurkereyverdächtigtzu

werden, wenn er wirklichvollkommen un�chuldigwar. So

fern Tugenden und La�terdurch diè-Ge�innungenund Meis

nungen der Men�chenge�traftoder belohntwerden können,
2

: Q3
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�ofern’wiederfährtihnen dem gewöhrilichenLaufe der Dinge
zufolge {on hier etwasmehr, ‘als genaue und unpar-

theylicheGerechtigkeit,

Allein , wiewohldie allgemeinenNegeln, nach welchen

GlûE und Unglückgomeiniglih ausge�pendetwerden, in dies

�emêühlen und ‘philo�ophi�chenLichte betrachtet, der Lage
der Men�chenin die�emLeben vollkommen angeme��en�chei:

nen, �oreimen�ie�ichdoh keineswegeszu'einigen un�rernäs

türlichenGefühle, Von Natur bewundern und lieben wir

einige Tugenden dermaßen, daß wir gern alle Arten von

Ehren und Belohnungen auf ihnen zu�ammenhäufenmöch-

ten,�elb�tdiejenigen, von denen wir zugébenmü��en,daß�iedie

Fchi>lichenBelohnungenandrer Eigen�chaften�eyen,von des

nen jene Tugenden eben nicht allemal. begleitet werden. Das

gegen verab�cheuen‘wiv’gewi��eLa�ter�o�eht,daß wir. ihnen
gern jede Art von Be�chimpfungund Bedrängnißanthun
möchten,diejenigew-ni<t ausgenommen,‘die die naturlichen

Folgen ganz ver�chiednerEigen�chaften�ind. Großmuth,

Edelmuthund-Gerechtigkeit erzwingen einen �ohohen Grad

von-Bewundrüng, daß wir �iemit Reichthyum/;Macht, und

Ehren jeglicher Art bekeänztzu �ehnwüü�chen, mit den“nas

türlichen Folgon der Klugheit, Em�igkeitund Unverdro��ens

heit, Eigen�chaften,die mit jenen Tugenden nicht immer. zu:

Faminen gefunden werden. * Betrug, Fal�chheit,Gewalts

thätigkeit,Unmen�chlichkeithingegenerregen in jeder men�chs

lichenBru�teinen �olchenUnwillen und Ab�cheu, daß-wir

fe mit Verdruß Vortheile-be�isen�ehn, die fie doh dur<

Fleis und Em�igkeit;- den bisweiligen Begleitern jener La�ter,

:gak wohl verdient zuhaben �cheinen.Der betrieb�ameSpille

bube baut das Land.-* Der gute aber läßigeMann läßt es
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ungebaut. Wer--�oll�eineFrüchte"erden?" Wer �ollvers

kümmern , und wer:-in Fúlle leben? Der natürliche Lauf
der Dinge ent�cheidetfür den Spitzbuben, die natürlichen

Men�chengefühlefür dêu braven: Maun. Der Meti�hmeint,

dáß.diegutèn Eigen�chaftendesreinen durch die Vortheile,

die �ieihm ver�chaffen,vièl zu �ehrbelohnt:�even,und daß

die:Unterla��ungen:des andern durch:-dieBedrängniß,darin

fie ihn gewöhnlich:eintlemmen,viel zu-�ireng/be�tra�t�eyet,.
und die men�chlichen:Ge�ebe.,„die Produkte men�chlicherGes

�innungen,�prechen.demcem�igenund:be�onnenenVeèräther
Leben und Vermögen-ab,und belohnen-dis Treue und den
Gemeingei�t des unvor�ichtigenund fahrläßigenguten Bür-

gers mit den: höch�tenBelohnungen," So: lehrt die Natux

den Men�chendie Vertheilung der Dinge, die �ie�elb�tans

ders ange�tellthaben wúrde,gewi��ermaßenberichtigen.Die

Regeln, die�ie ihn zu die�emBehu�ebefolgen heißt,�indton

denen, die-�ie�elbe,beobachtet, ver�chieden.Sie. gewöhrt
jeder Tugend und: jedem. La�ter-igrade-die-Belohnung oder

Strafe, die: zur Ermunterung-von jener und zur Be�chräns

«Fung: von: die�emzambe�tentaugt.:5 Die�ereinziges Rücfs

Kchtfolgend„- achtes �ie:wenig auf. die: ver�chiednenStufen
von: Verdien�t-und:Misverdien�b,die �ie,inden Ge�innuns

gon und. Leiden�chaftender Men�chenzu, be�iben�cheinenmös

gen.
*

Der Men�ch.im-Gegentheil �ieht‘bioß.auf die�e„und

würde den Zu�tand-jederTugend: genau dem Grade von Liee

be und Achtung, und den Zu�tandjedesLa�ters:gengu - deni

Grade: von Ab�cheu;uud-;Verachtung, den ex; �elb�tdafür

ampfindet, anzupa��en�uchen..., Die Negeln„; welche.�iebes

Folgt, �indgut für fiez die, wels 4x befolgt; für ihn.

Heide aber �ind:auf: Beförderungeinerley-großen-Zie>s,

ti Ig Ba aie. cau 9 4 ig:
418
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der Ordnung der Welt, und der Vollkommenheitund Glúf-

�eligkeitder men�chlichonNatur berechnet.

Allein, ungeachtetdie�esGe�chäftsdes: Men�chen, dié

Dinge anders zu: vertheilen, als -der Naturlauf, �ich�elb�t

überla��en, �ievertheilt Habenwürde , ungeachtet er, ‘glei

den Göttern der Dichter, be�tändigmit außerordentlichen

Mitteln zu Gun�tender Tugend, und zur Uniterdrüung
der La�terdazwi�chentritt, und gleichihnen den:Pfeil; ‘dex

dem Haupte des Recht�chaffnendroht , hinwegzu�chlagen,
Und das Schwerd der Zer�törung,das über den Bö�ewicht

aufgehobeni�t , auf ihn herabzureißen�i beeifert, �oi�ter

dennoch keinesweges fähig, beider Schick�al“�einen‘eignen

Se�innungenund “Wün�chen-genau anzupa��en,Der nas

türlicheLauf der Dinge kann nicht durchaus durch das ohne
mächtigeEntgegen�treben‘der Men�chènüberwältigtwerden.

Der Strom i�tzu reißendund zu �tark,als daß er mit �ei
ner Kraft ihn hemmen könnte, und- wiewohl die Ge�etzte
die �einemLaufe die Richtung geben, zu dèn wei�e�tenund

be�tenZwecken fé�tge�eßt-�cheinen, �oerzeugen �iedoch bis-

weilen Wirkungen, die alle un�renatürlichenGefühle empss

ren. Daß eine größere Verbindung ‘von Men�chenkräften
einer fleinern ob�iege;“daßdie, welhe �i<mit gehöriger

Vor�ichtund den nöôthigèn-Vorbeëtitungetin Untérnehmune

gen einla��en, denen , die �olchesnihtthun, den Rang abs

- Taufen; ‘daß:jedèr EtidzueŒñur dur die Mittel érreiht

werdeu könne;die die Natur zu ihréëErreichungveran�tale
tet hat „�cheint.eine nichtnur nothwendigund an �i<ütt

vermeidliche Regel zù �eyn',*�ondérnauh nüblih und dien

‘lich, um die Men�chenzur Eni�igkeit'und Aufmerk�amkeit

außzufodern.Und gleichwohl,wenn, die�erRegel zufolge,
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Gewalt und Hinterli�tüber Recht�chaffenheitutid Redlich?
feit �iegen, welcher Unwilie empört �ichin jedes unpartheÿs
lichen Zu�chauersBu�em! Welches Mitleid mit den Leiden

des Un�chuldigen!

*

Welches Etgrimmen über das Glüek des

Unterdrúckers!- Wir -trauren und zurnen úber das ge�chehne

Unrecht, „aver finden uns-oftganz unfähig,ihm abzuhelfen,
Verzweifelnd an jeder men�chlichenKraft, die �tarkgeuug

�ey,den �iegprangendenBö�ewichtzu zermalmen, flüchten
wir zu einem höhernRichter�tuhl,und-hoffen; daß der große

Urheber der Natur no �elb�tausführen werde; was

alle Grund�áge„die er uns zu’ Berichtigung un�ersBetrae

gens eingepflanzt hat, uns hienieben{on zu ver�uchenrei

zen, daß-er-dên Plan, ‘den ‘er uns �elb�tanlegen lehrte,
vollenden, ‘und in ‘einem künftigenLeben einem jeden

nah den Werken vergelten werde, die er in dem get

genwärtigenvollzog. Und �ogelangen wir nicht bloßdur<
die Schwächen,die Be�orgni��eund Hoffnungen der men�ch

lichen Natur, �ondernauch durch die edél�tenund heil�am�ten

ihrer Prinzipe , durch die Liebe zur Tugend und den A4

�cheuvorm La�ter,zum Glauben aneine richtendeZukunft,

Schickt �ichsfür die GrößeGottes, �agtder beredte

und philo�ophi�cheBi�chofvon Clermont mit jener léi

den�chaftlichenund überladenden Stärke der Einhildungskraft,
die bisweilen die Grenzen des Wohl�tandeszu über�chreitén

�cheint— \ci>t �ichsfür die Größe Gottes , die Welt, dié

er er�chaffenhat, in einer �oallgemeinen Verwirrungzu la�s

�en?Zuzu�ehn,wie der Bö�ewichtbeynah immer dem

Necht�chaffnenob�iegt, die Un�chuldvon Fremdengedrängt
wird, der Vater“an �einesunnatürlichenSohnes Ehrgeiz
�ichzu Tode blutet, der Ehegatteuñter dem Dolch eines

A5
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treulo�ehWeibes det Gei�taufgibt ? Vom Stuhl �einer

Hoheit hevab�ollteGott �o�cheusliheEreigni��eals ein bei

lu�tigendesSchau�pielan�ehn,ohne mit �einemgewaltigen!
Arnie drein zu �hiagen?Weiler großi�t,--�ollt*er �chwach,
ungerêcht, barbari�ch�eyn? Weil die Men�chenklein �ind,

�ollten�iela�terhaftohne Strafe ,'tugendhaft ohne Lohn�eyn

dürfen? O Gott, wenn-das der Grundzug deines We�ens

i�t,wenn-du es bi�t,‘den ih unters furchtbaren Bildern

anbete; �otann ichdich-nichtlänger‘fürmeinen Vater an:
“

erkennen, uicht für meinen Be�chirmer| für ‘den Trô�teo

meinerLeiden „ die Stúße“meiner Schwächen,den Vergels
ter meinerTreue. Sobi�t.du weiter nichts, als'ein träger,

launi�cherTyrann, der: �einemEigendünkëlMèn�chen-{lachs

tet, der vernünftige Seelen-aus dem Nichts rief, um �einer

Mu��ezum“ CE SESund �einer:AmaniiumSpiel

zu-dienen,

Wenn fo die allgemeinenRegeln,' die:den:Werth:oder

Unwerth der Handlungen: be�timmen, als Ge�eßze‘eines alls

gewaltigenWe�ens,das über un�erBetragen wacht, uns

in einem fün�tigenLeben die Beobachtung der�elbenbeloh-
nen und--ißreUebertretung be�trafenwird: ¿"betrachtetwer;

den, �omú��en�iein-die�erHin�ichtnothweudigeinen’ neuen

Grad von Heiligkeitgewinnen. Daß un�rëAchtungfür den

Willen der Gottheit di höch�teRicht�chnurun�ersBetragens

�eynmü��e,kann von niemandem bezweifeltwerden, der ihr
Da�eynglaubt. -Schon-der Gedanke des Ungehor�amsgez

gen ihn-�cheintdie-empörend�teUn�chicklichkeitzu enthalten.

ie eitel,wie ungereimt-würdeder verfahren;der die Gebote

der unendlichen Weisheit und unendlihen¡Machtver�äumen,

oder-gar-�ichihnen wider�egenwollte! -

Wie.unnatürlich7wie



un�reUrtheileäce 7 25E

ruchlos undankbar,�ichgegenGe�etzeaufzulehnen,dieihmvon
der unendlichenGüte �einesSchöpfersvorge�chriebenworden,
�ollteauch feine Züchtigungauf ihrejUebertretungwarten?

Ueberdies wirddas Gefühl-desSchielichen hier �ehrgut dur
die �tárk�tem-Beweggründedes Eigennugesunter�tüht.

“

Dex

Gedanke, daß-wir-dem-Aygedev'Men�chenuns- wohlverbers

gen, dem Arm ihrer Rache:vielleicht wohl entrinnen mögen,

daß wir ‘aberimmer unter-dem Auge Gottes handeln, und

immer der Strafe Gottes, 7des. großen Nächevsder! Unge:
rechtigfeit,bloßge�telltbleibenzdie�erGedanke: i�tfähig,au
die eigen�innig�ienLeiden�chaftenim-Zgum zu- halten; zumal

bey denen, die durch be�tändigesNachdenken mit ihm.-vers

traut worden �ind,

Auf die�eWei�ever�tärkt-dieReligionun�ernatürliches

Pflichtgefühl, ünd daher kömint es, daß die Men�chengea

meiniglich auf die Rä tichüfenyeisgottesfürchrigerLeute ein
*

größeresVertrauen �even.SolchéLeute,glauben�ie,ha:
:

ben außerden natürlichenTriebfedern,re<t�ha�enzu hans

"deln, nocheine hinzukommendemächtigere,

-

Die Rück�icht

auf die Schiélichkeit der Handlungen �oroohl-als ‘aufdeu

guten Namen „ die Rück�icht‘auf den Beyfalk ihres eignen

Herzens �owohlals auf den Beyfall andrer �indTriebfe:

dern, die auf den Freund der Religioneben �o�tarkenEins

fluß haben„ als auf den Weltmann. Allein jener hat außer
die�ennoch einen andern Be�timmungsgrundzer handelt mit

Vor�atznie ánders , als in Gegenwart jenes großenObern,

der ihn am Endé �einenThaten gemäßbelohnenwird. Jn

die�erHin�icht�et man in die Pünktlichkeitund Regels

máßigkeit�einesBetragens ein größeresZutrauen, Unh

überall, wo dienatürlichenReligionsprinzipeniht: dur<
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Sefktengei�tund Men�chen�aßzungverderbt �ind;wo däs er�te

Pflichterfordernißder�elbendie Erfüllung aller �ittlichenVer:

bindlichkeiten i�t;wö den Men�chennicht leere Gebräüche

für we�entlichereReligionspflichtenverkauft werden, als Thar
tei der Gerechtigkeit ‘und Wohlthätigkeit;wo män ihnen

nict. weis ‘macht, daß �i&duükchOpfer und Zerenionien und

eitle-Gebetsformeln die Göttheit: zur Nach�ihtmit Betrug
und Treéuls�igteit"und Ab�cheulichkeiten"be�techenkönnen —

úbetäll �ag’ih, wo diè�eMisbräuche“niché�tattfinden,

thun die Men�chenréht “Und wohl daran , wénti �ieauf die

Recht�chaffenheiteines frommen Mannes einE
Véfs

trauen �egen,

Atm. Ju �vfern das morali�cheGe�es,als unabhängigvon

allet Mäterie des Wollens und ver�chiedenartigerSubjektivität,

für alle vernünftige We�en, mithin auch für die Gottheit gültig

i�; (wiewohl die Begriffeeines Jmpe rativ, der cin Sollen,—

einex Verbindlichkeit, die morali�cheNôthigung — einer
Pflicht, die Selb�tzwañgund Auföpfrungder Neigung — Und

einer Zug Éd, welche Kraft iti Kainpf involvirt , auf ein hef-

ligos, d. il�éinerNatuëtia mitdem Sittenge�chvöllklomimen

ein�timmigesWe�ennicht angewendet wérden fönñenZ in�o fern

la��endie Vor�chriftenjenes Ge�eses�ichallerdings als Vor�chri�-

ten des Willens Gottes, und [bt �einemakello�eHeiligkeit �ich

als das Jdeal betrachten, dem wir nicht nur währendun�ers�pan-
nenlangen irdi�chenDa�eyns, �ondernauh bährendun�rergans
zen, eben aufdie�eunerlaßlicheForderüng der �ich�etb�*nicht zer-

�törenfönnendenVernunft gegründeten,ewigen Fortdauer, uns nd-

Hern inü��en;ohn" es darum jemalsexreichen zu fônnen.-Wenn

aber durch: die�eVor�iellungsartnichteine fremde, aller reinen

Moral durchaus, tôdlicheGe�ezgcbung.gegründetwerden �oll,-�o

mäá��caalleNebenideen von de�poti�cher, durch Verheißunglöcken-
der oder angedrduteZüchtigungerzwingenderWillkühraufs �órä-

fältig�tevoh ihr entfernt gehaltenwetden; ihdèin das Ge�el Ge-
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hor�amverlangt, nicht «us Furcht, noch Neigung, ‘no Hoffnung,
noch irgend einer andern pathologi�chenTriebfeder , �ondernledige
lich aus Achtung: fürs Ge�e und un�reeigne, durch �elbigesges

gründetevernünftigeWürde.

praktrifiddkida

cati

OROR

Viertes Kapitel.

In welchen Fällen das Pflichtgefühl ein-

ziges Prinzip un�ers Betragens �eyn,
und in welchen Fällen ès mit andern

fonfkfurriren dürfe.

Dis Religion gewährt�omächtigeBeweggründezu Auss

übung der Tugend, und �ichertuns-durch �o�tarkeEin�chräns
*

fungen vor den Ver�uchungendes La�ters,daß manche auf
die Gedanken gerathen �ind,gottesdien�tlihèGrund�ähe

für die einzigenlobenswürdigènTriebfedernder Thaten zu hals
ten. Wir mü��en,�agen�ie,wedet aus Dänkbarkeid bes -

lohnen, no< aus Unwillèn �irafen;Wir mü��enaus natúrs-
*

licher Neigung weder ‘un�rehül�lo�enKindet ver�orgen,noh

un�rergebreclihen Eltern pflegen. Jede Neigung fr èinz

zelne Gegen�tändemuß in un�rerBru�ter�terben,und Eine

großeLeiden�chaftden Plaz allex andern einnehmen, die

Liebe Gottes , ‘dasVerlangen, uns ihm angenehm zu mar

cen, und un�erBetragen in jeder Rüe�icht�einemWillen

gemäßeinzurichten. Wir mü��ennicht dankbar �eynaus

Dankbarkeit , nicht liebreichaus Men�chlichkeit,nicht pas
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trioti�haus Vaterlandsliebe, niht edelmäthigund gerecht
aus Men�chenliebe,Das einzige Prinzip, die einzigeTriebs

feder un�ersBeträgéns în Ausúbungdie�erver�chiednen

Pflichten muß das Bewußt�eyn�eyn,daßGott uns geboten

habe , �iezu üben. Jh werdé mir izt nichtZeit nehmen,
die�eMeinuúg gèñau zu zebglieFern, ih will bloßbemer-

ken, daß-man nicht hâtteglauben �ollen,Vertheidiger ders

�elbenin irgend einer Sekte der Religion zu finden , die

die Liebe Gottes von ganzem Herzen, von ganzer Seele,
und von gänzém Gemüthezum er�ten,die Liebè'des Näche

�ienals uns �elb�taber zumandern ihrerGvundge�eßemacht,

�intemalenwir uns �elb�t�icherlihum un�rer�elb�twillen
“

und nicht um deswillen lieben, weil es uns befohlenwird.

Daß das Pflichtgefühldie einzige Triebfeder un�ersBetras

gens �eyn�olle,hat das Chri�tenthumnirgends vorge�chries

ben, wohl aber gebieten Philo�ophieund der ge�undeMen-

�{enver�tand�elb�t,daß es un�reherr�chendeund ober�te

Triebfeder �eyn�olle,Dennoch könnte man fragen, in wel-

chen Fällenun�reHandlungen haupt�ächlichoder gänzlich
aus Pflichtgefühl, oder aus Rück�ichtauf allgemeine Regeln

ent�pringenmü��en;und in welchen Fällen irgend eine andre

Ge�innungoder Seelen�timmungzu ihnen mitwirken,und

vorzüglichenEinflußauf �ieäußerndürfe.

DiezEnt�cheidungdie�erFragen, die vielleichtnicht mit

äußer�terGenauigkeit gelei�tetwerden kaun, beruht auf zwo

Um�tänden,er�tlihauf der natürlichen Annehmlichkeitoder

_

Stheuslichkeit des Gefähls oder der Neigung, die uns,

unabhängigvon aller Rück�ichtauf allgemeine Regeln;
zu einer Handlung be�timmenwürde; und zweytens auf

die Genauigkeit und Be�timmtheit,oder ‘auf die Ungeé
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näuigkeit ‘und Unbe�timmtheitder allgemeines
2555felber.

Ï. Zuer�t�ag?ich,kömmt es auf die natürlicheAnnehme
likeit oder Scheuslichkeit der Neigung�elb�tan, in wiefern

un�reHandlungen aus ihr ent�pringen, oder durchaus aus

der Rück�icht‘aufallgemeine Regelnherrührenmü��en,

+ Alle’jene wohlan�tändigenund bewundertenHandlunget,
zu welchen die wohlwollendenAffektenuns zu be�timmenpflez

‘gen, mü��eneben �o�ehraus denLeiden�chaften�elb�t,als

aus einigèrRück�ichtauf die allgemeinen Regeln des Betra-

gens ent�pringen.Ein Wohlthäterhält�ichnur �chlechtbe-

zahlt , wenn. derjekîge, dem er-�eineguten Dien�telei�tete,

fie bloßaus faltem Pflichtgefühl,und ohneeinigeZuneigung
zu �einerPer�onvergilt. Ein Ehemanni�t mit dèni folg�am-

�tenWeibe unzufrieden, wenn er ihr Betragen aus keiner

andern Quelle herleiten kann, als aus ihrer Núck�ichtauf
die zwi�chenbeiden be�tehendeVerbindung. Sollte ein Sohn
alle Obliegenheitender kindlichenPflicht auch aufs genaue�te

er�úllen, jene ehrerbietigeAnhänglichkeitaber nicht fühlen,
die einem Kinde �owohlkleidet, �okann der Väter mit Reche
úber �eineGleichgültigkeitklagen. Eben �owenig könnte

der Sohn mit �einemVater zufriedon �eyn,wenn die�erihm
wär allesleiftete ," was die Vaterpflicht von ihm erforderte,
fúr jene váterlicheZärtlichkeitaber , die er von ihm erwarten

dur�te, feinen Sinn hat, Jn An�ehungaller die�erwohl

wollenden und ge�elligenNeigungen �ehnwirs lieber, daß

inan des P�lichtgefühlszu ihrer Be�chränkung,‘als zu ihrer

Belebung bedär�e,lieber, daß es uns hindre, zu viel zu

«thun,als uns aufmuntre, das zu thun, was wir zu thun
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\<uldig �ind.Es i�tuns angenehm; ‘einenVater zu �ehn,
der �einerZärtlichkeitGewalt anthun; einen Freund zu �ehn,
der �einemnatürlichen Edelmuthe Grenzen �etzen;einen

Men�chenzu �ehw,‘der eine Wohlthat empfing, und die all:

zu lebhafte Erkenntlichkeit�einesGei�tesbe�chränkenmuß.

Das Gegentheil gilt fârdie bôsartigenund unge�elligen

Leiden�chaften.Belohnen mü��enwir aus Dankbarkeit ud

Edelmuth un�ersHerzens, ohneWiderwillen, und ohneebeu

auf den Grad der Schiflichkeit des Belohnens achten zu

dürfen; aber �trafenmü��enwir nie ohne Widerwillen, ims

mer ‘mehraus Gefühl der Schiklichkeir des Stratens, als

aus einem wilden Hange zur Rache. Nichts i�t.wohl-

an�tändiger,als das Betragen eines Mannes, der äber die

grö�tenKränkungenzu zürnen�cheint,mehr aus einem Ge:

hl, daß fie Zorn-verdienen, und �{i>ŒliheGegen�tändede�:

�elben�ind,als aus natürlicherReizbarkeitoder Wohlgefallen
an die�emunangenehmenA�ekte;der, gleicheinem Richter,

bloß auf die allgemeineRegel Rück�ichtnimmt, die da be-

ßimmt, welche Rache jeder be�ondernBeleidigung gebühre;

der in Be�olgung die�erRegel weniger für das empfindet,
vas er �elb�tgelitten hat, als fúr das, was der Beleidiger
leiden �ollzder au< im Zorn der Barmherzigkeit eingedenk

und immer geneigt i�t; die Regel auf: die �{onend�teund

gelinde�teWei�eauszulegen,und jede Milderung, die die

Men�chlichkeitnur verlangen und die Klugheit billigen kann,
von ganzem Herzen zuzula��en.

So wie, eiher vorigen Bemerkung zufolge, die �elb�tis

�{én-Leiden�chaftenin andern Rü�ichten zwi�chenden ges

�eligenund unge�elligenin der Mitte liegen , �oauch in die:
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�er, Das Trachten nah Gegen�tändendes Eigetinukes
muß in allen gemeinen, alltäglichen,geringfügigenFällen
eher aus einer Rü�t auf die allgemeinenRegeln, die

ein �olchesVerfahren gebieten, als aus einiger Leiden�chaft
für die Giegengläudeat fließenz aber bey wichtigenund

lich

heiten würden wir abs

gé�chmacitund albern handeln, wenn die Gegen�tände�elb�t

uns nicht mit einem beträchtlichenGrade von Leiden�chaftzu

be�eclen�chienen.Um den Gewinn�toder die Erhaltung
eines Schillings �ich-zuzerärbeitenund zu äng�ten,würde

den gemein�tenKrämer: in det Meinung �einerNachbarn her-
ab�ezen, SeineUm�täudemögen�oknapp fey, wie �iewol-

len, �omuß er auf dergleichenKleinigkeiten do< nie um

ihrer �elb�twillen zu achten �cheinen,Seine Lagetag die

�treng�teWirth�chaftlichkeitund die gènaue�teEm�igkeiterfos
dern; denno< muß jede be�ondreAeußerungdie�erEm�igkeit
und Wirth�cha�tlichkeiteben �o�ehraus Rück�ichtauf die�en

einzelnen Gewinn�t, als aus Rüúf�ichtauf die allgemeine
Regel ent�pringen; die ihm ein �olchesVerfahren f�irengzur

Pflicht macht, Seine heutige Spar�amkeitmuß nicht
aus, einem Verlangen nach dem Sechspfennig�tü>,das er das

durch retten wird; �eineAufmerk�amkeitim Laden niht aus

Leiden�chaftfür den einzelnen halben oderganzen Gulden,
den er dadurch gewinnen wird, �ondernjenes und die�esmuß

ledigli<haus Rück�ichtauf die allgemeine Negel ent�pringen,
die allen Leuten �einerLebentart mit unnachgiebigerStrenge
die�eArt des Verfahrens vor�chreibt.

--

Hierin be�tehtderUns

ter�chiedzwi�cheneinem Geizhalsund einem guten Wirth,
Jener äng�tigt�i<um Kleinigkeiten -um ihrer �elb�twillen,

Ci �i

die�erbekümmert �i<hum �ieblos in Folgedes Lebensplans,
den er einmal für �i<entworfenhat,
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Gainanders varhälees
�ih

in Rüf�ichtauf die aur
'

d

und gen�tändedes
Ei

Kleingei�tigwürde der uns �einen,déë die�eniht inieinem

Grade von Ern�tum-ihret �elb�twillèn verfolgté: Wir würs

den einèn Für�tenverachten,der für die Eroberung oder Vers

theidigung einèè Provinz keinen Sinn bèzeugte.Wir wür?

den einèn Privatedélmanmwenig�äßen,den die Erwerbung
eines Gutes oder Amtès, das er ohne Niederträchtigkèitund

Ungerechtigkeiterlangen könntè,nicht in Arbeit �eßte. Ein

Pärlementsglied, das gegen �eineeigneErhöhungGleichgüls

tigkeit ‘bêzeugt, wird als unwürdig aller Anhänglichkeitvor

allen �einenFreunden verla��en,Sélb�tderKaufränii gilt
unter �einesGleichèn für einen Pik�el, der nicht dárauf

flnnt und anlegt, einen �ogènänntèn guten Schritt

zu thun, oder einen beträchtlichen“Vortheil zu géwinneü,
Die�esFeuèr, die�eLebhaftigkeitmacht den-Unter�chiedzw

{en dem Mänte von Unternehmungsgei�t,undzwi�chendeni

regelgetreuénDümmling, Jenè großenGegen�tändedes

Eigénnußzes,derèn Étwerb oder Verlu�tden Näng des Men:

�chendur<áus verändert, �inddie Gégén�tándédèr Leibetié

�aft, diè man Ehrgeîznênnt, einer Leiden�chäft,die i den

Shranken:der Gerèchtigfêitund Klugheitgehälte,allewegs
in der Welt Bewündrung'erndet, und die auc dant, went

fie jene Grenzen über�pringt,und beides ungére<tund aus

�{weiféndwird, eine Art von regelwidrigerGröße béhaups
tet, die die Einbildungskrafttäu�chtund blendet: Daher
die allgemeinéBewundrang für Helden und Eroberer, und

�elb�tfür Staatêmánner, deren Entwürfe �ehrkühnund

tveitumfa��end,wiewohl aller Gerechtigkeit widér�prechend

waren, für die Entwürfeeines R ichelièu und eines Rel

zum Bey�piel,Die Gégen�tändedes Geizes und der Ehr:



„un�rerUrtheile2c. 259

fucht unter�cheiden.�ichbloß in dét Größe. Ein Geizhals
erarbeitet fich eben�oum dé Gewitin�teines Sechspfens
nig�tücês; als" ein. -Ehegeiziger uri die

LE eines

Nibigtcias
MES

IÏ. Zum rbbSueih; fñiarés zun Theilafdié

Genauigkeitund Be�timmtheit,oder auf das Schwanken und

die Unbe�timmtheitder allgemeinenRegeln �elberan, in

wie fern un�erBetragen PS ausagas auf �ieente

�pringenmü��e:

„Die allgemeinènRegeln beynähaller Spie , die

allgemeinenRegeln, die die Pflichten dér Klugheit, der Mens

�chenlizbe,‘dès Édelmuths,‘derDankbarkeit, der Freund�chaft
be�timmen,“�indin gewi��enRük�ichten{hwankendund unz

be�timmt,-und-erlauben mantheAusnähttièn,und érfodert

�o:manchèModifikazionen, dáß es {<werli< möglichi�t,unz

�erBetragen ‘durchaus nah Rücéicht auf �ieeitizutichtèrt,
Die gemeinen �prichwörtlichenvon ällgeneinénErfahrutigen
abgezognénKlugheitsrégelt�indvielleichtnöchdiéèbe�ten,die

über die�eTugend gégebenwerden könnêr. Dennochwürd?

es-pedant und albèrn �eyù, tine äußer�t�trèngeund buch-

�täblicheAnhänglichkeitartihnen zu erkäh�teln.

“

Von allen

Tugendén, derèn ih Wèn erroáßnze,i�tdie Dankbarkeit

vielleichtdiejenige, derén Régeliidie be�titimtè�tet�ind,uid

die wenig�tenAusnahmênzuülä��en.Daß wir , �obaldwit

könne, eine Gefälligkeit“mit einer andern gleichen, jd,
wenns möglich/i�t; größernerwiederitimü��en,tiöchteeine

�olcheklare, ‘�clihtè;und beynahegar feiner Ausnähme
fähige-Regel�cheinen:Gleichwohlergibt �ichsbeyder ober:

flächig�tenUnter�uchung;daßauch fie hö<��{wankend und

R2
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�<webend�ey,und tau�endAusnahmen zula��e,Wenndeik

Wohlthäterin dejner Krankheit deiner wartete, mußt du

�einwieder in den �einigenwarten ? Oder kann�tdu dur<

einè Gefälligkeitvon andrer Art die Pflicht der Dankbarkeit

gegen ihn erfüllen? Wenn du �einerwarten mußt, wie

lange mußtdues? +So.lange,als-er? oder länger? und wie

viel länger? Wenn dein Freund dir in der Noth Geld lieh,

mußtdu in, der �einigeaihm wieder etwas leihen ? Wieviel

mußtdu ihm leihen? Wann mußt du es:ihm leihen?- Zzk,

odér inorgen, oder in vier Wochen? und auf wie lange?

Offenbar läßt�ichkeine allgemeine Regel denken, vermöge

deren man in allen Fällen auf alle die�e-Frageneine genaue

Antwort geben könno. Sein und dein Karakter, �eïneund

deine Um�tändekönnen in dem Grade ver�chieden�it,daß

du ohnedie gering�teBeeinträchtigungder Dankbarkeit dich

mit Recht weigern fann�t, ihm ein “Sechspfennig�tä>zu

leihen; und wiederum kann�tdu ihm zehnmal�oviel, als ét

dirvor�tre>tevorzu�ire>en,ja zu �chenkenbereit und wil:

lig �eyn,und doch der {wärze�tenUndankbarkeit und det

Nichterfüllungauch nicht des hundert�tenTheilsber Vets

bindlichkeit, damit-du: ihm.verhaftet bi�t,mit Necht be�cüli

digt werden können. Da die Pflichten der Dankbarkeit jedoch

vielleichtdie heilig�tevon olle �ind„die die wohlthätigen

Tugenden uns vor�chreiben,�ofind äuch ‘bie allgemeinen

Regeln, die �iebe�timmen,wie ich:vorhin �agte,noh dié

genaue�ten.

-

Jene, die die Handlungen der Freutid�haft;

der Men�chlichkeit„ der Ga�ifreyheit, des Edelmuths fe�te

hlen, �indungleich�{hwankenderund. unbe�timmter.

Eine- Tugend gibt es inde��en,deren allgeméîne:R&?

geinjede âußrevon ihnen vorge�chriebneHandlung aufs ge:
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naue�tebe�timmen.

-

Die�eTugend i� die Gerechtigkeit.
Die Negeln der Gerechtigkeit�indim höch�têhGräde genau,

und erlauben keine Aushahmen no< Abänderüngen,außer

�olche,die eben �ogengu, als die Regeln’�elb�t,be�tinimé

werden können, und in dex That gemeiniglihmit ihnéï aus

einerley Grund�äbenfließen.Wenn'ichjemäkde zehnPfund

�chuldigbin, �oer�ordertdi? Gérechtigkeit,däß ih ihm zehn
Pfand wieder bezahle,es �eynun zut fe�tge�etztenZeit, odêrs

wann er �iewieder verlangt: Was ich lei�ten,wiè viel ih

lei�ten,wenn und wo ich es lei�tenmuß die ganze Natur

und alle Um�tändeder Handlung" werden gènau ‘be�titimt
und bezeichnet. Solink und pedant es jetandem kleiden würe

de, eine áng�tlicheAnhänglichkeitan die“gewöhnlichenRe-

geln der Klugheit oder des Edelmuths zu erkün�teln, �o*we-

nig Pedanterie liegt im eigen�innig�tenFe�thaltenan den

Regelnder Gerechtigkeit, Vielmehrgebührtihnen dié allers

gewi��enhafte�teAchtung, und die Handlungen, die diefe Tus

gend vor�chreibt,erreichen nie eine höhereSchicklichkeit, als

wenn �ieaus gewi��enhafterund ehrerbietiger Achtung für

jene allgemeinenRegeln, die �ieverlangen, als aus ihrer vor:

nehm�tenTriebfeder , ent�pringen,Jn der Erfüllungder

andern Tugenden mü��enwir mehr nah einer gewi��enZdee

des Schicklichen„einem gewi��enGe�chmaan einer be�oné

dern Verfahrungswei�e,als aus einiger Rück�ichtauf irgend

eine be�timmteRegel oder Maxime händeln; wir mü��en

mehr auf den Eudzwe> und den Grund der Regel �ehn,als

auf die Regel �elber,Ein anders ‘i�tsmit der Gerechtigkeit;

wer in die�eram wenig�tenvernün�telt,wer mit hals�tarrit

gem Eigen�innan den allgemeinen Regeln �elberfe�tklebt,i�t

der empfehlungswürdig�teund zuverläßig�te.Wiewohl der

/ Zweckder Regeln der Gerechtigkeirder i�t„. daß�ieuus hin
R3
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dern mögen,un�ernNäch�tenzu be�chädigen,�okann ‘es

doch hâufigein Verbrechen �eyn,�iezu- verlezen, ungeachtet

wir mit einigemSchein von Vernunft vorgeben konnten, daß
niemandem dadurch Schaden ge�chähe,Oft wird ein Meu�ch

ín_dem Augenblickein Schurke, wo ex anfängt; în �etnem

eignen Herzen auf die�eWei�emit �ich�etv�tzu habrechten.

In dem Augenbli>,wo er ‘darauf�inne,von der púnktlichs

�tenund �teif�innig�tenAnhänglichkeitan-dem, was jene uns

verleßlichenGe�etzeihm gebieten, abzuweichen, iu dem Aus

genbli> kann man ihm nichtlängertrauen, und kein Men�ch

kann �agen,zu welchem Grade der Niederträchtigkeiter es

bringen werde. Der Dieb wähntkein Bö�es zu thun, wenn

er dem Reichen etwas �tiehlt, was er �einerMeinung nach

entbehrenfann,und de��enAbgangervielleicht nie merken mag,

Der Ehebrecherglaubt nichts Bö�eszu thun , wenn ec �eie

nes Freundes Weib verführt,vorausze�eßt,daß der Gatte

nur nichts davon erfahre, und der Friedë der Ge�ell�chaft

nicht ge�iórtwerde. Wenn wir einmal ähnlichenVernünf-

teleyen Gehörzu geben beginnen, �oi�tkeine Scheuslichkeit

fo �chwarz,zu dex wir nicht herab�inkenkönnen.

Die Regeln der Gerechtigkeitlä��en�i<mit den Res

geln dèr Grammatik vergleichen, die Regeln dex andern Tus

genden mit denen, die die Kritik zur Erreichung des Erhabs-
nen und Zierlichen in der Schreibart entworfen hat. Jene
�indbe�timmt,genau, und unumgänglich,Die�e�indhwans

kend, �chwebend,unbe�timmt,gewährenuns mehr eineall!

gemeineIdee der. zu bezielenden,Vollkommenheit, als �ichre

und unfehlbareAnwei�ungen,�iezu erreichen. Gramma-

tikali�chrichtig�chreibenkann man nach Regeln lernen , und

vielleichtauh nachRegelnlehren, ‘AberkeineBeobachtung
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von Regelnwird uns in den Stand �ehen,das Erhabne
und Zierliche in der Schreibart unfehlbar zu erreichen , ob:

gleich es deren einige geben mag , die’die �chwankendenBes

griffe, die wir �elb�tvon die�enVoilkommenheitenunterhiel-

ten, zu berichtigen und vergewi��erntangen
— Und keine

Kenntniß von Regeln fann uns fähigmachen, bey allen Ges

legenheitenund ganz unfehlbar mit Klugheit, wahrer Größ-

muth und �chi>licherWohlthätigkeitzu handeln;wiewohleini:

ge der�elbenuns in den Stand �eenwögen,die unvolikomni-

nen Jdeen, die wir �elb�tvon die�enTugenden genährthaben
würden , zu berichtigen und zu vergewi��ern.

Es fann zuweilenge�chehen,daßwir au< mit dem ern�t:

lih�enVerlangen, {i>li< und an�tändigzu verfahren,
dennoch der reten Vexfahrungswei�everfehlen,und grade

durch das Prinzip, dás un�reSchritte recht leiten �ollte,irre

geführtwerden. Um�on�terwarten wir in �olchenFällen,

daß die Men�chenun�erBetragen durchaus billigen �ollten.-

Sie können weder den fal�chenPflichtbegriff/ der uns mis;

leitete; no< die Handlungen , die aus ihm ent�prangen, bes

greifen. Dennoch i�timmer etwas Ehrwürdigesin dem

Karakter und Betragen eines Men�chen,der dur ein fals

{es Pflichtgefühloder ein irrendes Gewi��enins La�ter

verlo>t worden i�t. So verderblih auch die Folgen �eines

Jxerthums �eynnidgen, \o werden wohlge�tunte,men�chliche.

Gemüther ihn do< immer mehr bedauren als ha��en.Sie

werden die Schwäche der men�chlichenNatur bejammern,
die uns �ounglülichen Täu�chungenbloß�teklt,grade daun,

wenn wir am aufrichtig�tenna<h Vollkommenheit|teben,
und'den möglich�tbe�tenGrund�äßendes Betragens uns an:

zu�chmiegen�uchen.Fal�cheReligionsbegriffe�indbeynahßs
R 4°

ïr
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die einzigen, die un�renatürlichenGefühle�ogewalt�amvers

drehen können. Das Prinzip, was den“Vor�chriftender

Pflicht die höch�teGültigkeit ertheilt, vermag allein un�re

Vegriffe von ihnen in einigem beträchtlichenGrade zu ver;

rauben. Jn allen andern Fällen i�tder gemeine Mene

�chenvér�tand.hinreichend,uns, wenn nicht zur Vollendungs-
linie der höch�tenSchiklichkeit , doh wenig�tensnahe zu

ihr hinzuführen,und wofern wir nur im Ern�tgut zn han:
deln wün�chen, �owird un�erBetragen im Ganzen immer

lobenswürdig�eyn.

-

Daß dem Willen Gottes gehorchendie

er�teVor�chriftder Pflicht �ey,darin vereinigen �ichallo

Men�chen.Jn An�ehungder be�ondernGebote aber, die

die�erWille uns auferlegt , �indihre Meinungen äußer�tabr

weichend von einander.

-

Jn die�erRück�icht�indwir daher
einander die grófie gegen�eitigeDuldung �chuldig,und wie-

wohl die Sicherheit der Ge�ell�chaftverlangt, daß Verbres

ehen be�traftwerden, �ieent�pringenaus welchenTtiebfedern

*�iewollen, �owird ein guter Mann �iedochimmer ungern �iras_
fen, wenn �ieaugen�cheinlichaus fal�chenNeligionsbegriffeu
ent�prangen,Er wird wider Verbrechen die�erArt nie den Une

willen ‘empfinden, den er gegen andre. fúhlt;er wird ihre
unglú@licheStandhaftigkeit und Gei�tes�tärkevielmehr eben

in dem Augenbli>, darin er �iebe�iraft,bedauren und nicht

�eltenbewundexn. Jn Voltaires Mahomet, “einem

�einer�chön�tenTrauer�piele,werden un�reErnpfindungen
fâr Vexbrechen die�erArt �ehrrichtig ge�childert.Zwo-juni
ge Leute beiderleyGe�chlechts,äußer�tun�chuldigund tugende

haft, und ohneeinige andre Schwäche,als jene, die �ieuns

noch -theurer macht, eine wech�el�citigoheftige Zärtlichkeitfür
einander , werden in die�omTrauer�pieldurch die �tärk�ten

Auffoderungeneiner fal�chenReligion zu Vegehung eines
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�ceuslèchenMordes, eines-Mordes, der allé Gefúßleder

Meu�chheitempört, verhegt. Ein ehrwürdigerGreis, dev

beiden diè zârtlich�teAnhänglichkeitbewie�enhat, für wel-

chen �ie,ungeachtet �einereinge�tandnenFeind�chaftwidep

ihre Religion, alle beide die hôch�teEhrerbietungund Liebe:

ompfinden,/ der ihr leiblicherVater i�t,ungeachtetfie e2.nichs
wi��en,wird ihnen als ein Schlachtopferausgezeichnet,was.

Gott von ihren Händenfordre, und man gebeut ihnen, ihW
au ermorden. SchrecklicheZweifel äng�ten�ie,während-�is
mit dem blutigen Vorhaben umgehn. Hundert kreuzende.
Empfindungen kämpfen in ihrer zerrüttetenSeele, Der Ges

danke unverweigerlicherReligionsgebote einer�eits— Mits

leid,- Daukbarkeit , Ehrerbietung �úrdas Alter, und Liebe

für die- Leut�eligkoitund Tugend ihres bejahrtenWohlthäs
ters andrer�eits,Die Dar�tellungdie�es.allen gewährteins

der rührend�tenund vielleichtbelehrend�tenSzenen, die je auf
die Búhüe gebracht worden. ‘Dasei�ernePflichtgefühl.�iegs

inde��enüber alle holde Schwächen der men�hli<enNatur.

Sie vollziehn das ihnen gehetßneVerbrechen. Aber in dem

nehmlichenAugenbli> entde>en �ieihrenJrrthum und den.

Betrug, womit man �ie getäu�chthat, und Grau�en,Reue

und Gewi��ensbi��e�turzen�iein Verrückung.und Wahne
�inn— Eben das, was wir für die�ebeiden Unglücklichen.

empfinden, mü��enwir fär jeden fühlen, den wir auf gleicho
Wei�edurch die Religion misgeleitet �ehen,wenn wir üher:

zeugt �ind,daß wirklich die Religion ihn mis!eitete, niht

ein Vorwand der Religion , die oft zum Deckel derwildes

�tenLeiden�chaftender Men�chendienen muß,

So wie jemand durch Befolgung eines fal�chenPflichts

gefühlsunrecht handelnkann ¿�okann die Natur dochauch

R5
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zuweilen durchgreifen,und ihn, �einemGefühlzu Trok, recht
zu handelnbewegen. Indie�em Fall kann es uns nicht ans

ders denn angenehm �eyn,Triebfedern �iegenzu �ehen,die

un�rerUeberzeugung nach �iegenmußten, wiewohl der Hane

delnde �elb�t�o�chwachi�, anders zu denken. Daer jedo<
nur aus Schwäche,nichtaus Grund�äßgen,ret handelt, �s

können wir �einBetragen unmöglich vollkommen “billigen,

Ein fanati�cherKatholik, der währenddes Blutbades der

Bartholoinäusnacht,durch Mitleid übermannt,,einige-une

glúcklicheProte�tantengerettet htte, die er �einenGrunde

�äßenzufolgehätteumbringenmü��en, würde uns nicht zu

dem hohen Beyfall berechtigt�cheinen,den wir ihm gewährt

haben würden, wenn er jene {öne That mit vollfommner

Selb�tbilligungvollzogen hätte. Die Men�chlichkeit�einer

Gemüthsartmuß-uns angenehm�eyn,aber immer werden

wir ihn doch mit einer Art von Mitleid betrachten, das mit

der Bewundrüng, die vollkommnerTugend gebührt,unver?

träglichi�t,

-

Eben �overhältes fichmit allen andern Leiden-

�chaften.Jede �hi>Æli<eAeußerungder�elbengefälltuns,

‘auchdann, wenn ein fal�cherPflichtbegri�funs eigentlihzur

entgegenge�eßtenAeußerunghätteleiteu �ollen.Ein äußer�t

andächtigerQuäker,der auf den einen Baen einen Streich

erhalten , und, �tattden andern auch hinzubieten, der buche

�iäblichenAuslegung des Evangels ganz uneingedenk, dem

rohen Beleidiger einen tüchtigenStreich wieder ver�eßthätte,

würde uns keinesweges misfallen,Seine Reizbarkeit würde

uns ergößzen,und wir würden um ihretwillen ihn de�tolie-

ber gewinnen. Aber nimmermehr würden wir ihn mit der

Ehrerbietungund Achtungbetrachten, die nur dem gebührte,
der in gleichenFällenaus richtigem Gefühl fürs Schiliche

vollkommen {i>li< gohandelthätte.Keine Handlung kann
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�chi>liherwei�eTugend genannt werden , die niht mit dem

Gefühleignen Beyfalls begleitetwird,

Anm. Von’allen Kapiteln des Berfa��ersi� keins, das �o
von �chwankenden,Misdeutung unterworfen, und Berichtigung bes

dürftigenSten wimmelt, als das gegenwärtige.Nur cinige
der�elben�evesmir er�aubtzu berühren.

*
i

Empdrendif gleichAnfangs �chondie Rubrik des Kapitels : {n
welchen Fällen nchmlih das Pflichtgefühluns allein be�timmen,
und in welchenandre Triebfedern mit ihm fkonkurriren dürfen,
Es gibt der Fle feinen, in welchem eine �olcheKonkurrenzges

denkvar wdre. Wenn Pflicht gebeut , �omuß die Neigung �chweiz

gen ; undalle Beymi�chungvon Neigungverderbt , nach den Aus-

�prüchender prafti�chenVernunft, die reine Sittlichkeit derThat,
Und thut ihrer Verdien�tlichkeitAbbruch.

Hieraus erhellt auc , daßdie Behauptung desVerfa��ers,als
wenneine Handlung des Wohlwollens nicht (o �chraus P�lichtge-

Fühlals qus dem wohlwollenden Herzen �elberent�pringenmü��e,
durchausfal�chund für die Sittlichkcit gefährlich�ey.Keine Handz
lung, die aus Leiden�chaftent�pringt, kann�ittlichenWerth haben,
Kein Allmo�en, was du aus Weichherzigkeitaus�pende�t,gewdhrt
dir ein Verdien�t.Jene natürlicheEltern-, Gatten- , Kinders
liebe, �o{dn , �úß,und intere��ant�ieimmer �eynmag, i� doch
nur Wirkung des Jn�tinkts,und kann hôch�tensauf den Namen

derLegalitdt , nie dex Moralität , An�pruchmachen. Liebe, bee

hauptetEwald in �einenBricfenan Emma, i� die- eis

gentlihe Humanitdt, und �einerEmmagegenüber mag eine
�olcheAeußerungihm zu gute zu halten �eyn. "Bey der gerina�ten
fernern-Analy�edie�csPo�tulatswürden beide aber gefunden haben,
daß auchbey der Liebe, wenn �ie'nichteiner�citsin Schwärmereye

andrer�eitsf�thieri�cheSinnlichkeit ausarten �oll,die Vernunft
das Ruder führenmü��e,mithin die�edie wahre Humanitdt,.und

das herr�chendePrinzip im Men�chen�ey.

Wenn der Veefa��erferner (ußert, daß nur die Regeln der

Gerechtigkeitbe�timmtund fe�tunei��en,jene dex Klugheit,Danfs
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barfeit , Freund�chafr, desEdelmuths und der Men�chenliebeabêt

dußer�tlo�e,�<wankendund ungenau �eyen,und-manche.Ausnah-
tuen erlauben, �oi�tdas freylich wahr,wenn man �sunbe�timmte

und unbe�timunbareBilligungsprinzipe ,- als jenesder Glücf�eligs
Feit , dex Sympathie, Und des morali�chenSinnes, annimmt.

Mer �ichaber keine Maximen- wáhlt,als �olche,‘die �eineBerz
nutift , abge�ondertvon aller Materie des Wollens, ihm darbeutz

Feine als �olche, die zur allgemeinen Ge�ctgebungtaugen, unddie

in den Codex ciner Ge�ell�chaftvernünftigerWe�enpa��en,in wels

cher et mit �einemeignen Willen Mitglied �eynkönnte,dem i�
Fein Schritt zu blaßvorgezeichnet, feine Regek zu lo�eumri��en,
Feine Kolli�ionunauêwirrbar ; dem �indGewi��ensrätheund Ka-

�li�tikendas Sntbehrtich�teales Entbehrlichen!



Vierter Theil.

Vom Einfluß der Nutzbarkeit auf
das Billigungsgefühl.





“Ér�tesKapitel.

Von der Schönheit, diè der An�chein
des Nüßblich�éynsälleñ Kün�twérlen
gewährt, und von ausgebreicèten Eins

fluß die�er Ari von Schönheit:i

Dag die Nüblichkeiteine der Hauptquellendèr Schönheit
�ey,i�tvon einem jeden bemerkt worden ; der die ur�pränge
lichenBe�tandtheileder Schönheitmit Aufmeik�ämkeitbe

dbachtete,Die bequemeEinrichtung des Hau�esgewährt
dein Zu�chauerWen�sviel Vergnügen, als �einéRegel:
imäßigkeit; und deë Matgel von jener misfälltihn eben �s

�ehr,âls Wenn êr einandér körke�pondirendéFét�tervon

ver�chiednerForm , oder die Thúr nicht zènau in détMitte

áugebracht�ieht:Daß dié Tauglichkeit eines Sy�tèmsoder
einer Ma�chine,den bezielten Zwect zu vèrwirklichen, deni

Gânzeneiné gêwi��eSchielichkeit UndSchönheit'ettheilé;
Und {on den Gedanken und diè Beträchtüng der�elbenans

genehm maché, i�t�óin diè Augend fallend, 2
es‘nóch

Bemansüber�ehenhat:

Auchdie Ur�ache;warum -das Nüglichégefalle,ift
neuerdings von einem Weltwei�enerörtert wordêiz; ber Viefr
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�innin Gedanken" mit Zierlichkeit des Ausdru@s verbindet,
und das�eltne und glücklicheTalent be�igt,die abgezogen:
�tenGegen�tändenicht nur mit vollkommner Deutlichkeit,

�ondernauc mit der lebha�te�tenBered�amkeitabzuhandeln.
Ihm zufolgegefälltdie Nüblichkeiteines Gegen�tandesdem

Eigner dadurch, daß er ihm das Vergnügenund die Bes

quemlichfeit, die er zu bewirken taugt. be�tändigvorhält.
So oft er ihn betrachtet, erinnert er �ichdie�esVergnúgens,

and �owird ihm der Gegen�tandein Quellbe�tändigerZus

Friedenheitund daurenden Genu��es,Der Zu�chauertheile
durch Sympathiedie EmpfindungendesBe�itzers,und bès

trachtet den ‘Gegen�tändnatürlicherwei�eunter det nehmlis

chenangenehmenAn�icht.Wennwir den Pala�teines Großen

be�ehen,�ofönnen.wir nicht umhin, die Zufriedenheitzu ahns
den „ die wir �{me>enwürden

, wenn wir �elb�tEigner de�s

�elben‘wären,und �elb�t�ofün�tlichund �innreihangelegte
Bequemlichkeitenbe�äßen,Auf gleicheWei�eerklärt�ichs,

woher dex An�cheinvon Untauglichkeit einen Gegen�tand

Heidesdem Eigner und dem Zu�chauerYnggenehmmache.

“

Daßaber‘die�eTauglichkeit,die�eallicklicheEin:
Gti eines „Kun�twerksoft mehr ge�chägtwerde, ls

diedadurchbezielteWirkung,daß die genaue Ar pa�fung

einesMittels zur Erreichungirgend einer Beguèmlickeit

‘odereines Vergnügenshäufigmehr in An�chlagkomme,

alsdie�eBequemlichkeitöder dies Vergnügen�elber,in
dereuErreichungdoch�einganzer Werth zu be�tehn{eint,

i�t,�oviel i< weiß, nd< von niemandem bemerkt wors

den, und zeigt �ichdo in tau�endFällen,�owohlin den

unbedeutend�ten,als in den wichtig�tenEreigni��endes men�chs

lihenLebens,
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Wénn"jeinand'in*�einZittitnertritt; und'alleStühlè
in der Mitte

-

de��elbenauf einem Haufen féhn �ieht,-
{mählt er auf �einenBedienten , und eh*er eine �olcheUns

dédnungdulden �olite,machter �hvielleicht�elb�tdie Mühe,
�iéallé mit dem Rü>ken gegen die Wänd an ihre Pläße zu
�égenñ.Die ganze Schicklichkeitdie�erneuen Lageent�pringt
aus-der größernBequemlichkeiteiner freyenund unbe�eßtett

Flur. Die�eBequernlichkeitzu erreichen , übernimmt'er aus

freyen Stücken mehr Mühe, als er von deni Mangel ders

félbenerlitten habénwürde. Denn nichtswäreleichterge:

we�en,als �ihauf der er�tenbe�tenStelle niederzu�eßen,wie

ers vernmiuthlihthun wird, wenn-er mit�einerArbeit fertig

i�t, Was ihm ‘abging, {tine al�onicht �owohldie�eBes

quemlichkéitzu �eyn,als jene Ordnung, die die Bequemlich:
keit befdderte.

“

Deñnoch'i�die�eBequemlichkeites doch
ain Enbë;die‘jeneOrdungempfiehlt;und demGanzen�eitié
Schieklichkeitund Schötiheitortheilt.

Soi�tdeni�fticbhaber’‘genauerUhtenéineUhr,diezwo

Miñüten des Tâgs nächbleibt, verächtlich,Ex verkäufe��ié

vielleicht für einpaar Guineen , and! kauft eine andre, die

iñvierzehnTagen nüt“ eine Minute vétlièrt,für funfzig
wieder. Nun nußt eine Uhr abet zu nichts anderri , als

daß �ieuns �agt,welche Stundees �ey,und daß�ieuns hin-
dert, ‘aus Unkunde der Zeit irgend“ein Engagementzu bres

chen„* oder irgend eine ‘andre Unbequemlichkeit zu leiden.

Man wird aber ‘nichtfinden, daß jener {wer zubefriediz
gende Uhrliebhaber immer”pünktlicherund genauer , als

jeder äñdrê ,* oderdaß ihm in jederandern Rück�ichtmehr-
darum zu thun�ey,‘genau die Zeit zu wi��en.Was iht

intere��irt, i�t'nicht*�o�ehr‘die�egeringfügigeKenutniß,
S
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als. die

Vortat des SES
das- die�elbezu

erhaltendient. ‘5. Ï

Wie manche:Leute ri<ten a dur Auslegung,ihres
Geldes an nirswürdigeLappereyenzu Grunde. Was dies

�emLiebhaber.der Kleinigkeiten„gefällt,i�nicht �o�ehrder

Nukben, als die Zierlichkeitund Feinheitder Werkzeuge,diè

die�enNuten be�chaffen�ollen.
-

Alle ihre Ta�chen�indvoll

�olcherkleinen Bequemlichkeiten, Sie er�innenneuè, in

andrer Leuté Kleidernnicht gewöhnlicheSchub�äcke„ um

ihrer eine größerèAnzählbey�ichtragen zukönnen,Sie gèhn

einher,voa einerMengèSchaurrpfeifereyeubela�tet,diè zus

weilennicht piel-leichter�eyn,und nicht viel weniger fo�te

mögen„ als ein,gewöhnlicher.Hâu�irerframzdie zum Theil

einigen,geringen.Nußenhaben: mögen,im Grundè abet

alle�ammtund zu allérZeitentbehrtwerdénkönnen,undeinent

dieMúhedes Tragens nichtbelohnen.

„Auch ¿dußertjeùerGrüund�as,(èinènGinflußaufun�er

Betragennicht bloß.inAu�ehung�ounbedeurènder-Gegen-

�tände,er i�toft. die geheimeTrieb�ederdètern�te�tenund

wichtig�tenBe�trebungen uu�ersPrivat--und öffentlichen

Lebens,

Der Sohn des Armen, den. der Hirimelim Zorn mit

derRa�ereydes. Ehrgeizes heimge�uchthat, betrachtetdie

Lagedes Reichen,und bewundert �ie.Die väterlicheHütte

i�tihm nun zu eng und unbequem.Jn einem Pala�t,wähnt?
er, mü��e�ichsweit �chönerwohnen la��en.

.

Es verdrie�t
ihn, zu Fuß zu gehen, oder reiten zu mü��en.Er �iehtden

ReicheninMa�chinenumher-getragen,und,glaubt, in ihuen

PL
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weit bequenièrrei�enzu können. Er fühlt �ichvon Natur

trägeund abgeneigt, �ich�elb�tzu bedienen, und glaubt,ein

zahlreicherSchwarm von Ge�indewerde" ihm eine Mene

ge Mühe er�paren: Er denkt, wenn er dies alleserwors

ben habe, �owerd er �ihzufrieden nieder�ezen,und an Bes

trachtung �einerGlüf�eligkeitund Ruhe �ichweiden können.

Dies ferne Bild von Wohllebenentzücktihn. Es er�cheint

�einerFanta�iewie ein Leben höhererWe�enkla��en,und

um zu ihm zu gelangen ,- ent�chließter �i<,�einganzes Les
ben hindurchnah Reichthum und Größe zu jagen. Um die

Bequemlichkeiten, die die�egewähren,zu erreichen, unter:

wirft er �i im-er�tenJahr, ja vielleicht �chonim er�tenMos

nat �einerBeeiferung, mehrkörperlichenErmüdungenund

mehr gei�tigen“An�trengungen,als er aus Mangel jener

Bequemlichkeitei- vielleicht�einganzes Leben hindurchhätte
übernehmendürfen? Er zerarbeitet �ich,in irgend einem

arbeit�amenGewerbe großzu �eyn.Mit unermüd�amerEms

�igkeitringt pr Tag“ und Nacht nachTalenten, die �eineë

Mitbewerber ilen überlegen�eyen.“Gewinnter �ie,�o�ucht

er �iedem Publikum zur Schau zu �tellen,und wirbt mit

gleicherUnverdrö��enheitum Gelegenheiten, �iezu zeigén,;

Zu' die�emBehufe macht er jedermann den Hof , dient des

nen, die er ha��et, gehorchtdenen, die er verachtet. Sein

ganzes Leben hindurch ha�chter nach dem Jdeal einer gewi�s

�enfün�tlihenund verfeinerten Ruhe, die er nie erreichen

kann;-der er jene-ächteRuhe, die immer in �einerBewalt

i�t,aufopfert , und die, wenn er am Nande des Grabes �ie

etwa noch erreichen �ollte,ihn für jene anmuchige Sichers

heit und-Zufriedenheit, der er um ihrentwillen ent�agte,keis

nesweges ent�chädigenwird, Jzt in den Hefen des Lebens,
nuu �einKörper von Arbeit und Krankheitausgemergelt i�t,

S 2
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und-�eineSeele durch dás Andenkeñ tau�enderlittner Kräne

kungen und vereitelter Wün�che, die er der Heimtücke�einer

Feinde und der Undankbarkeitfal�cherFreunde zu�chreibt,

vergälltund ver�auert“i�, nuñ béginnter endlich;einzu�ehn,

daß Reichthum-und Ehre wahre Kinderklappern �ind,* daß:

�ie:eben�owenig*förperlichesWohlbefindenund wahre Sees
©

fenruhe zu befördern taugen , als die Scheercreyen det Klei-

nigfeitsliebhaber,und daß�ie,gradèwie die�e,dem, der �ie.mit

�ichherum�chleppr,“lá�tigèr�ind,als die kleinen Dien�tezdie

fie einen lei�ten, �eineBequemlichkeitbefördern.Es -i�t:

kein andrer we�entlicherUnter�chiedzwi�chenbeiden, als daf

dieBeoquemlichkeiten ‘von jenen etroas mehrin die Augen

fallen, als die Bequemilichkeitenvon die�en.“Die“ Palä�tez

ts Sies die Se das Elfeigsder Großen �ind-

e
deren rauchbarkeiteinem jeden

-einteuchtet:Ste bedürfennicht; daß ihr Eigner uns ihre

Nüßlichkeiter�tauseiñander�eke,Wir begreifen�ievon

felb�t,und mit der Zufriedenheit, die �lethrem Be�ihervers

f<affen, eN PatGIENEtheilen und billfÿenwir die�er

Die geringfügi
lichkeit

eines Zahn�tochers, eines

Ohrlöffels,vinesWerkzeugs zu Be�chneidungder Mügel,
oder einer andern êhnlichènTändeley,i�taicht �oèinleuchtend,'

Zhre Brauchbarkeit mag vielleicht um nichts geringer �eyn,

fälltaber nicht �o�ehrin die Augen, und erregt kein �o�tarkes

Mitgefühl mit der Zufriedenheitihres Be�izers, St �ind

daher weniger vernünftigeGegen�tändeder Eitelkeit, als der

Prunk des Reichthums und der Hoheit, und lediglichhierin
be�tehtder Vorzug-die�erlezten. Sie befriedigen den �onas

túrlichenHang des Men�chen,�ichzu unter�cheiden,wit

größererWirk�amkeit. Lebte jemand ganz ein�amund-vers

la��enauf einem wü�tenEilande, �oließe�i<suo< fragen,
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»h eín Pala�t,oder ob. eine Sammlüng \ölcherkleinlicherBès

quemlichkeiten,als gewöhnlichin einem Étui bey�ammen�ind,

�einWohlbefindenund--�eineGenußfähigkeitmehr befördern

würden. Lebt ev-hingegenin der Ge�ell�chaft, �o.findêt gar

Feine Vergleichung:zwi�chenbeiden �tatt, aage�ehenwir ‘in

die�em,wie in“allen“ andern Fällen, immer mehr Rück�icht

auf die Gefühle des Zu�chauers, als der Hauptper�onnehr
men, immer mehr erwägên,inwelchem Lichte�eineLage
andern Leuten, als in welchem �ieihm“�elb�|er�cheinenmöge;

Unter�uchenwir jedoch, warum der Zu�chäuerdem Zu�tanda

des Reichen:und-Großen�oausnehmende Bewundrung zolle,

�o:werden wir fitideù¿“daß es nicht �o�ehrwegen des übers

legnen. Wohllebens:oder Vergnügensge�chehe,darin er ‘fie

fich etwa dachte, als’ vielmehr wegen der zahllo�enfün�tliz

ehen und áus�tudirtenBequemlichkeiten, vermögederen �ie

ihr Wohllebenund: Vergnügenbefördèrnkönnen, Er �tellt

�i eben nicht vor, ‘daß �iewirklich giü>lthèr denn andre

Leute �eyen,aberex �tellt�ichvor, daß �emehr Mittel, glüc

lich zu �eyn,be�lßen.
" Und eben die �inurei<heund kün�tliche

Angeme��enheitdie�erMittel zu Verwirklichung des durch �ie

bezielten Zwecks i�die vornehm�teQuelle ‘�einerBewunz

drung. Jm Ermatten des Siechbetts aber , und im Uebere

druß des Alters ver�chwindendie eiteln ‘Reizeeiner geräu�chs

volle Größe. Jn die�emZu�tandekannder gedemüthizte

Große die müh�eligen.An�trengungennichr begreifen, die er

�otáu�chenden-Gegen�tändenweihte. Er verflucht den Ehré

geiz, und wün�chtdie Ruhe únd! die goldne Mu��e�einer

Zugend zurü>,'Freudéu, die auf irnmer verflohen �ind,und

die'er thôrichterwei�eeinem Etwas aufgeopferthat,' das izt,

da ers'endlich erha�chte,ihm feine wirklicheZufriedenheitgés

währt. Jn die�erfin�ternAn�ichtex�cheintdie Größe einem

S 3
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jedem,der, dur< Trüb�innoder Siechthun' entmuthigt, �ette

eigne Lage aufmerk�ambetrachtet , und dasjenige,was'zu

�einerGlú�eligkeitmangelt , in Erwägungnimint. “Macht
und Reichthumer�chèinenihm izt, was �iewirklich �ind,une

geheure und �{<werfälligeMa�chinen, er�onnen,um de

Körper wenig: unbedeutendeBequemlichkeiten zu ver�chaffên,

ruhend auf �ofeinen und“ zerbrechlihen Springfedern „ daß

�iebe�tändigmit der äng�tlich�tenAufmerk�amkeitin Ordnung
gehalten werden mü��en,und dennoch, ‘aller un�rerSorgfalt
ungeachtet, jeden Augenbli> bereit �ind,in Stü>kenzu�prit

gen, um ihren unglúflichenBe�ißzermit den Trümmern zu

zer�hmettern.Sie �indunermeßlicheGerü�te¿ deren: Auf:

führungdie Arbeit otnes- Lebens‘i�t,* diejeden Augenblick
über ißren “Bewohnerzu�ammenzu�cheiterndrohen, und

während�ie�tehen,ihm wohl einige geringfügigeUnbequeni-
lichkeiten er�paren,aber feinesweges vor'den �irengern*At

gri��ender Witterung {üben fönnen.

-

Sie �chirmenihn
vorm Sommerregen, aber ni<t vor den Winter�türmen:

Bloßge�tellt-bleibter grade wie vorhin, j® oft noh im hs:

hern Grade, der Aeng�tlichkeit,den Sorgen, dem 'Grame,

Krankheiten„Gefahren, und dem Tode,

Obgleichnun die�etrüb�innigePhilo�ophie,die in Tas

gen des Siechthuns und der Niederge�chiagenheitden Mens

�chen�ogewöhnlichi�t,jenegrößernGegen�tändemen�chliche

Gelü�te�oganz herabwürdigt, �oermangeln wir in be��erer

Ge�undheitund frölichererLaune doch ‘nie, �ieunter einer

angenehmernAn�ichtzu betrachtèn.Un�reEinbildungskra�ft,

die in Regeln des Grams und Kummers- innerhalb un�rer

eignen Per�önlichkeiteingeklemmtzu �eyn�cheint, erweitert

fich in Tagen des Wöhllebensund Wohl�tandesüber-alles
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um uns her. Wir ergögenunsdann ander Schönheitdeë

Einrichtung , die-in den Palä�tenutid-demHäushaltede

Größen herr�cht.- Wir bewundern, “wiejedes Ditig zu Be?

förderungihrêrBequemlichkeit, Zuüvotfommniungihrev Mimi

gèl,Erfüllung ihrer Wün�che,und Befriedigüng ihrer fte?

lich�ten:Gelü�té¿er�orinen-und bere<net ‘�ey.Bettächtetf

wir deni wirklichen Genuß,den alle die�éDingé zu gewähren
taugen , für �ich�elb�tnd“ von der Schönheitder allgemei
nen Einrichtung:des Ganzen getveñnik7/�owerden �ieuns

inimer im hôch�terGrade verächtlichütidgéingfügig'er�cheté
tien. Aber“ nur’ �eltênbehérzigenwir ‘�ieiù dié�emphilöfo#

phi�chenund abgezognewLichte, Von Natur verwirrt un�t&

Fanta�iedie Ordnung, dén regelmäßig Und harmoni�chen

Gang.des Ganzen niit-der Má�chineoder Haushaltungvebs

mittel�t-derénjenêrbewerk�telligtwird.

-

Ju die�erverflochts

nen An�ichtbetrathtét, er�chütterndie Freuden des Reichs

thums und dér Größe die -Einbildutigskraft, áls etwas

Großes, Schönes - Edles, de��enGéwitinung der Múhé
und Arbeit ,- die wir- URLOzu’ verwenden:pflégen, wohl
werth�ey.

Und wohlgut 'i�tes, daßdie Natur uns auf die�eWéi�e*

täu�cht?Die�e:Täu�chungi�tes, die ‘die Bétrieb�ainkéit

der“Mén�chenaufregt, ünd unaufhörlich"an�pornt. Sie i�t

es, die ihn zuer�tbèwog, den Bodèn zu bearbeiten, Häus

�erzu bauen, Städte ‘und: Staaten zu“ gtünden, und alle

jene:Kün�teund Wi��en�chaftenzu erfinden und zu vervolls

kommnen, diè des Men�chenLeben veredéln und ver�chönern,

die die ganze Ge�taltder Erdkugelumgewaäüdelt,die wilden ?

Málder-dérNatur in lieblicheund fruchtbare Fluren umge-
*

\<háffen;und das pfadlo�e, unwirthbare Weltinieer zum uns“
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:

Rußbarfet

er�chöpflihenQuelldes
Unterhalts, und

2

die die fern�tenVölker :des Erdbodens an: �ingtbindéß
erhobenhaben, «Durchdie�eAn�trengühgenvereinter:Me

�cenkrafti�tdie-Erdegezwungen worden} ihre: Fruchtbatz
keit zu verdoppeln, und: eine größereAnzahl -von' Eitiwöhs
nern zu nähren.---Um�on�túber�chaut::der�tolzeund fühllö�s

Landbegüterte.�eineweiten Fluren;„,„undverzehrt,: der Bes

dürfni��e�einerBrüder uneingedenk,die:-ganze auf: ihnen
wallende Ernde in �einerEinbildungékra�tganz alleinöi Zas
nes alltäglicheund gemeine Sprichwort, daß-dasAuge-gie#
riger und geräumigerals der Magen, �ey,bewahrhéitet�ich

uie vollkommner,als in An�ehung�einer.„Der Um�angi�eis

ues Magens �tehtgegen die Unermeßlichkeit�einerGelü�t&

in gar keinem Verhältniß,und kann-nichr mehr beherbergen,
alsjdes arm�elig�tenTaglöhners-�einer.-Den Re�tmuß er:

unter die vertheilen, die das wenige , das-er-�elb�tgenioßtz

mit ihrem Kun�tfleißaubereiten„- die’ dên Pala�t: worin!

er dies wenigeverzehrt,herauspuken,‘die all den Tand'und)

Kram, de��enerin. dem Haushalt.�einerGröße bedarf, ans:

�haffen-und in Ordnung halten; �odaß alle die�e�einer:

Pracht�uchtund �einenLaunen die Bedürfni��eihres Lebens

abzwingen,die �ie:von; �einer-Men�thlichkeitund: Billigkeit

um�on�terwartet haben würden. :Die-Erzeugni��edés Boj:

dens nähren.gewöhnlichgrade �oviel: Men�chen„-als�iènähs:
ren fönnen. „.;Der Reichswähltnuy aus-dem Hau�en,was:

am. fö�tlich�tenuud ihm am angenehm�teni�t. Er--vêrzehrt*
wenig mehr, als der Arme, und ungeachtet ‘�einernätürlichen

Eigon�uchtund Uner�ättlichkeit, ungeachtet er bloßauf �eine-

+ eigneBeguemlichkeit,�innt,ungeachtetder einzige Endzwe>,
den er durch.die Be�chäftigungender Tau�ende, die eri?

Arbeit�et,zu gewinnen�ucht„. die;bloße:Befriedigung?�eit"

SS
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ner eignen üner�ättlichenGelü�tei�t,fo theilt “er�hdochmit

den Armen'-in* alle Produkte ihres Fleißes, Und“ohn’es zu

wi��en, und ohn®es‘ zu wollen, be�ärderter das“Jntere��e
der Ge�ell�chaftund:die Vervielfältigungder Gattung.“Als

die Vor�ehungdie Erde: zwi�chenwenigen gebieteri�chenHers

ren theilte;»vergaß-uhdvevnachläßigte�iediejenigen , die in

der-Theilungübergangen�chienen,keinesweges. Die�elez
ten-genießen alle? ihr-Theil von“den: Produkten: der Erde;

Daësjenige,wäsdes Lébëns wahrèGlü�eligkeitausmacht,

i�tihnen�ogut:zuüLoo�e'gefallen, ‘als den Höhern."An törs

perlichem: Wohlbefinden ‘und gei�tigerZufriedenheit:�inddis

ver�chiednenStände des Lebêns. ‘einander beynahe völlig
gleich, und dev; Bettler;-der-�ihander Land�traße�onnt,de
nießt-Vais

um E Königekämpfen.

Dienemichs:ibra die nehmlicheSi�ténu
liebe, ‘diemehmlicheRück�icht'‘auf-die Schönheit“der Otds*

nung „ Kun�t:und Einrichtung“dient häufigdazu, um'uns-

die An�talten,die zu Beförderung des öfentlihèn.Wohls

abzielen, angenehmzu machen.

-

Wennein Patriot �ichfür

die-Verbe��erung(eines Zweiges-der-dffentlichonPolizey:vers

wendet
„ �o:ent�pringt�eïuBetragen nicht eben immer aus

einer-Symyathie mit dem Wohlderer ; die die wohlthätigewn

Folgen �einer:Vor�chlägeernden
- �ollen. Nicht: eben “aus

Mitgefühl mit den Kärnern‘ünd'Fuhrleutenempfiehlt ein

gemneinnüßigge�innter“Mann die ‘Verbe��erungder Lands

�iraßen. Wenu die-ge�ezgebendeMacht zu Beförderung

der Leinwand -'und-Wollenmanufakturen Prei�euud: andre-

Ermunterungsmittel-aus�eßt, �othut �iees �eltenaus bloßer

Sympathie-mit den Käufernwohlfeileroder feiner Tücher,

und. nochwenigeraus Mitgefühl:mit-dem-Manufakturi�ten
S5
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oder Kaufmann, Die Vervollkommnung.der Polizeÿ, die

Ausbreitung des Handels und der Manufakturen: �indedle

und prachtvolleGegen�tände.Sie gehören‘zu dem großen

Regierungsganzen, und die Räder der: politi�chen:Ma�chine

�cheinenvermittel�tihrerharmoni�cherund hurtiger zu rollen

Es ergóßtuns, ein �o.vollkommen �höônesund großesGane

zes zu-�ehn,und wiv ruhen nicht; bis-wir jedes Hinderniß,
das �einenregelináßigenGang �tören’oder.er�chwerenkönnte,

aus dem Wege:geräumthaben. -

AlléAn�taltender Regie:
runghaben jedochnur in �ofern einigen Werth, ‘als �iedie

Glück�eligkeit:der Bürger: zu befördern dienenz dies i�tihr

einzigerNußén und Endzwe>.:: Dennoch �cheinen-,wiraus

einemgewi��ènSy�témgei�t-äüer-gewi��enLiebe zur Kun�t

und kun�treicherVerfá��itig‘zuweilen:die :Mittel-mehr zu

\{häßen,als den Zwe>, und uns füt die Beförderung der

Glü�eligkeitun�rerBrüder ‘zubéeiférn;mehr aus" RüX-

�icht‘aufdie Verbe��erungund Vérvollfomtinungeines" ge

wi��en�chönenund: ordentlichen Ganzéti¿ als! aus unmite

telbarem Mitgefühlmit un�rerMitbürgerWohl-odet Weh.:

Es hat Mántier von aüsuehmendem:Gemieingei�tgegeben,

die in-andrexrRück�ichtwenig Men�chengefühlgezeigt häben.-

Und wiederum hat es äußer�tleut�eligeMen�chengegeben,

die feinen Funken von Gemeingti�täußerten.Jeder: kann

im Krei�e�einerBekannt�chaftenBey�piele“von beider Art?

. finden. - Wer hatte weniger Men�chlithkeitund méhtöffetits

lichen Gei�t,als Rußlandsgeprie�enèrGe�etzgeber?Groß--

britanniens ge�elligerund gutimüthiger*Jakob T. hingegen

{eint för �einesLandes Ruhrnund Vortheil kaum’ einigen

Ginn gehabtzu haben: Wollt thr eines Men�chenStrebs

�amkeiterwe>en, der für:deirEhrgeiztodt zu �eyn�cheint,�s

wird'es' vielleicht wenig helfèn, daß thr ihmdie Glück�elige



auf das Billigungsgefühl. 283

felt der Größen und dex Reichen {ildert / daß ihr ihmhet?

zählt,wié �ie‘vorSonn? und Regen“�icher�even;wie'�ié�els

ten hungré/�eltefrière,�elténihnénetwas fehlend keinè

Arbeit �iè‘abmlïde. ‘Die berédte�ténDar�tellungendie�erAre

werden wenig" äuf ihn wirken. “Hoffeihr einigen Eindruæ

auf ihn zumachen," �o“müßtihr“iht die bequemeund ziete

líchèEinkichtungder Zimmer ihret Palä�tebe�chreibenihe
müßt ihm die Brauchbärkeit ihrer Ekipagen èrtläten,'iht
die Zahl , die:Ordüukñgundidiever�chiednenGe�chäfteihr
Bedientêèn auseinandet�ebet?Z�t irgendetwas! fähig„ihn

aufzurütteln !�s?i�t"es*dies;Dennoch diénen ‘allé ‘die�éHerr

lichkeiteii:zùnichts anderi, al&ihhvor SonuundReg
vor Fro�bundKälté, vor Mangèl''und"er�chöpfetider-Arbèit

zu�ichern,“Wollt“ihr'im Herzen eines Mannes; deü-däs
Wohl �eines:Landes wenigkümmert,einen Funkénvot Ges

meingei�taufhauchen, \o mögtihr ihm in die Läñge?udtü
die Breite erklären, was für überlegneVörtheilédie. Wñter

thanen eines gütgeruodeltenStaates genießen,wie �iebé��et

wöbhnen,�ichbe��erkleiden , ‘be��ernähren.Die�eBeitächz
tungen werden{werli< EindruE ‘auf ihn. wathèn. Mit

mehrererWahr�cheinlichkeitwerdet ihr ihr überrédei,"wetis
ihr ihm das großeTriebwerk der öffentlichenPolizey, das

die�eVortheilegewährt,be�chreibet;wenn ihr ihm den Zuse

�ammenhang,unddas Einfugen�einerver�chiednenTheile,
ihr gegen�eitigesAbhängenvoneinander , und ihr gemeine

�chaftlichesZu�ammenwirkenzum Be�tender" Ge�ell�chaft
auseinander�eßtzwenn ihr “ihmzeigt, wie diés Sy�tem
auch im Vätétlande eingefühttwerden könne,wasdie Eins

führungde��elbenbisher gehinderthabe, wie die�eHinder-
ni��ehinweggeräumt,und diever�chiednenRäder der-RNegiee
rungêma�chine�sin einander ge�estwerden können,daß�ie"
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aufs genaue�tein einander eingreifen und ohne einander zu

reiben.oder-zu hemmen, �ich«gleichförmig-und; harmoni�ch

Fortbewegen,

“

Es i�tkaum möglich,daß jemand-ähnlichen

Schilderungenzuhöôre,und nicht ‘einen Funken öffentlichen

Gei�tesin �ichaufglimmen fühle. Auf einen Augenbliæ
wenig�ieaswird er einigesVerlangen �püren„ jene Hinder:
ni��ehinwegzuräumen,,und eine �o�chöneund ordentliche

Ma�chinein Gang zu- bringen, Nichts «gereichtmehr zu

Ausbreitung des Gemeingei�tes,als das-Studium der Por

litif, det mancherleyNegierungs�y�teme, ihrer:-Vortheile

und“Nachtheile , der Verfa��ung:des. Vaterlandes, �einer

Lage, �oinesIntere��esin Rück�ichtauf andre Völker, �ei:

nes Handels, �einerVertheidigungsan�talten/derNachtheilez

untev-denenes zappelt, „der Gefahren, denen es bloßge�tellt

i�t,wie jene gehoben und die�e:abgewandt-,werdenkönnen:

An-die�er-Rück�icht.�indpoliti�cheUnter�uchungen;wenn: �it

richtig ,„ vernünftig?und.anwendbar�ind; unter-allen �pekus

lativen;Wexken,die;nüßlich�ten;:Sie: dienen wenig�tenszw

Belebung.des-Gemeingei�tes, zu Aufregungde��elbenMite

tel-auszufinden,-As
die das.

OE
der

gini:
heförs

MRE
15445 ]

dua

änm. ‘Eomishelligaus bieUntet�uhungendetWeltwei�en
voti'Plats bis zu Kant und'Heidenrei<h bée dieNatur
des Schdrietiausgefallen �ind? �s“ftiimmen die �{härf�innig�tenun

Ler ihnen.doch alle élniñüthig dari übercin ,- daß Nubbarkeit

gan was anders.als Schönheit�ey, und das in�onderheit.das phy-

li�ch:Nüsliche,dem Schznen diametri�chentgegenge�egtwerden

mü��e.Nichtsi�freylichauchdem oberflácbig�tenBeobachtermehr

entgégen�pringénd,als daßes unzdhligeDinge gebe, die �hbn�ind,

‘ohnenüglichjü�eyn,und wiederuniunsdhligviel OREDinge,
die kein Men�ch{dn nennen wied.



auf ‘das Billigaungsgefüßl. 285

Kant i� weiter gegangen , und hat erwie�en,daßauch die

Pollkommenheit nicht in die Erklärung des Schönenkommendürfe,
indem jede Vollkommenheit �ic in einen be�timmtenund deutlis
chen Begriff mü��eauflô�enla��en,welches�einerMeinung nachdex

Natur einesGe�chtna>surtheilswider�pricht.

Hier �inddie vierMomente , die die�ertief�innigeAnaly�tin

�einérKeitif der {fheti�hen Urtheilsfraft (dem tiefs

finnig�tenvielleicht von allen �einenWerken) nach“der Ordnung
der vier logi�chenVer�tandesfunktionen:über das Schônefe�t�et.

Der Qualit > na: Dás Schdne gefälltunmittelbarohne

einiges Jntere��e-

Der Quantit it nah: DasSchdne gefdiltallgemein*oþne

Veari��:
Dex Relation:GabiDas Schône gefälltdurch Forin der

Zweckmdsigfeit; �ofern �ieohneVor�iellunseines E
an ihm

wahrgenommenwird.

Der Modalitet nach: Das Schönewird E Begriffalé

Gegen�tandeines nothwendigen Wohlgefallentleni
Y

it HG

4
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LL Zweytes Kapitel.

Wie der An�chein der Nüßblichkeit den

Karakteren und Handlungen: der Men-

�chen einen An�trichvon Schönheit er-

theile, und in wie fern die Wahrnehs
mung die�erShdönheit-als einer der urs

�prünglich�tenGründe der Billigung
ange�ehn werden könne.

Die Karaäktere der Mèn�chèn�owohl,als die Einrichtuns

gen“ der Kun�t, oder die bürgerlichenRegierungsverfa��uns

gen, taugen das Glück der Individuen �owohlals der Ges

�ell�chaftentwederzu befördernoder zu �tôren,Der klus

ge, billige, thätigeund nüchterneKarakter ver�pricht�einem

Eigner�owohl,als jedem, der mit ihm in Verbindung �teht,

Wohlfahrtund Züfrièdenheit. Der ra�che,übermüthige,

läßigè,weibi�cheund wollü�tigeim Gegentheil weißagt dem

SudividuumUntergang, undallen, die mit ihm zu thun has

bèn, nichts denn Unheil.“Er�tereSeelenge�talthat wenige

ftènsalle Schönheit,die an der vollkommen�tenMa�chine,

die je zu Beförderung eines angenehmen Zweckser�onnen

wördèn,haften mag; leztere alle Häßlichkeitder unge�chi>s

te�tenund plump�ten. Welche Regierungsart könnte wohl

zu Beförderungdes Men�chenglücks�ozuträglich�eyn,als

allgemeine vorherr�hendeTugend iund Weisheit? Jede

Staatsverfa��ungi�tnur ein unvollkommner Nothbehelf,
um den Abgang von die�emzu er�ezen. Alle Schönheitfolgs
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lich, die der bürgerlichenVerfa��ung:nur in Rü�ichtihres
NMußenszukommenmag, muß die�ernoh in: weit höherm
Grade zukommen, Welche“bürgerliche.Polizéyhingegen

‘ann �overderblich und zèr�tôrend�eyn, als diè La�tèrder

Men�chen?- Die.

-

�chädlichen.Wirkungen einer {limmen

Verfa��ungent�pringenaus níchts andèrm, als daß �ie

wider das“ Unheil,“das mèén�chlichsBosheic �tiftekant;

nicht hinkeichèndèSichèrheitgewährt.

Die�eSchönheitund Häßlichkeit,diè den Karakterèi

aus ihrer:Nüglichkeit oder Schädlichkeitzuzuwach�en�cheine,

‘pflegt dènjenigen, die dès Men�chenHandlungen und Bez

tragen in abgezognèmphilo�ophi�chenLichtebetkächtèn,ganz

be�ondèrs-aufzufallen.Wenn ein Philo�ophunter�uchenwill;

wdher Men�chenliebegebilligt, Grau�amkèitaber vetdammt

werde , \0-denfter niht immer mit Klarheit und Deutliches

keit än irgènd,éinè einzelnè gràäu�ameoder tnèn�chènfreunds

liche Handlung, �oûdernbegnügt�i gewöhnlichmit der

�hwaüfkendenund unbe�tiiimtènJdeè, die die allgemèinen

Namen die�erEigèn�chafteùihm darbieten. Nun if abex

diè Swieflichkeitöder Un�chieklichkeit,das Verdien�todèt

Misverdien�tder Handlungen nur in einzelnenThat�achen
�ehreinleuchtendund wahrnèhmbar. Nur wennuns eins

zelne Bey�pielègègebènwerdèn, untèr�cheidènwir dèutlich
entwedèr die Ein�timmigkeitoder Nichtein�timmigkeitun�rer

Gefühlemit desHandelnden �einen,fühlenwir in jènèmFall
eine gè�elligeDankbarkeit, in die�eineine �ympathèti�chenUns

willen wider ihn in uns règewerden.

-

Betrachten wir Tugènd
und La�teëallgetneinund in abgèzognèenBegriffen,�o�cheinen

die Eigen�chäftèn,dadurch �iedie�ever�chiednènEmpfindunz

gen erregen , größentheilszu ver�chwinden,und die Enipfinx
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dungen �elb�twerden weniger ‘eitleuchténdund wahtnehin-
bar.“ Dâhingegeh-�cheinendie glü>li<enFolgen des-einen,

und die \hädlihenWitkungèrides" andern demn Auge gleich?

fam entgéëgen'zu�pringen, und �i vorallen andern Eigen

�chaftenvon beiden auszuzeïchnen'und hervorzuhebett:

Eben jèner-angenehmèund �nneeicheSchrift�teller,der

zuer�tdie Ur�acheunter�ucht,“wärum das Nüslichegèfiele,

i�tvon die�erAn�ichtder Dinge �ohingeri��enworden, daß

e: un�er‘ganzes Billigungsgefäühlfür die Tügend!inbloße

Wahrúüehmungjener Schönheít,die ‘aus dein An�cheindex:

Nüßlichkeitent�pringt,aufgelö�that.

*

Keine Eigeti�chäften

des Gei�tes,bemerft er, werden als tugendhaft gebilligt,

als �olche;die entweder ihrem Be�igzer�elb�toder andern

nützlichfind, und keiue werden ‘als la�terhäftgemisbilligt,
als �olche„die das Gegentheil bewirken. Und in‘der That

�cheintdie Natur un�reBilligungs - und Misbilligungsge:

gefühledem Nuten der Judividuen�owohl„als ‘der-Ge�ellt

\chaft �o-glü>lichangepaßtzuhaben , daß jene Betnerkung

fichbey genauer Unter�uchung,< glaube; in jedemFalle bè

wahrheiten- wird.

*

Aber dennoch behaupt”i{ daß nicht

die An�ichtdie�esNußens oder Schadens die er�teund ure

�prängliche:Quelle ‘ün�rerBilligung und Misbilligung�ey.

_ Erhöhtund' belebt werden: die�eEmpfindungenohneZweifel

durch Wahrnehmungder“ Schönheitoder Häßlichkeit,die
”

aus ihrem Nuten oder Schaden“ent�pringx.Aber dent

noch, �àg”-ih, �ind�ieur�prunglich‘und’we�entlichvoh dies

�erWahrnehmung unter�chieden,

Denn“ er�tlih�cheintes unmöglich,daß dié Bills

gung/dérTugend ein-GefühlähnlicherArt. �eyn.�ollte,wie
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jenes, vermögède��enwir ein bequemes und ‘wohleingéricht
'

tetes Gebäudebilligen ; oder daß wir einen Men�chenblöß
aus dem nehmlichenGrunde loben �ollten,aus dein wir jenen

Schrank mit Auszügenloben,

i Und zwèytens wird- man bey gehörigerUnter�uchung

fiaden, daß die -Nüglichkeiteiner Gemüchsanlage�eltendek

er�teGrund un�rerBilligung �ey,und daß das Gefühl
der Billigung immer ein Gefühl. des Schilichen, das

von Wahrnehmung:des Nütlichen“durchaus ver�chiedeni�t,

in �ichenthalte: Wir können das in An�ehungaller Eigens

�chaftenbemerken „
die als tugendha�tgebilligtwerden , �oz

wohl jener, die die�emSy�temzufolge ur�prünglich.alsuns

�elb�ter�prießlich, als auch jener, die wegen ihres Nugens
gegen andre ge�chäßtwerden.

Die Eigen�chaften,die uns �elb�tam mei�tennügen,

find zuförder�t,- ‘überlegnerVer�tandund Vernunft , vermös.

ge deren wir die entfernten Folgen aller un�rerHandlungett
wahrnehmen, ‘und den Vortheil oder Nachthéil, ‘den �ie
uns wahr�cheinlicherwei�egewährenwerden , voraus�ehn

können; und zweytens, Selb�tbeherr�chung,die uns fähig
macht, Freuden des Augenbli>s zu ver�hmähn,und

Schmerzen des Augenblickszu erdulden, um in Zukunft ein

größeresVergnügenzu gewinnen, oder einem größernUebel

auszuweichen. Jn der Verbindung die�erbeiden Eigen�chafe-
ten be�iehtdie, Tugendder Klugheit, vor ailen

Mejening
die

dem Individuo am meißen nüßtt.

In Rüek�ichtder er�tendie�erEigen�chafteni��cho

oben bemerktworden , daß überlegnexVer�tandund Vers
: T
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nunft ur�prünglichals richtig, treffend und genau, nicht
aber als bloßer�prießlich„oder vortheilhaäftgebilligt werden.

Iu den tief�inuigernWi��en�chäften,vornehmli< in den hd
hern Zweigen der Mathe�e,hat des Men�chenVer�tand�ich

am gewaltig�tenund béwündernswürdig�tenerwie�en.Daß

die�eWi��en�cha�tesdem Jndividuooder der'Ge�ell�chäft�ons

derlich nüßen, i�uns eben nicht �ehreinleuchtend, und bê-

darf; er�teiñer oft nicht�ehrfaßlichènErörterung. Jhr Nus

hen konnt’ es âl�ónicht �ey,der �iéder óffentlichenBewun-

derung empfahl. Die�erward er�tdann auseinanderge�est,

als man Leuten antworten mußte,dié an jenen erhabnenEnts

deungen feinen Ge�hmac>fanden; und �ièdahex als unnúß

herabwürdigten:

“if gleicheWei�ewirò auchdiè Selb�tbeherr�chuns,
vermögederèr wir un�regegenwärtigenGelü�tezähmen,

um-�ieein�tensde�tòvölligerzu befriedigen,ebèn �o�éhruns

ter: der Au�ichtdèr Schicklichkèit,als dès Nubens, gebilligt.
Wenn-wir nach den Vör�chri�tendie�erTugend händeln, �@

\ejnen dié Ewpfindungen; die un�erBetéagen be�timmen,
mit des Zu�chauers�einegènáu zu�ämmenzutreffen. Dek

© Zu�chauerfühlt deù Andrang un�rergegenwärtigenGelü

�teniht, Ihm“ i�tdas” Vergnügen,

|

dâàs wir uni èinë

Woché oder ein Jahr ‘genießen�ollen;gräde �óintere��ant;

‘als das, was wir die�enAugenbli> vor uns haben. Wenn

wir nun um des Gégeuwärtigenwillen das Zuküuftigeaufs

“opfern, �o�cheintun�erBetragen ihm höch�tungereimt und

aus�cweifend; undder A�ekt,der uns be�timmt,i�tihm

unbegreiflich. Wenn wir dagegen dem Vergnügen des

Augenbli>s ent�agen,um uns für die Zukunft ein größeres

zu- �ichern,wenn wir handeln, als wenn die èntfernten
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«Segen�tände-uns gradé�o�ehrintéré��ittèn;àls dex; wel-

«her�oeben auf -un�reSiné wirkt, �otrifft Un�reStirne

mung gènau mit der �einigenzu�ammèênzér kätn uicht uns

hin, un�erVerfähret zu billigen, und dá er aus Erfahrung
weiß,wie wenige die�erSelb�tbeherr�hung-fähig �ind,�o

betrachtetér un�erBeträgèn mit éirièm béträchtlichenGraz

de von Erx�täinènund Béwutidrüng, Daher ent�pringtdiè

áusnehmèndèHöchäachtung,,*mit welcherdièMên�chênvon

Natuë jèdes �tandhäftéBeharren. in Uebung dèr Mäßige
eit, -Em�igkeit, Unvekdro��enhèitbetrachten ; �olltendie�e

Tugendènau bloßdie Gründungun�erseignen Glücks bes

gièlèn.

--

Dié ent�cloßneFe�tigkeitdes. Mänñes, der äuf

die�éWei�ehandelt „ dèr, urn èinên größen,wiewohlfernèi

Vortheil zu etrívgei, nicht nuk alle gegenwärtigenVêrgnüi
gungen äufopfert, �öndèrn�ichauch dèn gtö�ténkörpérlichéi
ünd gei�tigènAn�irengungenunterzieht, verlafigt nöthwens

dig uti�rèBilligung, Die Aus�ichtauf Glü> ünd Jüter é��ê;
die �einBeträgen lénkt,trifft mit détVöór�téllung;; diê A
uns taturlichêrwei�édavon éntiverfen, génau

zu�am

Zwi�chen�einenund un�ernGefühleni�tdiè vollkommek�té
Harmónié; und einè Harrionie dazu, dié lit wegêi dé

gewöhnlichenSchwächeder Mén�chheit; die wir aus Eté

fáhrung kennen; mit Grundé nicht erwärten - konntêñ:

Wir billigêndaher �einBeträgen nicht nur, �oñdeënwië

bêwundern es auh géwi��èrmaßén, und. halten es eines hö:

hènGrâdés von Beyfali würdig. Das Vergnügen,das

wir er�tum zehn Jähre geniéßen�ollen,intere��irtuns \s

wenig în Vergleichde��en, was wir heutegénießei-können;

dié- Leidén�chaft,  diè- jenes reizt ; i�tnarârlihèrwei�e #6

�<wa<im Vetgleichder heftigen Gemüthsbewegung,dié:

die�es"zü érregei pfléat; daß das?andtéhiè das Uehêrges!
TA

a
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wicht bekommen würde , wenn es'ni<t von dem Gefühlder

'Schiklichkeit, wenn es niht von“ dem Bewußt�eynunter:

ftúßtwürde,daßwir durch die eine Art des Betragens jeder:
manns Achtung E as UGat: durch die andre

aber
Gegen�tänd V

g
und Ver�p z

werden würden:

Men�chlichkeit,Gerechtigkeit,Edelmuthund -Gemeinr

gei�t�ind“die Eigen�chaften,die den andern ‘am’ mei�ten

núßen, Worin das SchiÆlichosder Men�chlichkeitünd Ge

rechtigkeitbe�tehe,i�tbereits erörtert, und gezeigtworden,
„wie �ehrun�reAchtung und Bewundrung jenêr Eigen�chafs
ten von der Eintracht zwi�chender Stimmüng des Händelti
den und

gesBie SORS
EHSchikliche ‘des Edelmuthsund des Gemeingeis

fies gründet�ichmit dem Schiklichen der Gerechtigkeitauf
7

einerley Prinzip. “Edelmuthund Men�chlichkeit�indvers

�chieden.Die�ebeiden Eigen�chaften, ‘die bèymer�tenAn?

bli> einander �onahe verwandt �cheine,tée�enniht im

mer in einerley Per�onzu�ammen; Die Men�chlichkeiti�t

die Tugend eines Weibes, Edelmuth eines Mannes, Das

\{<wächereGe�chlecht,das gewöhnlichmehr Zärtlichkeitals'

das un�rebe�it, be�it�elten�ovielen Edelmuth. Daß

Weider �eltenbeträchtlicheSchenkungen machen, i�t�chon
eine Bemerkung des bürgerlichenGe�eßes. Die Men�ch:|

lichkeitbe�tehtbloß in dem innigen Mitgefühl, das der Zu-

�chauermit den Empfindungen des eigentlich Handelnde
oder Leidenden èmpfindet, er mag nun über �einenKum-

mer trauren , oder über �eineKränkungenzürnen,oder úber

�eine.glúÆlichenEreigni��e�ichfreuen. Die allermen�chlich:
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ten Handlungen

-

fodern keine Selb�tverleugnung,keine

Selb�tbeherr�hung, keine großeAn�trengungdes Sinns

fürs Schiliche. Sie: be�tehn?bloß „darin, daß man thut;
was man freywillig ¿aus jener innigen. Sympathie ‘gethaw

Habenwürde.
- Anders-aber verhält�ichsmit-demEdelmuth.

Wir �indnie edelmüthig,als wenn wir gewi��ermaßen:einen:

Freund uns �elb�tvorziehn, und irgend ein großesund wiche

tiges eighes Jnterè��edem gleich wichtigenJntere��eeines

Freundes oder Höhernaufopfern. Wer �eineAn�prücheauf
ein Amt aufgibt, das-der große Gegen�tand�einésEhre:
geizes war, weiler den Verdien�teneines andern ein größer:

res Recht darauf, einráumtzwer �einLeben fúr:�einesFreuns

des Leben wagt , weil er auf de��enLeben einen größern

Werth-�eßt,handelt nicht aus Men�chlichkeit, �ondernaus

höhererFühlbarkeitfür die Angelegenheiten:des andern, als

fär �eineeignen. Beide betrachten ihr einander entgegen:

ge�eßtesIntere��enicht in dem Lichte, worin es natürlichere

wei�eihnen �elb�t, �ondernin dem, ‘darin es. andern er�cheis:

nen:-muß. Jedem Zu�chauermag das Gl oder die Erhals
tung des andern wichtiger �eyn,als das ihrige, aber ihnen
�elb�tkann es das unmöglich�eyn.

-

Wenn�ie al�odem Jn:

tere��e.die�esandern iheeignes aufopfern, �obequemenfie
�ichnach den Empfindungen des Zu�chauers,-und handeln

großmüthigerwei�e
- nah - denen An�ichten, unter welchen

ihrem eignen Gefühl- nach, die-Dinge einer dritten Per�on
er�cheinenmü��en.Der Soldat, der �einLeben wagt, um

das Leben �einesOffiziers zu vertheidigen,würde �ichum den

Tod die�esOffiziersvielleicht wenig bekummern, wenn er

ohne �eineSchuld erfolgte; ein ganz geringfügigerUnfall,

der-ihw ‘etwa �elb�tbegegnete, würde ihn ungleich�tärker

a��iziren.Will ex aber beyfallswürdighandeln,will er dem;

T3
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unpartheylichen>Zu�chäuexdie Triebfedern“�eines‘Betta:?

gens hrwúrdigmachên,*�ofühlt er; Laß jedem, außer ihn,
�eineignes Leben irn Verglèichmit des Offiziers!�einemeine?

bloßeKleinigkeit�ey, und daß er, wenn ettins dem andèrn:

aufopfert, vollkommen�chi>lich;und-dewärätürlichen(GA:
RRS a eta Zu�chauersgândyhandle;

‘n 272

Gitar{>verhält�ichsnit visfinés2Ctn�itiniggit
des Gemeingei�tes;Wenn ein jüngerOffizier �ein-Leber?

wagt, üm den-Staaten �einesHèrtn ‘irgend"einenüiben

trächtlichènZuwachs zu“erobern, �othut ers nicht , weil-dèr>

Erwerb des: neuen Land�trichsihm ‘einwün�chenswürdigerer

Gegen�tand‘i�t,als die Erhaltung ‘�eines: eignen Lebens.

Ihm i�t�eineignes Lebenunendlich�{äbbarer,als:dié

Eroberungeines ganzenKönigreichs-für den'Staat, dem er?

dient. We hye“ abet die�ebeidénGegen�tände-miteinan?

der vergleicht; ‘�o‘betrachteter“�iénicht indem Lichte, wöre-

in �ieihm, “�ondernin demjenigen,worin �iedet’Na:?

tion er�cheinci,,der er dient, Ihr ‘i�tder glücklicheAus:

gang des Kiiegs von “unendlicher,das Leben eines Pris:

vatinanns ‘von beynahe gar keiner Wichtigkeit.“ Wenn ‘er*

�ichin ihre Lage ver�e6t,�ofühlt‘er‘den Augenbli> ,- daß:

er mit �einemBlute nicht ver�<hwendri�chgenug �ehnköns

ne, um dur Vergiéßungde��elbên‘einen ‘�owichtigènErs

folgzu ‘befördern.

“

Jn “die�erBetäubungdes gewaltig�ten
aller .natärlichenTriebe durhs Gefühl der“ Pflicht ‘und

des SchiÆlichenbe�tehtder Heroismus �einesBeträgens.*

Mancher braveEnglähder würdE�ichim" Privat�tandeum

den Verlu�teiner Guinee vielleicht ern�tlichérbetrüben, ‘als:

uni den Natiottalverlu�tvon Miñórka , der dennoch; wenn:

in �einerMacht ge�tandenhätte,‘dieFe�tungzu-verthei-
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digen, tau�endmallieber�einLeben ‘aufgeopfert,‘als’�iè

dutch �eineSchuld hätte in die Hand �einerFeiude- falle

la��en.Wenn der er�teBrutus �eineleiblichen Söhné

zum Tode fúhrte, die �ichwider Roms “‘auf�trebende*Frèyé

heit ver�hworenhatten, �oopferte êr eine Neigung, die;
wenn er: bloß �einHerz befragt hätte,die �tärkere-gewe�ew

�eyn-wärde„der {wächernauf.” Natürlicherwei�emußt"

er �ûrden Tod �einerSöhne: mehr fühlen, als für alles,

wäs Rom wahr�cheinlicherwei�edur den Abgang die�es

Bey�pielsgelitten haben würde.“ Allein er “betrachtete

�ie-nicht mit den ‘Augen eines Vaters; �ondernmít jenên

eines rômi�chenBürgers. “Er ver�ette�ich:�oganz in die

Gefühledie�esleztern Karakters , daß er auf das Band,

wás ihn“an �ie-knüpfte,keine Rú�ichtnah, und eiten

rômi�chenBürge? mußten�elb�tdie Söhne eines Brutus

zu verächtlih{einen , um auc<-nur“den gering�tenVor-

theil Roms aufzuwiegen. Jn die�em,- wie in allen ane

dern- Fällen hnlicher Art, gründeteun�re Bewundrung

�ichnicht �o�ehrauf den Nuten, ‘als auf die unerwars

tete, und in-�ofern große, edle und erhabneSchiklichs
- keit der Handlungen. Freylich gewährt“dienachfolgende

Erwägungihres Nukens ihnen eine neue Schönheit,und

ein neues Recht auf un�reBilligung. - Die�eArt der

Schönheit leuchtet inde��eneigentlih nur einem for�chen:

den und falkfulirenden- Gei�teein, es i�tkeineswegesdie

Eigen�chaft,die �olcheHandlungen dem großen Haufen der

Men�chenzuer�tempfiehlt.

Merkwürdigi�t,daß in �ofern’das Billigungsgefühk
gus der Wahrnehmung:die�erSchönheitdes Nüslichen ente

T4
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�pringt,es keine Art von Beziehung auf die Empfindung
anderer hat. Wär’ es. daher möglich,daß;jemand -ohné

einige Gemein�cha�tmit-den Men�chenzur Mannheit au�i

wúch�e,-�owürden „�eineHandlungen ihm“dennöch:inAns

�ehungihres Einflußes auf �einWohl oder Weh angenehm
oder unangenehm�eyn, Er würde Schönheitendie�er-Art

în der Klugheit „ in der Mäßigung, und im guten Betraz

gen „ Häßlichkeitaber in dem entgegenge�egténVerfahren
wahrnehmen, Er würde in jenem-Fall �eineGéinüthss
�timmungund �eineDenkungsart mit aller der Zufrieden

heit betrachten,mit der man eine wohleingerichteteMa�chis

ne, und in dem andern mit dex Art von Misfallen undUns

zufriedenheit, womit man ein plumpes, \{<lechtes Werks

zeugbetrachtet.Da die�eWahrnehmungen jedoch bloß
die Sache des Ge�chma>s�ind,und -alle-Schwächeurid

Mißlichkeitjenev- Art von WahrnehmungenHabèn, auf
deren Richtigkeit der eigentlich�ogenauntê Ge�chmä�ich

gründet,�owürden �ievermuthlichvon jemandem , der in

E
einem �oein�amenund verlaßnen Zu�tandelebte, nicht �onz

derlich geachtet werden. Sollten �ieihm auch wirkli< ein-

leuchten , �o:würden �iedochkeineëwegesaußerhalb der Ges

�ell�chaft�oauf ihn wirken, wie fie innerhalb der�elbenthuw

würden.

-

Der: Gedanke �einerHäßlichkeitwürde ihn-niht

Heimlichbe�hämenund demüthigen, und das Bewußi�eyn
der entgegenge�eßtenSchönheit�einenGei�tnicht emporhe-
ben. Das Gefühl �einerBelohnungswürdigkeitwürde ihm
keine Freude, die Ahndung �einerStrafbarkeit keine Bans

gigkeit erregen. Alle die�eEmpfindungenhei�chendas Das

feyn eines Dritten ,' der natürlicherRichter de��en, der �ie

empfindet, i�,und nuk-dur< Sympathie mit den Ent�cheit
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düngen die�es"Schiedsrichtersun�ersBetragenswerder

wir des Triumphsdor Selb�ibiltigutg, und dex Schaan
derBULLESfähig,

Anm. Es a freylih Vére�thenbsSitte: un�rerMokali�tétiz
Volks-‘und-Jugendlehrer./ die Zugetidals taualich zu Erreichung,
�ubjeftiver-Bwecezu êmpfchlen, und ihr durch Bor�piegelungdeu

Vortheile, die �iègewdhrt, die Herzen dév Men�chen“zu gewis
nen. Allein , wiewohl es zuweileri-nöthigfeywnag, dür: hna
liche Accominodationen die Aufmetk�anikeitdes bis dahin noh ganz

�inulichea.ud: egoi�ti�chenMeri�cheazu gewinnen; wiewohl man

�ichszuweilen vielleicht erlauben darf, deu �{hmei<leri�chänVéra

�prechungendes La�tersdie Schilderungen jenes viel reiner und.

daurendeen Genu��es,welchen dieTugend gewährt,entgegenzu�iela

[enz �oi�dergleichen Verfahren dochimmer nur mit der äußer�ten
Behut�amteitzu empfehlenz, theils, weil der BegriffiderGlück�ea

ligkeit �odußer�tvag, unbe�timmtund unbe�timmbari�t, daßjedes
GSubijeft�ichcine andre, dem Grade �owohlals der Be�chaffenheitnach
ver�chiedneSumme vonGenü��endarunter denkt ; theils, weil den
Ver�precher�ichder Gefahr bloß�ellt,von demjenigen,der, durch�eia
ne loeenden Vor�piegelungen,gewonnen, �ich�einerLeitung überläßts
in der Folge Lügenge�traftzu werden , indem Tugend und Glücka
�eligkeitkeinesweges analyti�hmit einander verbunden �ind, viels

mehx die Erfahrunglehrt, daf. in der Regel dieFal�chheitüberdis
Einfalt, die Argli�tüber die Offenherzigkeit, die Büberey,über
die Redlichkeit , und die vorlaute Windbeuteley über dasbe�cheida
ne Verdien�t den Sieg gewinne z theils aber und haupt�ächlichdars
um, meil alle Einmengung hnlicher �ubjektiverTrichfedern die
jungfräulicheReinigkeit des Sittenge�etßesbeeinträchtigt,und die
ganze Tugendlebre in ein

rhap�odi�hes

Gewebe raffinirenderKluga

heitsregelnverwandelt. Sicheree und wei�erverfährtman, wont

man, zumal dem noch unbefangnenJünglinge, das. höchlieSita
tenge�ez,das. nicht nur der einfach

-

faßlich�ten, �ondernauch eya

wdrmend�ienund heräethebendFenEntwick(ungfähig if, gleichana

Is



298 Vi.rkér Theil. Vom Eiüfluß2e.

fanas:in �einerganzen Herrlichkeit,-feyerlichènMaje�idt,,unnachs

giebigenStrenge und ehr�urc<thei�chenden-Würde:darfellt „ nah
Maasgabeder mehrern und mindern , eab�ichtigten,1 niht
aufdlligen) Ein�timmigkeitmit ihm ihn dieHandlungenwürdi-
gen lehrt, durs Bey�pielewahrha�tigp�tichtmäßigerThaten der

Mitezund;Vorzeitdie, reine Sittlichkeit ihm veérati�chaulichtund

gans Heralegt, nichts ihn �chduenheißt,-als'wasaus Unterwet2

unterdie Pflichtge�chah,feine Triebfedern. in ihm aufreatzfangs

als die AchtungfürsGe�ehund: �eineeigne,dur<s Gè�eß�ohoch
geehrte Men�chheit, keine:Loc>ung-ihmvorhält¿als. jene Selb�t

{dgung, die aus dem-Bewukßt�eyn:der Erhabenheit über-allé Sin-

nesreizung-und-desEingreifens in die Reihe EE
und �elogtgan

ger Nengua�twettAtipredk2
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Er�tesKapitel,

Vom Einfluß der Mode und Gewohn-
heit auf die Gefühle der �itclihen Bils

�igung und Misbilligung. *

Auçedèn berèits aufgezählten,gibt es no< andre Print
gipe, die auf die �ittlichenGefühle der Men�chen‘einen be?

E EU hates,
- und die IIIe ‘Quelle

der. und
mishelligen

Met

find, ‘die in vér�chlediiènAlternund Völkern“über das Tat
delha�teoder Lobenswürdigeherr�chen,Die�ePriñùzipe�ind

Gewohnheit und Mode, Prinzipe, die ihreHerr�chaftüber

uñ�reUrthéilevon jeder Art von Schönheitausdehnen.

Wenú zwey Gegên�tändeöfter zu�ammèngé�ehtiwoke

dén �ind,�ogewinnt die Einbildungskraft eine Fertigkeit;
mit Leichtigkeitvon einem zum andern überzugehn.Er�cheint

der er�tere,�ore<hnen wit daräuf, daß der zweyte folgen
werde. Unwillkärlichèrinnert der einè uns an den andern;

únd lenkt un�reAufmerk�amkeitvon die�emaufjenen. Sollte

áäuch,von det Mode unabhängig,keine wirklicheSéhönheit

in ihrerVerbindung �eyn,�ofühlenwir doch etwas Un�chick-

liches in ihret Trennung, wenn die Mode �ieeinmal zu�am:
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tner verknüpfthat# Wir finden daseine ungereimt, wennes

ohne�einengéwöhnlichenBegleitèrér�cheint,Wir vermi��en

etwas, was wir zu findenexwarteteu, und die�evereitelte Er:

wartung �tôrtun�regêwöhnlichèJdeenreihe. So�chëint,zum

Bey�piel,einein Anzugè etwas abzugehti,wenn ihiti auch nur

der unbédéutend�teZierräth,der ihn zu bégleitenpflegt, man-

gelt, und wir finden in den Mangel auch nur eines Aérinelkno-

pfes etwäs Ún�chicflihesund Liükes.- Z�tirgendeinènatürliche

Schilichkèitin dèm Zu�animen�ehn,�oerhöhtdie Gewohnheit
un�erGefühl.dér�elben„ undmachteiné äbweichèndeAnörd-

nuñgnoch ünangénehmer,äls �ieuns �on�tgewe�en�èynwürs

de. Leute vôn Ge�chnia.ärgern�ichäu alleni, wäs plurp und

tôlpi�chi�t.Jt das Zu�ainmen�éynun�chi>lich,�omindert die

Gewohnheitdas Gefühldie�erUn�chicklichkeitêntwedeë, oder

tilgtes gatiz und gar. Leutê, diè �ichzu-einèm�chlotirigen,
unordentlicheñ.We�engewöhnthaberi , verlieren alles Ge-

fühldès. Niedlichèn und Zierlihen. Dié Moden im Pus
und Hausrath, die Fremdeù lächerlich�einen; habenfür
Leuté,diíédarangéwöhnt�ind;nichts änftößiges:

Modei�tétivas anders, àls Géwohnheit,oder i�tviele

mehèeiné be�ondreArt der leztern. Nicht das i�tMode,
was,jédermaun.trägt,�ondérn.nur, wäs Leute von einem ges

wi��enRängé uñd Kärakter tragen, Die freymüthigèn,ane

fiandvollenund empfehlendenSitten dér Großen, wit dem

gewöhnlichen.Reichthum unddexKo�tbarkeitihrèsAnzugs
beëbuünden,geben�ogärder Form, die ihrèLaune ißrèm-Ars

jug gibt,einé Axt von Grazie. Só langè �ié�ich.die�erForni
‘bedienen,wet �ièin ün�verFänta�iédie Begriffe von Prächt.

Und Artigkéit, und. �ollté�ieau< im Grundè ganz gleich-

gültig�eyn,�o�cheint�iédie�etBéziehunghalberdoch�elb�t



und Gewohnheitzf dieGefühle6 303

etwas artiges und: prachtvollesSE�<Zuhaben,  Kaunr

wird �ievon ihm verworfen , �overliert �iealle Grazie , die

�ievorher zu be�izen�chien,und-dá �ieizt nuf von den nie-

dern Volks�tänden.gebraucht wird ; �o�cheint�ieauh etwas
von ihrèrMiedeians:und LinkheitSRASEDE

Pub id Möbeln�tehn,de Ge�tändnißallerWeltzüé

folge, durchaus unter der Herr�chaftder Gewohnheit und

Mode, Der Einflußdie�erPrinzipe be�chränkt�ichinde��e

kcineswegesinnerhalb einer �oêngèn Sphäre, �ondernvers

breitet �ichúber- alles, was in einiger Rück�ichtGegen�tand
des Ge�chmacksi�, auf Toni, Dicht: und Baukun�t, Die

*

Moden in Puß und Möbelnändêrr unaufhörlich,und da;
was vor fütf Jahrèn Mode war, heutélächerlichi�t,�oléhrt
uns die Erfahrung,dâßès �èineBeliebtheit haupt�ächlichoder

lediglich der Modé ud Gewohnheit zu verdankeùu häaitez
Kleider und Möbeln wèrdèn aus keinem �ehrdâäuerhäften

Stoff verfertigt: Ein gut er�onnènerAnzug- i�tin Jahres

Fi�tvérbraücht, und kann die Forni, die er Mode machte,

niht längèrfortpflanzen.Die Moden in Möbelù ändern

wênigèr{nell ; den Möbelù �indgèwöhnlichdauerhafter:

Ji fünf und �ehsJahrènleideñ inde��enäuch�iéeinè gänzs

lihè Umwandlung, und ein jeder �iehtwährend�einerZeit

äuch die�eArt von Modé vèr�chièdnéNichiungen teßièrì.

Eiñ wohläusgeführtesGebäude kann Jahrhunderte däutèn,
einè {ôneArie knn durchUebeëlieférüngauf niehrere Get

\chlêchtsfolgenfortgepflañztwérden, ein gutge�hriebnesGès

dicht kann �salt werden , als dié Welt , und âlle mit einä:

dér erhalten,Zeitalter hiudur<, den bé�ondernStil, Gez

�<ma>und Ton, in dèm �ie�elb�tangegeben�ind,in Gâng
und Umlauf,“ Nur wénizMen�chênhabenGelégenheit;dis
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Mod. in die�enKüni�tènbeyihren Zeiten beträhtli<ändern

zu �ehn.Wenige Men�chen-habenErfahrung und mit den

vor�chiebnonModen entfernter Zeitalter und Nationen Bes

kannt�chaftgenug, um durchaus mit die�enausge�öhntzu wers

den, oder zwi�chenihnenund-denModen ihrer tignen Zeit und

ihres eignen Landes mit Unpartheylichkeitrichten zu können.

Wenigk Men�chenge�tehëndähergern ein, daßTon und Mode

auf Urtheile über Schönheit‘odet Nicht�chönheitin den Kun�tz
prödutten vielen Einflußhabe; �ondern�ieglauben, daßalle

Regeln , die ihrer Meinung nach in jeder die�erKün�te-bes

obachtet werden mü��en,�i auf Vernunft und Natur, nicht

auf Gewohnheit oder Vorurtheil gründen. Ein wenig Aufs

merk�amkeitkann�ie jedoch des-Gegentheils überführen,und

�ielehren, daßTon und Mode auf Pus und Möbeln keinen

unum�{ränkternEinfluß haben, als auf Baus, Tons; und

Dichtkun�t.
y

Kana, zutn Bey�piel,wohltrgend'ein Grund angege

hen werden, weshalb.das Dori�cheKapital einer Säule, die

acht ihrer Durchme��er, die Joni�cheSchnee ‘citer, die des
ren neun „das Korinthi�cheLaubwerk einer, die deren zehn

Hochif, eigen �eynmü��e.Die Schi>lichkeit einer jeden die:

�erEigenheiten kann auf nichts anders als auf Gewohns

Heitund Ko�tumberuhen. Das Auge, einmal gewohnt, ein

gewi��esVerhältnißmit einem gewi��enZierrath verknüp�t
:

gul�ehn,würde �ichbeleidigt fühlen, wenn es �ieniht bey
einander wahrnähme.Jede der fünf Ordnungen hat ihre
be�ondernZierrathen, dié nicht mit einander verwech�eltwer:

den kónnen, ohne alle Kenner der Negeln der Baukun�tzu

_ beleidigen. Gewi��enBaukän�tlernzufolgehaben die Alten

freylich jeder Ordnung ihre eigenthümlichenZierrathenmit �o
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auserle�enerBeurtheilungJtd daßkeine pa��endern

gedenfbar �ind. Es �cheintjedochetwas {wer zu begreifen,
daßdie�eFornien, wiewohl allerdings höch�tangenehm , die

einzigen�eyn�olltén,die zu die�enVerhältni��enpaßten,oder

daßes deren nichtfünfhundertandre gebenkönnte,die, vom

eingeführten‘Ko�tumunabhängig,nicht eben �ogut zu ihnen
gepaßthätten. Hatinde��endie Gewohnheiteinmalgewi��e
be�timmteRegeln des Bauens eingeführt, und �ind�ienur

nicht durchaus vernunftwidrig, �oi�tes ungereimt,, �ieum

etwas andern willen, das bloß eben �ogut, oder in An�ehung
der Zierlichkeit und Schönheitauch um ein kleines vorzügli-

<er wäre, ändern zu wollen, Lächerlichwär? es, wenn jes
mand mit einer Kleidertracht im Publikum er�chiene,die von

der gewöhnlichgetragnen durchaus ver�chiedenwäre, ge�eßt

auch, die neue Tracht wäre an �ich�elb�tno< �obequem
und kleidend, Gleich ungereimt {eint der zu handeln,
der �einHaus in ganz anderm Ge�chma>verzieren wollte,
áls durch Herfommenund Mode vorge�chriebenworden,ges

�eltauch , daß die neue Verzierung den herkömmlichenein

wenig überlegen�eyn�ollte,

Denalten Redekün�tlernzufolgehat jede be�ondreDichs

kungsart ihr eignes Vers: und Silbenmaas, was nur ihr
allein anpa��e,und allein verindgend�ey,den Karakter, das

Gefühl, oder die Leiden�chaft,die in ihr vorherr�che,am be:

redte�tenauszudrü>en. Ein ander Versmaas, �agten�ie,

�chi>e�ichzu ern�ten,ein anders zu muntern Werken,und

ohne die äußer�teUn�chicklichkeitkönne man �ienicht mit ein?

ander verwech�eln,Die Erfahrung neuerer Zeiten �cheint

jedochdie�erBehauptung zu wider�prechen,�oäußer�twahrs

�cheinlich�ieauch an �ich�cheinenmag, [Der bürleskeVers

u
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Vers der Engländer.i�derheroi�cheder Franzo�en._Ra-

cine’s Trauer�piele,und Voltaires Henriade �indía

dem Sylbenmaas von

I< will
eu

ein Mährchen erzählen,gar
\<nurrig.

Dagegen i�tder bürleske Vers der Franzo�enbeynahfners
ley mit dem heroi�chenzehn�ylbigenVer�eder Engländer,
Ko�tumund Gewohnheitmachen, daß die eine Nation Ern�t,

Hoheit und Nachdruckin dem nehmlichenSylbenmaas fins
det, in dem die andere Munterkeit, Spáäßund Schnurrigs
keit wahrnimmt. Nichts würde im Engli�chenabge�chmackse

ter �einen, als ein Trauer�pielin �ranzö�i�chenAlexandris

nern, und nichts im Franzö�i�chen,als eine Epopee in zehn

�ylbigenZeilen.

Ein ausnehmendgroßerKün�ilérwird allemal dem

hergebrachtènGe�chma>in�einerKun�teinen beträchtlichen

Um�chwunggeben,und Schreibart, Ton: und Baukun�tauf

einen ganz neuen Ton �timmen.So wie eines angenehmen
und vornehmen Mannes Anzug �ich�elb�tempfiehlt, und.

tet

�einer igenSelt�amkeitbald b dert

und

nachgeahmt wird, �o-gewinnen auch die Eigenheiten eines

großenKün�tlersdurch,�eineVortre�flichkeiteneine Art von
Reiz, und gebènin der Kun�t,die er ausúbt, hinfortden

&on an. Der mu�ikali�cheund architektoni�cheGe�chmat
der Italiener hat �eitetwa funfzig Jahren durch Nachahs
mung dèr Eigenheiten einiger vorzüglichenMei�tereine bes

trächtlicheVeränderunggelitten. Seneta wird vonQ. u ins

__ tilian bè�chuldigt,den Ge�hma>der Römer verderbt,
und �tattmänglicherBeredt�amkeitund maje�täti�chenNas

�ounementseine frivole Ko�ibarkeiteingeführt zu haben,-
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Sallu�t und Tacitus i�tetwas ähnliches,wiewohl in

einerver�chiednenManier, nachge�agtworden. Sie brachs
ten einen Stil im Umläuf, ‘dem es ungeachtet�eineräußer:

�tenKraft, Gedrungenheitund Ründung, ja �ogardichtes

ri�cherSchönheit, doch an Leichtigkeit, Natur und Einfale

mangelte, unddie müh�am�teund ge�uchte�teKün�teleyübers

allanzu�ehenwar. Wie großmuß jedochnicht der Schrift-

�teller�eyn,der �einenFehlern�elb�teinen Reiz geben kann!
Näch�tdem Lobe , den Ge�thmackeines Bolks verfeinert zu.

'

haben, i�tvielleicht kein größers, als das, ihnverderbt zu

haben. In un�rer eignen Sprache haben Pope und.

Swift in allen Sattungen gereimter Poe�ie, jener im

längern,die�erim kürzernVer�eeinen Ge�chma>eingeführt,
der von dem vorher üblichen ganz ver�chiedeni�t. Butte

lers Nettigkeit hat Swifts SchlichtheitPlaßgemacht. D x ye
dens Ungebundenheit und Addi�ons korrekte, aber oft
langweilige und. pro�ai�cheMattigkeit �indnicht längerGe-

gen�tändeder Nachahmung,�ondernalle lange Ver�ewerden

„ in-Popens nervigter und fe�terManier ge�chrieben.

Auch �inddie Kun�tproduktenichtdie einzigenGegene
�tände,worüber Mode und Tonihre Herr�chaftüben, Sie

modifiziren un�erUrtheil nicht minder über die Schönheitna-

türlicherGegen�tände.Wie mancherleyund wie entgegens

ge�elzteFormenwerden in ver�chiednenGattungender Dine

ge für höôn erklärt! „Die Verhältni��e,die man an einem

Thiere bewundert, �indganz ver�chiedenvon denen, die an.

ändernge�häßtwerden. Jede Kla��evon Dingenhat ihr.
irt Siin i= ll,

ihre eigenthümlicheSchöne
heit, dievonder Sévönheit jeder andern Gattung ver�chies-
den i�t,Die�eBemerkungi�tes, die den gelehrtenJe�uiten,-

u 2
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Pater Bu ffier, zu der Behauptung be�timmte,daß diè

Schönheitjedes Gegen�tandesîn der Form und Farbe be?

: �tehe,die unter Dingen der be�ondern‘Art, zu welcher ‘er

géhdrè,am géwöhnlich�ten�ey.So liegt 'z. B. in der men�ch

lichen Ge�taltdie Schönheitjedes Theils in einer gewi��en

Mitre zwi�chenenel Mannithfaltigkeîtgleichweit von ihr
abweichender häßlichèrFormen. Eine {dne Na�ez. B-

i�eine �olhè,die weder �ehrTang, no �ehrkurz, weder

zu aufgeworfen, ‘nochzu ge�ichelti�t,�onderndie ein gewi��es

Mittel zwi�chenallen die�enExtremen trifft, und weniger
von irgendéiner der abweichenden Formen ‘ver�chièdeni�t,
ails jede der abweihèndenvon jeder andern. Es i�tdie

Form , die die Natur in allen bezielt zu haben �cheitit, diè

�téaber nur �eltèntriff, und von welcher �iein mancherley
Richtungènabweicht, doh �o, daß alle die�eAbweichungen
mit {hr eine auffallendeAehnlichkeitbehaupten. Wenn eine

Anzahl Zeichnungennah Einem Mu�tergèêmacht�ind,und

�ées auch alle in gèwi��enRüf�ichtenverfehlen,�owerden

fie ihm dochalle mehr, als �i<unter einander, gleichèn;dek

allgeineineKarakter des Mu�terswird durch alle durch�<ei:

nên, die �onderbar�tenund �elt�am�tenwerden ‘�ichar weite

fen von ihm èntfernen, und wiewohl nur wenige es genau

ereichen werden, �owerden doh die gènaue�tenden am meis

�tênvernachläßigtenmehr ähnela, als die�eeinander, ‘Auf

gleicheWei�eträgt in jeder Gattung von Ge�chöpfendas

\{ösnfedie �tärk�tènMerkmale des allgemeinènGättungs-
miodells , Und die �tärk�teAehnlichkeitmit dèn mei�tenJndis
viduen, die unter die Gattung gehören. Ungehèure im

Hegentheil, odèr äußer�thäßlicheJndividuen �indimmer

die �elt�am�tenund widèrlich�ten, und ähnelnder Gattungse
form am wenig�ten.Und fo i�tdie Schönheitjeder Gattung
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in Einem Sinne zwardie �elten�tevon allen, weil wenigJn-
dividuen- die�eMittelform genau tre��en, in einem andern

aber die allergewöhnlich�te,indem alle von ihr abweichende

Formenihr doh mehr, als eine der andern, gleichen. Vater

Buffier zufolge i�tdie gäng und, geb�teForm in jeder Gats

tung von Dingen daher die {ön�te. Und daherrührt es,

daß eine gewi��eUebungund Erfahrungin Be�chauungjeder

Gattung von Gegen�tändendazu gehöit, ehe wirvon ihrer
Schönheiturtheilen,oder be�timmenkönnen,worin die mitts

lere oder gewöhnlicheForm be�tehe,Das �charf�innig�ieUr-

theil , der fein�teSinn fürdie Schönheitder men�chlichen

Gattung wird uns nichts‘helfen,um über die Schönheitvon

Blumen, Pferden,oder Dingen andrer Gattung zu ur-

theilen. Aus ebender Ur�acheerklärt�i<s,warum in vers

�chiednenKlimaten, in Gegenden, wo ver�chiedneSitten

und Lebenswei�enherr�chen,�over�chiedneSchönheitsformen

�tatthaben, indem das allgemeine Gattungsmodell dur<

die�eUm�tändeanders modifizirtwird. Die Schönheiteines

mohri�chenPferdes i�tnicht genau die�elbemit der Schönheit

eines engli�chen,Wie ver�chieden�inddie Schönheitsbegri�fe
úber den Bau und die Ge�taltdes men�chlichenKörpersin den

ver�chiednenLändern? Eine.chôneGe�ichtsfarbei�tauf der

Kü�tevon Guinea eine auffallendeHäßlichkeit.Dicke Lippen

und eine flacheNa�e�indSchönheiten. Bey einigenVölker

�chaften�indlange bis auf dieSchultern herabhängendeOhren
die Gegen�tändeallgemeiner Bewundrung. Jn Chinamuß

eines Frauenzimmers Fuß �oklein �eyn,daßes nicht darauf

gehnkann, oder es wär*ein Ungeheuervon Hößlichkeit,Einige

wilde Nationen in Amerika binden vier Bretchen um die Köpfe

ihrer Kinder, und quet�chenden no< weichen und' nachges
henden Schädelin eine reizendeviere>te Form. Die Eur

Uz



g10FünfterTheil.Voi Einfluß'berMode
roperer�taunenüber die�ealberne und grau�ameSitte, und

einige Mi��ionarien�chreibendie�erUr�achedie añffallendè

Dummheit die�erVölker zu. Allein beyVerdammung dies

�erWilden verge��en�ie,daß un�reeuropäi�chenDämmen

�eiteinem Jahrhundert die {öne Ründung ihres Wuch�es

in eine eben �ounnatürlicheTrichter�ormzu pre��enpflegenz

eine Ab�cheulichkeit, dieungeachtet dev unzählichéndurch
veran�taltetenVerkrüpplungenund Krankheiten, vermöge
der Allgewalt der Mode, dennoch unter den ge�ittet�ftenNa:

tionen desErdbodens allgemeinund angenehmgewordeni�t,

Só lautet das Sy�temdie�es�innreichenund gélehrteit
Vaters über die Natur der Schönheit, deren ganzèr Reiz
folglich aus ihrem Zu�ammentreffenmit den Fertigkeitenentz

�pränge, welche die Mode der Einbildungskraft über Dinge
jeder be�ondernGattung eingeprägthat. Jh kann mi<h

jedoch nicht bereden , daßun�erSinn �ogarauch für äußre

Schönheit�ichauf die Mode gründe. Die Nüglichkeitjeder

Form, ihre Brauchbarkeit zu den nüßlichenZween, die

durch �iebeab�ichtigtwurden, emp�iéhlt�ieaugen�cheinlich,
und macht �ieuns, von aller Mode unabhängig,angenehm.
Gewi��eFormen �indangenehmer,denn andre, und ergößen

das Auge glei beym er�tenAnbli> mehr, Eine glatte

Oberflächei�tangehehmer,denn eine rauhe. Mannic<hfaltigs
Feit i�tgefallender, als langweilige, unabgeänderteGleich-

förmigfeit, Wohlvereinte Mannichfaltigkeit, dariù jede
neue Er�cheinungdurch die vorhergehendeeingeleitet ward,

und darin alle angrenzende Theile eine natürlicheBeziehung
auf einander zu haben �cheinen,“ i�tangenehmer, als ein

fugelo�esund unordentlichesGemi�hèunverbundner Gegen?

�tände,Wiewohlih nun nicht zugeben kaun, daß die
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Mode das einzige Prinzi derSchönheit�ey,�owill ih
dem Erfinder die�es�innreichenSy�temsdochgern einge�tes
hen, daß�{werli<eine noch�o{ne áußreForm uns ger

fallen könne, wenn �ieder Mode durchaus zuwider, und

dem, wozu wir in die�ereinzelnen Gattung von Dingenge-

wöhnt�ind,ungleich i�t, und daß �{werli<eine noh �o

häßlicheForm uns misfallen könne, wenn die herr�chende
Mode �tein Schuß nimmt, und uns gewöhnt,�iein jedem

Individuumder Gáttung zu �ehn.

Anm. ‘Ja der Kritik der prakti�chen Urtheilss

kraft i�tgezeigtworden , daß de? einzige Weg zu Ausgleichung

der beiden Ge�chmacksantinomicen, wovon die eíneaus�agt: das

Ge�chmaksurtheilgrüude �ichüberall auf keinen Begriff, und

Folglichla��e�ichdarüber nicht disputirenz die andre aber,

es grunde �<auf einen, �odaß �i<wenig�tensdarüber �tre is

ten la��e,der �ey,daß man annehme :-die Ge�hma@>surtheile
gründen �i<allerdings auf einen Begriff, aber nicht auf einetx

be�timmten,noch aus der Reihe der Er�cheinungenbe�timmbas

xen , �ondernauf einen unbe�timmten,der auf irgend cin übers

�innlichesSub�tratder �chènenEr�cheinunghinwei�e,-
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,

Zweytes Kapitel.

Vom Einfluß der Mode und Gewohn
heit auf �ittlihe Gefühle.

Di un�reGefühleüber SchönheitjeglicherArt durchMo-
de und Gewohnheit�o�ehr'ge�timmt!werden , �oi�tnichtzy
erwarten, daß jene, die �<mit der Schönheitder Handi

lungen be�chäftigen, dur<haus vom Einfluß die�erPrinzipe

frey �eyn�ollten.' Jhr Einfluß �cheinthier jedoch�{wächer
_zu �eyn,als irgend anderswo.

“

Aeußre Gegen�tändekôns

nen vielleicht nie �oabge�chma>toder fanta�ti�<aus�ehn,
daßdie Gewohnheit uns nicht mit ihnen aus�öhnen,oder

die Mode �ieuns niht angenehm machen könne. Aber mit

dem Karakter eines Nero wird keine Gewohnheituns aus:

�öhnen.‘Das Betragen eines Klaudius wird. keine Mode
uns angenehmmachen. Jener wird immer ein Gegen�tand
des Schre>ens und Ha��es,die�erimmer des Hohns und

Gelächtersbleiben. Die Prinzipe der Einbildungekraft,
von welchen un�erSchönheitsgefühlabhängt,�indäußer�t
fein und zart, und können dur< Getoohnheitund Erziehung
leicht abgeändertwerden, Die Gefühleder �ittlichenBilli-

gungund Misbilligung aber gründen�ihauf die �tärk�ten
und lebhafte�tenLeiden�chaftender men�chlihenNatur, und

wiewohl�ie ein wenig gebogen werden können „ �ola��en�ie
�ichdochnicht gänzlichver�chrauben,

Wiewohl nun derEinflußder Gewohnheitund Mode
auf �ittlicheGefühlenichtganz �ogroßi�t, �ozeigt er �ichin
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Rück�ichtderer dochgrade �o,wie in jeder andern, Wenn

Gewohnheitund Mode mit den natürlichenPrinzipen von

Recht und Unrecht zu�ammentreffen,�oerhöhn�iedie Zarte

heit un�ersGefühls fürs Gute, und-ver�tärkenun�ernAbe

�cheuan allem, was ans Bö�e�treift,Diejenigen, die in
”

wahrhaftig, nicht bloß�ogenannter guter Ge�ell�chafterzos

gen �ind,die an denen, die �iehäßten und liebten, nichts
als Gerechtigkeit, Be�cheidenheit,Men�chlichkeitund gute_
Ordnung �ahen,�toßen�ihweir �tärkeran allem, was mit

den Grund�ägendie�erTugenden unverträglich�cheint.Dies

jenigen im Gegentheil, die das Unglü> gehabt haben, im

Gedrängeder Gewaltthätigkeit,

Ausgela��enheit

, Fal�chheit
und Ungerechtigkeitaufzuwach�en, verlieren, wenn nicht
allen Sinn für die Un�chiklichkeiteines �olchenBetragens,
doch alles Gefühl für �eineScheuslichkeit und Strafbarkeit.
Von Kindheit auf damit vertraut geworden , gewöhnen�ie
�<endlichdaran, und betrachten es als den �ogenannten

Lauf der Welt, als etwas, das man thun kann und muß,

um nicht ein Schlachtopfer �einereignen
MeGi�ha��inheit

zu werden,

Ton und Mode können bisweilen auch einen gewi��en
Grad von Unordnung in Ruf bringen , uud ahtungswürs
digen Eigen�chaftendagegen einen An�trichvon Lächerlichkoit
geben. Unter Karls des Zweyten Regierung ward

ein Grad von Ausgela��enheitfür den Unter�cheidungszug
einer be��ernErziehunggehalten. Ausgela��enheitwar nah
den Begriffen die�erZeit ein Beweis von Edelmuth, Aufe
richtigkeit, Großmuth,Bieder�inn,ein Beweis, daßman

ein Kavalier und kein Kopfhänger�ey;ein ern�tes,�ittliches,
regelmäßigesBetragen hingegenwar durchaus unmodi�ch,

Us
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und zeugte, den Grillen die�esZeitalterszufolge, von Zier

rerey, Argli�t,Heucheleyund Pöbel�inn.  Oberflächigen

Selen �cheinendie La�ter“der Großen zu allen Zeiten angez

nehm. Sie denken �ie‘niht nur mit dem Schimmerdos

Glücks, �ondernauch mit mancherley úberlegnenTugenden

zu�ammen,die e den Höhernzu�chreiben,mit dem Gei�t

det Freyheitund Unabhängigkeit, mit Offenherzigkeit,Edels

muth, Men�chlichkeitund Feinheit. "Die Tugenden dex

niedern Stände hingegen, ihre häusliheSpar�amkeit,ihr

rnüh�eligerFleis, “und ihre �trengeAnhänglichkeïtan dex

Regel dünkt ihnen niedrig und unangenehm. Sie denken

�ichbeides mit der Niedrigkeit des Standes zu�ammen,dem

die�eEigen�chaftengewöhnlicheigen �ind,und mit manchen

größenLa�tern, die dié�eihrem Wahn nach gewöhnlichbe-

gleiten , mit Hang zur Niederträchtigkeit,Feigheit, Bösars

tigkeit, Lügenha�tigkeituud Dieberey,

Da die Gegen�tände,mit denen die Men�chenîn ihren

ver�chiednenGewerben und Ständenfichbe�chäftigen,�overs

�chieden�ind,und �ie zu ver�chiednenLeiden�chaftenmodel,

�omü��endaraus natürlicherwei�ever�chiedneArten von

Karvakter und Manier ett�tehn. Wir erwarten in jedem

Stand und Gewerbe ‘einenGrad von der Manier, die gras

de die�emStande eigen i�, wie uns die Erfahrung lehrte.

Gleïchwie wir aber in den'ver�chiednenGattungender Dins

ge an elner gewi��enmittlern Form am mei�tenGefallen

finden, die in jedemTheileund Gliedmaa�emit dem allge

meinen Maas�tabe, den die. Natur für Dinge die�erArt

fe�tge�eßtzu haben�cheint,am genaue�tenüberein�timmt,�o

gefälltuns in jedem Stande, und, �ozu �agèn,jeder Art von

Men�chen,auch grade das ambe�ten, was wederzu viel



und Gewohnheitaufdis Gefühle1c: 315
noch zu wenig ‘von dem eigenthümlichenGattungskarakter
an �ichhat. Ein Men�ch,�agtman, muß �einem-Karakterx

und Gewerbe anküudigen„aber er muß keinPedant �eyn,

Aus dem Grunde hat man jèdemwer�chiednenLebensab�chnitts

�eineneignen Ton und Klang: zugeeignet. An einem alten.

Manne exwarten wir jenes ern�tege�eßteWe�enzu finden,

das �eineShwächlichkeit, �einelange Erfahrung, nnd �eins

abgenußteSinnlichkeit an ihn natürlichund ehrwürdigmas

chen; an einem jungen hingegen rechnen wir“ auf jene-Fühls

barkeit , Lebhaftigkeitund Munterkeit , die von �einern-Altey

zu erwarten �ind,auf de��enzarte und unverbrauchteSinne

jeder intere��anteGegen�tandden feurig�tenEindru> mache,

Beide Alter können aber auch zu viel von ihrer Eigenheit
an �ichhaben. Der flatterha�teLeicht�innder Jugeud, und

die uner�chütterlicheFühllo�igkeitdes Alters i�tgleich unans

_ genehm. Der Jüngling, �agtman, i�t dann'am angenehme

fien, wenn er �icheiniger Kühle des Alters befleißigt;und

der Greis dann, wenn er etwas von der Fröhlichkeitder Jus

gend beybehält,- Beyde können jedoch.auchleichtlih zu viel

von der Eigenheitdes andern annehmen, Die Kälte und

die Um�tändlichkeit,die man dem Grei�everzeiht, macht
den Jüngling lächerlich;der Leicht�inn,die Sorglo�igkeit,
und die Eitelkeit , die der Jugend zu gute gehalten werden,

Hingegenden Greis vetächtlich..

Der eigenthümlicheTon und Karakter, den uns dis

Gewohnheitjedem Stande und Gewerbe zuzueignen leitet,

hat zuweilenvielleicht eine von der Gewohnheitunabhängige
Schieflichkeit, und: würde um �ein�elb�twillen un�re,Bils

ligung erhalten, wenn wiz alle bé�ondernUm�tändeeine

jeden be�ondernLbonstwei�ein. Erwägungtzöôgen.Das
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Schieliche in jemandes Betragen beruht nicht auf de��enZu?

�timmungzu einem einzelnen, �ondernzu allen Um�tänden

�einerLage, von denen wir, wenn wir uns in �eineLage

hineingedenken,fühlen,daß �ieun�reAufmerk�amkeitnas

türlicherwei�eerregen müßten, Scheint er durc einen eins

zigen jener Um�tände�o�ehrbe�chäftigt,daß er die übrigen

durchaus vernachläßigt,�o-misbilligen wir �einBetragen,
als etwas, das wir nicht durchaus nachempfinden können,

weiles niht zu allen Um�tänden�einerLage�timm; dennoch

über�chreitetdie Gemüthsbewegung,die er für den ihnvors

güglichintere��irendenGegen�tandäußert,das Maas vielleicht

niht, was wir bey jedem andern , de��enAufmerk�amkeit

nicht dur bedeutendere Um�tändein An�pruchgehommen

würde „ nachempfinden und billigenwürden. Jm Privats

leben könnte ein Vater beym Verlu�t�eineseinzigen Sohus

ohneTadel einen Grad von Schmerz und Zärtlichkeitäußern,

der an-einem Feldherrn an der Spige des Heers, wo die

Ehre und’ die öffentlicheSicherheit einen �ogroßenTheil

_ �einerAufmerk�amkeiterhei�chen,unverzeihlich wäre, Da

Leute von ver�chiednenLebensarten �ichgemeiniglich,mit vers

�chiednen'Gegen�tändenbe�chäftigen,�omü��enihnen natürs

licherwei�ever�chiedneLeiden�chafteneigen werden: und wenn

wir uns grade in die�erRuck�ichtin ihre Lagehineindenken,

�omü��enwir fühlen, daßjedes Ereigniß�ienatüxlicherwei�e

mehr oder weniger affiziren muß,je nachdemdie dadurch ers

regte Gemüthsbewegungmit jener eignen und fitirten Stims

mung ihres Gei�teszu�ammen�timmt,oder nicht. Von einen

Gei�tlichen-könnenwir ‘nicht die nehmlicheEmpfänglichkeit

für die Lu�tbarkeitenund Zer�ireuungender Ge�ell�chafters

warten, die wir bey tinem Offizier zu -finden-vermuthen-

Er, de��eneigenthümlichesGe�chäftes i�t,die Welt im An-
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dènken an’jene \<auervolleZukun�t,die ihr-bevor�teht,zu

erhalten; de��enPflicht es i�t„ ihr die verdrießlichen:Folgen:

jeder Abweichung vom re<tènWegè anzukündigen;Und dee

�elb�tdas Bey�pielder �chärfenSiitengleichförmigkeitgeben:

�oll,Er �cheint‘der Bote von Zeitungen zu �eyn, die �ich

�chiæŒlichérwei�eweder mit Leicht�inii,noh mit Gleichgültigkeit

ankündigenla��en,Seine Setèle, ‘�ollte.man denken, i�t

unaufhörlichmit zu großenUnd -feyerlichenVdr�téllungenbes

{<äftigt,um- für die Eindrücke!jener frivolen Dinge , diè'

die Aufmerk�amkeitdes Zer�treutenund Fröhlichenausfüllen,-

offenzu �eyn.Wir. �chließenhieraus, daß es-in den Sittèri,-

welche die Gewohnheitdie�emStade zugêeigiethat, eine:

von dèr Mode unabhängigéSchiklichkèitgebe , und ‘daß;

dem Karakter eines Gei�tlichènnichts angeme��enèr�eynkönne

ne, als jenes ern�te,feyerlihe und gehaltne We�en,das:

wir gewöhnlichmit ihtn zu�ammendenken.“Die�eBetrachtuns:

gén �ind�oeinlèuchtend, daß \{werli< jemand �ogedankenz

los �eynkann, daß er �ienicht zu Zeiten�elb�tange�tellt,und ©

�i aus ihñènerflärt habe, warum er jenem Stande grade

die�enund keinen andern Karakter zueigne,

Nicht�oeinleuchtend.i�tder Grund des herkömmlichen:
Käraktrers“ einiger andern Stände. Wir billigen ihn! ledigs“
lich aus Gewohnheit, ohne daß das Nachdenken die�eGes

wohnheit re<tfertige und be�tätige.Die Gewohnheitvers:

leitet uns, zurn Béh�pièl,mit dem Soldaten�tande-den Ka-

rakter dèr Fröhlichkeit,des Leicht�inns,der Freymüthigkeit,
und �ógár‘eine Art ‘von gedankenlo�erAusgela��enhèitzu:
verknüpfen, Und bey gènäuérerUnter�uchungdes Tons und ?

der Stimmung, die �einerLage atn mei�tenzu�agtè,möchtèn:

wir dochvielleich grade dahin ent�cheiden,daßLeuten, dí:
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be�tändigungewöhnlicherGefahr“bloßge�tellt�ind, die fh
folglichimmer mit dem Gedanken des Todes und �einerFols

gen be�chäftigen�ollten,eben die allerern�te�teund gedankens
“

voll�teGemüthsfa��ungam -angeme��en�tenwäre. Grade

jener Uni�tanderklärtes inde��envielleicht, woher dieentges

genge�elteSemüths�timmungunter Leuten die�esStandes

�o�ehrvorherr�che,Es erfodêrteine �ogewaltigeAn�tren-,

gung, die Furcht des Todes zu-be�iegen,wenn-wir ihm mit -

Ern�tund Aufmerk�amkeit,ins Auge �ehn,daßdie , welche

¿hm'\unaufhörlihbloßge�tellt�ind,:-es leichter finden , ihre
Gedbaitfen-überallvon ihm wegzuwenden,�ichin �orglo�eSie

cherheitukd-Gleichgültigfeiteinzuhüllen,-undzu-demEnde

în jeder:Art,von: Lu�tigkéit?ündZet�treuungunterzutauchen,

Ein Lagêri�t-nicht das Element eines gedankonvollenund

melankoli�chenMannes. “So gé�titumtePer�oneavermögen
nicht�elten,vermittel�teiner einzigen mächtigenAn�trengung,
dem unvermeidlichen Tode mit unbeug�amerEnt�chlo��enheit

entgegei-iu gehn, Aber unaufhörlicher,wiewohl,weniger

gegenwärtigerGefahr bloßge�telltzu �eyn,und {ange Zeit

hinter einander gleiche.An�trengungbehaupten zu: mü��en,

er�<öpftund entkräftetden Gei�t,und macht ihn jedes Glücks

und'Genu��esunfähig. Lu�tigeund-muntreLeute, die die�er

An�trengungüberall niht bedürfen, die fichein für allemak

ent�chließen¿ nie vor �ichhinzu�ehn,und unter: be�tändigen

Vergnügungenand Zeitvertreibenalle Aeng�tlichkeitihrer

Láge zu verge��en, ertragen die�elbeleichter; Sobald ein

Offizier în Um�tändegeräth,: darin er niht fürchtendarf,

ungewöhnlicherGefahr bloßge�telltzu werden, �opflegt er

den Froh�innund die zer�treuteGedankenlo�igkeit�einesKas

rafters gemeiniglichzw verlieren, Ein Stadtkommendant

i�tgewöhnlichein eben �onüchternes, be�onnenes, knau�eri-
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ges Ge�chöpf,wie der großeHaufe �einerMitbürger, Aus

eben der Ur�achei�tein langer Friede �chrdienlich, den Abe

�tandzwi�chendem kriegeri�chenund bürgerlichenKarakter

zu mindern, Inzwi�chenmacht die. gewöhnlicheLage des

Soldaten einigenGrad von Munterkeitund Ausgela��enheit

�o�ehrzu �einemherr�chendenKaraktex, und un�reFanta�ie

gewinnt.d

dur die lauge Gewohnheiteine �olcheFertigkeit,

die�enKaraktermit jener Lebensart¿u�ammenzudenfen,.daß

wir �ehrgeneigt�ind,einen Soldatenzu verachten,de��en

eigenthümlicheLageoder Launeihn hindert, �ichjenen Kaz
rakter zu eigenzu machen.Wir,lachenüber die ehrbaren
und be�onnenenGe�ichtereiner.Stadtgarni�on,die den(Bes

�ichternihresHandwerks�oweniggleichen.. Sie �elb�t�cheis

nèn oft die RegelwidrigkeitihrerSitten zu fühlen,und �ich

ihrerzu �chämen,„und um nichtganz; den Tonihres Hands
werks zu verleugnen,erfün�teln�ie.gerneinen Leicht�inn,
der ihnen nichtnatürlichi�t, Haben:wir uns. einmal ges

wöhnt,an einer ahtungswürdigenMen�chenkla��ecine gee-

wi��eArt des Betragens zu �ehn,�overknüpftun�reEins

bildungsfraft,jeneKla��eund dies.Betragen�ogenau, daß

wir überall,wo wir das eine�ehn.„auch das andre zu.�ine

den erwarten, und wenn un�reErwartung getäu�cht„Wirds;
einen uns be�chwerlichenMangelfühlen. Wir �tußen,,vers.

wirren uns, und wi��ennicht, wie wir uns gegeneinenKas

rafter nehmen �ollen,der uns-ganzanders:affizirt, als die

Men�chengattung,unter die: wir- ihn kla��ifizirenzu mü�s:

�englaubten, Ï

Die ver�chiednenLagenver�chiednerpienundLânc
der pflegenauf gleicheWei�edie in ihnen lebendeMen�chei1e

gattung überhauptzver�chiedentlichzu karafteri�iren,und der
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�cheidendePunkt, wo jedeEigen�chaftaufhört,lobenswürdig,
und anfängt,tädelhaftzu �eyn,ändert in jedem Lande und

jedem Zeitalter nah Maasgabe des Grades die�erEigens

�chaft,der in dem�elbeneben vorherr�ht,Derjenige Grad

von Politur, der in Rußland höchlichge�chäßt,vielleicht für

weibi�heSchmeicheleygehalten werden würde, würde am

franzö�i�chenHofe für Barbarey und Grobheit gelten. Der

Grad von Ordnungsliebeund Hôäuslichkeit, der einem pol-
ni�chenEdelmanne den VorwurfübermäßigerKnickereyzus

ziehn würde, würde an einem Am�terdammerBürger für

Ver�chwendungangé�ehnwerden. Jedes Zeitalter und jedes

Land betrachtet den Grad jederEigen�chaft,den es an den

ge�chägtenPer�onenin �einerMitte findet, als das goldne

Mittel jeder èinzèlnenKraft und Tugend. Und �owie dies

�erändert, je nachdemver�chiedneUm�tändeihnen ver�chiedne

Eigen�chaftenmehr oder weniger eigen machen , �oändern

�ichauh die Empfindungenüber die be�timmteSchiklichs
Feit des Karakters und; Betragens.

Unterge�ittetenVölkerngeltendie Tugendender Men�che

lichkeitmêht,als jene‘derSelb�tverleugnungund Ueberwin:

dungder Leideri�chäften: Unterrohenund barbari�chenNas

tionen verhältes �ichgrade umgekehrt; bey ihnen �tehendie

Tugetiden der Selb�tverleugnungin weit höhermAn�ehn,
als jene der Men�chlichkeit.Die allgemeineSicherheitund

der gewöhnlicheWohl�tand’,die in verfeinerten und ge�ittes

ten Zeitaltern herr�chen, gewährenwenig Gelegenheit, �ich

in Verachtung der Gefahr, in Erduldung er�höpfenderArs

beit, foltèrndèrPein Und tödtendên Hungers zu üben, Arz

muthi�tleicht zu vertneidèn,und die Verachtung der�elben

höxtdaherbeynaheauf, eine Tugend zu �eyn."Enthalt�amkeit
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von Genü��enwird-weniger nothwendig,und der Gei�tdarf
�einennatürlichenNeigungen freyer und ‘ungezwängter

nachhängen. -

Unter Wilder und Barbaren verhält�ihsganz ans

ders: Jeder, Wilde geht ‘eine Art von �partani�cherZuchte

{ule dur<, und wird dur den Zwang �einerLage zu

jeder Art von Be�chwerdenabgehärtet.Er lebt in be�tä

diger Gefahr, Er- hungertund dur�tet, ‘und i� nie vor

dem traurigen Schicf�al�icher, derein�tvor Mangelum-

komen zuimü��en.Seine Um�tändegewöhnenihn nicht

nur zu jeder Art von Drang�alen,�oñdernlehren ihn au,

den Leiden�chaften, die die�eDrang�alein ihm we>en könne

ten, féinen Raum zu geben. Er kann von �einenLands

leuten keine Sympathie, kein Mitgefühlmit �olcherSchwäs

<e erwarten.

“

Bevor wir viel für andre fühlenkönnen,

mü��enwir gewi��ermaßên�elb�tim Sichern �eyn. So lang
un�ereignes Elend uns zu heftig �tachelt,Haben wir keine

Muße , auf des Näch�ten�einszu aten.
“

Und alle Wils

den �indzu �ehrmit ihrèneignenBedürfni��enUnd Mängeln

be�chäftigt,um auf andrèr ihre viel Aufmerk�amkeitwens

den zu fönnen. Einem Wilden begegnedaher, was da

wolle; er ver�pricht�ichkein Mitgefühl von �einenGefähre
ten, und verachtet es, dur einen ent�chlüpfendenLaut von

Schwäche�ichbloßzugeben. Seine Leiden�chaften, �owür

tend und gewaltthätig�ieau< �eynmögen, dürfen nie

die Heiterkeit feiner Miene tráben, noh die Ge�ettheit

�einesBetragens dren.“ Die nordamerikani�chenWilden,
erzähltman uns, äußern bey jeder Gelegenheit die grö�te

Gleichgültigkeit,und würden �i<zu/ erniedrigen glauben,
Sus;

;
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“

VomEinfluß:der Mode
wenn �ie�ichin irgendeiner Rück�ichtvon Liebe ; Schmerz
oder Zorn überwältigenließen, Jhre Großmuthuud Selb�t:

beherr�hungüber�teigtin die�erHin�ichtalle Vor�tellung

der Europäer. Jn einem Lande, darin alle Men�chenin

An�ehungdes Rangs und der Glücksum�tändeeinandèr

gleich�ind, �ollteman glauben, müßten alle Hetrathen-aus
Neigung fiammen, und die�edurch keine. Art von frem

der Rück�ichtgezwängtwerden. Allein grade dies i�tdas
Land,

.

worin alle Heirathen ohne Ausnahme von --den
Eltern ge�{lo��enwerden, und wo ein“ junger Men�ch

�ichauf immer be�chimpfthalten würde, wenn er_die

gering�tevorherr�chendeNeigung fürirgend ein einzel:

nes Weib, und uicht vielmehr �owohlin An�ehungdex

Zeit, als der Per�on, die er heirathen �oll,die allers

vollkommen�teGleichgültigkeitbezeugte. Die Schwach-

heit der Liebe, der man in allen verfeinerten Zeitaltern

lich �ogern überläßt, gilt unter Wilden für
'

unverzeihs
licheVerweichlichung,Auch nach der Heirath �cheinenbeide
Theile�icheines Standes zu �hámen,der �ichauf �oein

thieri�chesBedúrfniß gründet. Sie leben nicht zu�ammen.

Sie �ehneinander nur ver�tohlnerwei�e.Sie fahren fort,

jedes im Hau�e�einerEltern zu- leben, und das öffentliche

Zu�ammenwohnender beiden Ge�chlechter,‘das in allen ans

dernLändern ohue Tadel erlaubt i�, wird hier als die uns

�chi>lich�teund unmännlic�teSinnlichkeit

-

verab�cheut

Auch i�tdie�eholde Leiden�chaftnichr die einzige , worüber;

�ieeine �ounum�chränkteSelb�tbeherr�chungüben. Im Ans

ge�ichtallerihrer Landsleuteertragen �ieoft Shmähworte,
Vorwürfe, und'die bitter�tenKränkungenmit gänzlicherUne

empfindlichkeit,und ohne die mind�te-Rachgierzu verra:
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then: *Wéhn eint Wilder zum Krieggefanzuen gemacht
wird, und nün der Gewöhnheitnach �einTodesurtheilems

pfängt:,�ohörters, ohne die?gering�téGemüthsbewegung
zu-verrathen, duldet ‘die:“allerfürchterlich�tenQualen, dhne
einen Laut von“�i<zugeben, “und äußertkein ‘andres Gee

fühlFals Verächtuig�einerFeinde.

*

Währender, an den

Schultern aüfgehängen, über einem lang�amenFeuèrbrät,

�potteter �einerPeiniger ¿und erzähltihnen: mit wie viel

mehr “Erfind�amkeit*er? ihre’Landéleute‘ein�t‘gemartert

habe. ‘Ge�c<hündèn//-gerö�tet,zerflei�cht,anden zarte�ten

und empfindlich�ten“Theiler“�einesLeibes ‘gequet�cht, - vers

gönnt: man “ihmzuweilen zur Verlängerung�einerQual

eine_furze Erholungsfri�tund nimmt“ ihn von dem Mars

tergerü�teherunter, Während‘die�erZwi�chenzeit�prichtet

von'den- gleihgültig�tenDingen, erkundigt �ichnach det

Neuigkeitendes*Ländés , und \ceint gegen nichts als �eine,

eigne Lage gleichgültigzu �eyn."Die Zu�chaueräußerndie

nehrálicheUnempfindlichkeit."Der “Anbli>- eines �ohaus

derhaften Gegen�tandesmacht keinen ‘Eindru>- auf �ie:

Kaum �ehn�ieden Gefangnen an, außerdann, wann �ie

�elb�t.an. �einèMartér Hand anlegen," Die “übrigeZeit

�{hmauchen�ie,und“ be�chäftigen�i mit den: alltäglich�ten

Gegen�tänden, ‘als ob nichts ähnliches“vorginge- Jeder

Wilde �oll�i<von �einerfrüh�tenJugend an zu die�em

fürchterlichenEnde bereiten. Er verfertigt zu dem Zwe
den �ogenannten Todesge�ang,ein Lied, das. er �ingt,wenn

er in �einerFeinde Hände fällt, und izt unter-ihrenMars

tern den“ Gei�taufgeben �oll. Es be�teht’in Spsttereyên

über �einePeiniger , und athniet die allerhöch�teVerachs

tung gegen’Tod: und: Martern. Er �ingtdies Lied bey jeder

X42
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außerordentlicheGelegenheit; went? er zu Felde zieht;
wenn ex �einenFeind im Felde trifft , oder auch dann, renn

er:nur zu zeigen Lu�t“hat , daß �eineEinbildungskraftmit

deu {re>hafte�ienUnfällen vertraut �ey,"und“ daß kein

men�chlichesEreigniß�eine.Ent�chlo��enheiter�chüttern,oder

feinen Vor�a ändern könne.

>

Die nehmliche-Verachtung

gegen Tod und Foltern herr�<t‘unter allen andern wilden

Völker�chaften.Auf der afrikani�cherKü�tegibt es keinen

Negeë, der nicht in die�erHin�ichteinen Grad von Geit

�tes�tárkebe�áße, welchen die Seele �einesniederträchtigen

Eigners kaum zu begreifen vermag. Nie hat dus Schick:

�al�eineHerr�chaftüber den Men�chen:grau�amergemiss

braucht, als indem es die�eNationen von Heldèndem Aus:

wurfe der europäi�chen:Kerker unterwarf, Elenden, die die

Tugenden weder der Länder, von denen �ieausge�pieen

wurden, no<-jener, zu denen �ieflüchtetên,be�izen,

deren Leichtfertigkeit, “Rohheitund Niederträchtigkeit�ie

der Verachtung“der Ueberwundnen mit �ogroßemLas
Calini
2 Dlefe va�teund unbezwinglicheFe�tigkeit„ die Bis
Gewohnheit und Erziehung �einesLandes von einem-Wilz

den verlangt , wird-nicht von denen gefodert, die in ge�itte-

n Ge�ell�chaftenaufwuch�en.Wenndie�ewin�eln,wenn

�eSchinerz empfinden, wenn �ie-jammern, wenn �ie

în Noth �ind,“wenn �ie�< von der Liebe überwältigen;

vder vom Zorn zerrüttenla��en,�overzeiht man ihnett ohne

Mühe. Manbe�orgt nicht, daß ähnlicheSchwächenden

We�entlichenTheil ihres Karakters beeinträchtigenkönnen.

So lange �ie�ichnicht zu Dingen“hinreißenla��en,die
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der-Gerechtigkeitund Men�chlichkeitentgegen: �ind,verlies:

ren �iewenig in-der Meinung der Men�chen,-�ollte-dieHeir
terkeit ihres Gei�tes,und die Ge�eßtheitährer Reden und:

ihres: Betragens: auch - einigermaßen getrübtund ge�tört:

werden.:«-Ein verfeinertes und leut�eliges:Volk, das:gegen:
�remde:‘Leiden�chafin-mehrFühlbarkeithat, kann mit �eelens:

vollen',:leiden�chafilichenHandlungenleichter:�ympathi�iretp

Und «einiger Uebertreibung des -A�ekts--leichter

-

verzeihen:
Der eigeutlih A�fizirtefühlt dies , und der Schouung �eid

ner Richter gewiß,erlaubt er �ich�tärkereAusdrücke von Leiz

den�chaft,-und fürchtetweniger, �ichdurch die Heftigkeit.

�einerGemüthsbewegüngenihrer Verachtung bloßzugebenz

Sn Gegenwart eines Freundes dürfenwir mehr Gemüthss

bewegung äußern, ‘als in eines Fremden Gegenwart , weil

wir von jenetn mehrNath�ichterwarten dürfen,als von dieé

�ern,“Grade�oerlaubendie Regeln des. Wohl�tandesunter:

ge�ittetenVölkern:ein leiden�chaftlicheresBêtragèn ; als: �ich

mit den Sitten der Barbaren verträgt.© Jene gehn:mit-de#

Offènherzigkeit‘der Freunde'tmit einander üm; die�e�ozue

rü>haltend,wie-Fremde. Die Bewegbarkeièund Lebhafte
tigkeit; welchedie Franzo�en-undJraliener , die beiden veri

*

feinert�ten-Nationen: des fé�tenLandes, bey jeder im mins

de�ten-intere��antenGelegénheitäußern,befremdet alle- Rei-

�ende-7die’, aus andern Ländern zu ihnen gekommen, und

unter Völkern von �tumpfererFühlbarkèitèrzogen, dies lei:

den�chaftlicheBetragen, dergleichen�iein ihrem Vaterlande

nié �ahn;nicht begreifen können. Ein junger edler Frane

jo�éi�tim Stande, im Ange�ichtdes ganzen Hofs zu "wei

new; wenn ihm ein Regiment ver�agtwird. Ein Italiez

net , �agtdes Abt-Düûbos- äußertmhr Getnüthsbewez

E 3
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“

Voin Einflußber Mode

guüg'; wenn erin eine Geld�trafe-von‘zwanzigSchilliligen
vèrhahimtwird als-ein Engländer-wänhrèr-das:Tödesr

Urtheil ‘erhält;Cicero’ fkönnte’zur! Zeitider höch�tesLöt

mi�chenVerfeinerungohne ErniedrigunginmAnge�tcht2dosi

ganzen *Naths:üundVolks aufs bitterlich�te*weinen >und?

es:ci�taugen�c{<éinti<,.daß “er das am! Ende vou beyúüaht?

allen �einenRedengethan-habén:mü��e:Jn Nomsìfrühörn?
und?rohern Zeitaltern*hätte‘ein Redner"deëglêichenWeichs:
lichkeit {woLli<: äußernkönne, “ohne:tehSittewi�eöreE

Zeit zu wider�prechen;Un�chieklichund -unnatürli@ würde

mans gefundón<habén7*wern die-S cipión e,'die Läli ens
oder der ältere Cato-dem Blicke des Publikums/�orvielZare?

géfühlbloßge�telltHätten, Die�e:altén Krieger konnte �ic
mit Ordnung: Exn�t:undge�undèrUrtheilsbkraft-ausdräcken?
�ollenaber-jeue höhere und leiden�chaftlichoreBeredt�amkeit:

nicht ver�tandenhâben,,die wenig:Fahre ‘vor ‘Cicerö's Ge?

burt- von den beiden Gracchenz von: CLa��ws::ud;

Sulpitius in Rom ‘eingeführt:würde. Die�e�eëleins
volle Beredt�amkeit;-die�eitlanger Zeit mit und ohnè:Er#

folg in Frankreich und Italien. geübtwuïkde , begintit eber

izt auh in England aufzublühen:-:-So-groß“i�der Uutèri

�chiedzwi�chen‘den Stufen der-Selb�tbeherr�hung; -diervon?

ge�ittetenund ‘batbäri�chenNüutionèen®gefordert
-

werden,
und nacho: ver�chiednènStemiurtheilensMEüber--die?Giilelchteisdes. Vetragens, :

LN
LN TN: 350 A

FT +
2

Die�er Unter�chied:véunnla�GTG Gdiritaos
ber-we�entliche.=" Ein verfeinertes Volk, gewohtit,-deri;Ens

pfikdungender. Natur gewi��ermaßenNRaum:zu’geben, wird:

freymüthig,-dffeñherzigund. aufrichtig: Barbaren . int
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Gegentheil, die: den! Schein jeder “Leiden�chaftverhüllen

und ver�té>enmü��en,mü��ennothwendigin der Fal�chs

heit und Ver�tellungeine Fertigkeit erlangen, Esi�i eine

Bemerlüng älle?:Rä�cüden; dis "it wildenVölkern,es

�eyin A�ien,Afrikä-odèr ‘Amerika;‘umgeaangén�ind,daß
�ie-alle ‘gleich‘ündurhdringlich�ind,und daß keine Mare

tévtini“Stande i�t, die Wahrheit aus ihnenherauszue
bringen, wenn �ieeinmal be�chlo��enhaben, �iezu vevheh-
len, Die allerverfänglich�itén.Fragen vermögen �ienichr zu

fangen. Die Foltet-�elb�i�tzu ohnmächtig,um' ihnen ein

*Gejrändniß

abzupre��eAuch dieLeiden�cha�ten eines Wils

tingwiewdöhtdurch feinen äußernZug oder Laut �ichvers

räthend,wiewohl tief indes Leidenden Bru�t.ver�chlo��en,

fteigeh ‘gleichwohlbis zum höch�tenGrade von Ra�erey.

Wiewohl er keine Spur von Zorn äußert,�oi�t�eineNar

Whédoch, �obalder ihr nachängendarf, höch�tblutig und

\{äuderhaft. Dér géring�teSchimpf �türztihn in Vere

zweiflung. Seine Mienen, �eine‘Néden bleiben ce�cht

Und’:nüchtern, Und“zeigen ‘nichts als die vollkommén�iè

Seelenruhe; aber �eineHandlungen find oft höch�twü:

ééiid'und gewaltthätig:Unter den Nordamerikanern ‘i�t

28 gar nichts ungewöhnliches,daß zarte Kinder, junge

Mádchen�ichbey! dem gering�tenVerwei�eihrer!Müwter

iù ‘den Fluß �türzen,ohne einige Leidèn�chäftzu äußern,

dhîié”etivás anders zu: �agen;‘als: du �oll�tkeine Tochi
tétélähger‘haben!Ute ge�ittetenNationen �inddie Leis
défi�chäften‘der:Men�chengewöhnlichinindet

*

ra�end‘und

vebzuöei�ele.“ Sié �ind{waz�elig.und geräu�chvoll, aber

�èltenzet�törèndutid�cheinenkeine andrêGerugihuurigzu

bézieléi;als jené, ‘denZu�chauervon' détRechtmödßigkeit

X4



328 FünfterTheil. Vom Einfluß-der Mode

ihrer Empfindungenzu Öbepamaenzinund: �ich�einMagiund �eineBilligungMMver�chaffen;=

Alle die�etf rer der Genalabite:und.Made,auf
die �ittlichenGefühle-.desMen�chen:�ind:jedoch unbeträchts
lich, in Vergleih=mitdenen, die�ie-in manchen andern
Fállen veranla��enzund nicht der allgemeine Styl des Kaz

rafters und Betragens, �ondernbe�ondreGebräuche-�ind
28, úber. deren Schiflichkeitund Un�chielichkeitjene Prins
ipe die Urtheilskra�tam- mei�tenverdrehen, ze

Die ver�chiednenManieren,die uns die Gewohnheit
in den ver�chiednenGewerben und -Ständen „des Lebens
billigenlehrt, betreffen feine Dinge von �onderlicherWichs

tigkeit, Wir erwarten Wahrheit .und Gerechtigkeit von
demGrei�e�owohl,als von dem Jünglinge,von dem Gei�te
lichen �owohl,als von dem Offizier,und-gur in Dingen von

geringer Wichtigkeit rechnen wir auf die.Unter�cheidungss
¿úge ihrer Karaktexe. Auch in An�ehungdie�ergibt: es
ôfters irgend einen unhemerkten Um�tand,-der mit in Ans
�lag gebracht, �ogar_in die�enunter�cheidenden„Zügeu

eine von der-Mode unabhängigeSchieklichkeitzeigen. würs

de. Wir können in die�em-Falleal�o:über keine �onders

liche Verdrehung

-

der naturlichenGefühle-klagen, Wies
wohldie Sitten ver�chiednerNationen ver�chiedneGxade
der nehmlichen.Eigen�chaftverlangen, um: einen-Karaks
ter �äßenzu �ollen, �oi�tdas �chlimm�te„ das �ichzdar«
über �agenläßt, -do< nur die�es,daß die Pflichten-der
einen Tugend zuweilen ein wenig zu weit auf Ko�ten.ans

derer ausgedehntwerden.._Die-ländlichoGa�tfreyheitdes
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Polen mag wohl der Häuslichkeit“und guten Ordnung
ein wenig Abbruch thun, und die Spar�amkeitdes Hols
länders dem Edelmuth und ‘dem ge�elligen“Vergnügënz
Die Härte:des: Wilden mindert �eineMen�chlichkeit„und

die zaute -Fühlbarkeit/ge�itteterNationen ‘zer�törtzurweis

len die männlicheFe�tigkeitdes -Karakters. Im ‘Ganze#
mag-jedoh der herr�chende:Sitten�tyl-einer“Nation gradè

derjenige �eyn„der für ihrs.'Lage/der“ ‘angerme��en�tei�t;
Hârte �ci>t;�ichfür die Lage des Wilden,

'

Fühlbarkeit

für die ge�itteten-Völkeram be�te. ‘Auchhier al�okann

man �ieh-nichtbe�chweren,daß-Tonund Mode"

SqGefühleE AGIT
y a

Nicht attsiim aligns: tueStyl des Betragens LE
fertigt-„-dieGewohnheit die“weit�tenAbweichungen‘von
der natürlichen“Schiklichkeit der Handlungen. Jn ‘Ar

�ehungeinzelner Gebräuche-i�tihr- Einfluß den guten Silé

ten oft weit; verderblicher; i�t::�tefähig, Handlungen, dis

jedes \{li<te Prinzip des Rechts undUnrechts
ESals

lauge�ehlih
und-HOM darzu�tellen,

ÁbiindquiBey�piel,.wohletwas at “hi
als einem Kinde ‘etwas Leides:zuzufügen?Seine, Hülfs

lo�igkeit, �eine Lièbenswürdigkeit„�eine Un�chuld‘hei�t

Mitleid auch von einem Feinde! und “die�eszarten Alters
nicht �chonen, gilt �üreinen Beweis eines ‘durchausents

men�chtenundunnatürlichenSiegers, Was, meinen wit,

müßte--dènndas wohl: füvein Vater �eyn,“der an-�eis

nem eignen Kinde der Schwächenicht �chont,die �elb�t
einem: Feinde>Ehrfurcht abnöthigt?:: Dennoch war.:das

Xs
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*

Vom'Eihflußdé?Mode

Aus�ehen,das i�t; das? Morden der Kinder'*reine Ge?

 wohnheit, ‘die in gati Griéchenlandund ‘jelb�tunter den

ge�ittèten-Undverfeinerten Athënien�trn“heër�chte.So oft

die:Um�tände*derEltetn ihnen‘die Erhaltukg+des Kins

des be�chwerlichmachtei, durftên�iees: -ohnsTadel odèë

Vorwübf:dêm Hunger sder--den wildén - Thierèn:übérla�s

fenoDit�c0Bewöhnhi�ezihasvermütchlichden ‘Zeiten der
i

zu ken. Dis

EinbildungskcaftdéMen�chemuß zuet�t?in®zjener>frähs
' fren Periods ‘der: Ge�ell�chaftmit“ ihr vertraut?gewörden

�eyiy:und2diecununterbroéieFort�ezuüg!der�elbe�iein

der Folge gehinderthaben:¿ihreAb�cheulichkeitzu-fühlen:

Noch heutiges Tages finden wir die�enGebrauch unter

aillen wiiden:Völkern het�cheu;und an die�e?‘röhe�ienund

uiodrig�ten::Stufedev: Ge�ell�chäftläßt er �ich‘ohrieZweis

felcnocham:-ehe�tenent�chuldigen.?Dié?Dürftigkeit‘eines

Wilden i� o�t�ogroß, baß'er �ich�elb�tmir Mühe ‘des

Hungertodes erwehreniFannz!nicht'‘�elten?�tirbter: aus

hloßêm-Mangel„: und'oft�tés ihm unmöglich!�eiu-eignes

und �einesKindes. -Lébén:zugleich“zu’fri�ten.Wir ‘dürfen

uns al�oniht wundern, wenn er es in die�emFalle vers

láßt?+Yéinañd;,è?der‘aufLer:Flicht vor“�einemFrindé, dem

WW’ficht wider�tehen?tönntèz??�einKind“ wegzwür�e,- weil

esihin im-Flichen hinderlichwäre; würde gèwiß.zu" ent:

�chuldigen�eyn,indem'alle“Ver�uche,- es zu?retten, ihm
bloß‘den’ traurigen Tro�t:�èwährenwürden „ mit ihmzu

�tèrben.'.;:Daß_al�oin\-die�èm:Zu�tande:dév’ Ge�ell�chaft

einem; Vater zu ‘beurtheilêheëlaubt werde “ob er�ein:Kind

größ!ziehnwolle ; oder nicht,¿darf:uns ‘niht�onderlich.bes

fremden: Allein? it Griechenlands?�päteta"Zeitaltern

è.S
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ward'-dasnehmliche-ausGründau:-einesVotihzils::unt?
einer Bequemlichkeit erlaubt, �eiLielzü"entfernt:warei)
um es ent�chuldigenzu können. UnunterbrochneGewohn-
heit hate zum,die�eZeit den Gebrauch.�o-gänzlich::gerechts

fertigt«daß: nichtnur: die: unfichern: Grund�äßedèé Welk

diès: obaïbari�ché!Vorrècht'geüëhtnigten!;‘�ondertvag�elb?
die Lehreder Weltwei�en, die doh richtigerund getidües
hätte�eyn�ollen,weit entfernt, die�en�cheuslichenMiss

brauch zu tadein , ihn vielmehr aus weithergehohlten Rü

�ichtensffenilicher Nutbarkeit unter�tühte.Ari�toteles
redet davon als" von einer Sache, die die Obrigkeit in

manchen Fällenaufmuntern �olle.Der men�chlichePlas
to i�teben der M7üñg; Und mit aller jener Liebe zu

�einerGattung , die �eineSchriften zu be�eelen�cheint,

gedenkt er die�esGebrauchs '

nirgendwo mit Misbillis

gung. Wenn die Gewohnheit eine �ofürchterlicheVers

legung der Men�chlichkeitgut�prechenkann, �okann man

�ichleicht vor�tellen,daß kaum irgend ein Gebrauch �o

plump �ey,den �ieniht rechtfertigen könne. Dergleis
chen, �agendie Leute, ge�chiehtalle Tage, und glauben
damit auh das ungerechte�teund unvernün�tig�teVerfahz
ren zu ent�chuldigen.

Warum die Gewohnheit un�reGe�innungenüber
den allgemeinen Styl und Karakter des Betragens nie

in dem Grade verdrehe, in dem �ieun�erGefühl des

Schielichen oder Un�chiÆlicheneines be�ondernGebraus

ches verdrehen kann, i� �ehreinleuhtend. Es kann

Feine �olcheGewohnheit geben, Keine Ge�ell�chaftwürde

einen Augenbli> beftehn, in welcher der allgemeineTon
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Sech�terTheil.

Von Sy�temen der Moralphiz
lo�ophie.





Er�terAb�chnitt.

Was für Fragen in einer Thedrié
der �ittlichenGefühle beantwors -

tet werden-mü��en. = (54

Unter�uchenwir die HLerähmte�tenund merkwürdig�ténvon

den ver�chiednenTheorien, die über die Natur und den Uns

�prangun�rer�ittlichenGefühle gegeben worden �ind¿: #0
werden wir finden , daß �iebeynahe alle mir einem odéx

andern Theile der �o-eben-vonmir entwi>elten zu�ammens

treffen, und“ daß, alles vorherige wohl’erwogen, es uns

nicht {wer werden könne, die ver�chicdneAn�ichtder Nas

tur fe�tzu�eßzen,die jeden einzelnen Schrift�tellerin Bils

dung’�einesSy�tems leitete. Von-‘einem oder andern der

Prinzipe,- die ih- mich-zu-entwi>eln- bemüht habe, i�tviel:

__ leicht jedes Moral�y�tem,das“ einigen Ruf in der Welt gez

habt hat , ur�prünglichabgeleitet worden. Jn �ofern �ie�ich

alle: in- die�erNú>�icht

-

auf - naturliche Prinzipe gründen,

haben�iegewi��ermaßenalle Recht. Daihrer manche- aber

auch aus einer ein�eitigenund unvollkommnen: Naturans

�ichtent�pringen,�ohabendie�emds
in einigen Hins

�ichtenauch Unrecht. atis i



336 Sech�terTheil. Von Sy�temen

Bo Frägenmü��enbeyUnter�üchühgdex Moralprin?
zipeerwogen werden. Dieer�te:Worin be�tehtdie Tugend ?

oder, welches i�tdie Seelen�timmungund die Handlungs-
wei�e,die den vortrefflichen und lobenswürdigenKarakter

ausmacht, den Karakter, der der natürlicheGegen�tand
der Achturig, Ehre und Billigung i�t?

-

Die zwote: Durch

welcheGemüthseigen�chaftwird diè�erKarakter, er �eynun,

wer er wolle, uns empfohlen? ‘oder mit andern Worten,
wie und. dur welche Mittel ge�chiehtes, daß die Seele

eine Handlungswei�eder andern vorzieht, die eine

re<t, die andre unre<t nennt, die eine als Gegen�tandder

Villigung, Ehre und Belohnung, die andre als Gegen�tand
des Tadels und der Stra�ebetrachtet ?

7 Die er�te:Frage’unter�uchenwir, wenn wir erwägen,
ob/die Tugend im Wohlwollenbe�tehe,wie Dr. Hutches

�on‘behauptet;oder darin, daß man den ver�chiednen

Verhältni��en, darinman�ichbefindet, angême��enhandle,
wie Dr. Klarke voraus�eßt;oder darin, daß man �eine

wahre und gründlicheGlü�eligkeitmit Weisheit und Klugs

heit’zu befördern�uche,wie andre gemeint haben.

Die zwote Frage unter�uchenwir , wenn wir erwägen,

oh der tugendhafte Karakter ,' worin er auch be�tehe,�ich

uns durch ‘die Selb�tliebeempfehle, die uns fühlbarmacht,
daß die�erKarakter �owohl"in uns �elb�tals ‘in andern

am mei�tenzu Beförderungun�ersPrivatintere��es'beytras

gez; ‘oder dur die Vernunft, die uns den Unter�chiedzwi-

�chendem einen und andern Karakter grade auf die Art ans

gibt, wie jenen zwi�chen:Wahrheit und Fal�chheit;oder

durchein be�onderesNachahmungsvermögeneinen �ogenanns
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ten“ morali�chenSinn, den der tugendha�teKarakter bee

friedige und ergöge, der entgegenge�eßteaber empöre und

zurü>�chre>e4 oder endlich dur irgend ein ander Prinzip
der men�chlichenNatur , eine Modifikation der Sywpathie,
dder dergleichett,

Zch werde zuer�t:die Sy�temeunter�uche,die über

die er�te die�erbeiden Fragen erfunden worden �ind, und

dann diejenigen, die die zweyte betreffen.
ï

G RR

Zweyter Ab�chnitt.

Von den ver�chiednenErxklärunget,
die von der Natur. der Tugend

gegeben �ind.

Einleitung.

Sie ver�chiednenErklärungen,die von der Natur der Tus

gend, oder von der Gemüths�timmung,die den vortréfflie

chen und-lobenswürdigenKarakter ausmacht,gegebenwers

den, la��en�ihauf drey Kla��enzurückbringen.Nach eini

gen be�tehtdie tugendha�teGemüthsfa��ungniht in Einer

Art von Affekten,�ondernin der \{i>lihen Leitungund Lens

kung aller un�rerA�ekte,die na< Maasgabe der Gegen?

�tánde,die �ieverfolgen, und des Grades von Heftigkeit,
worit �ie�ieverfolgen, tugendhafeoder la�terhaft�eynköns

Y
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nen. Die�enSchrift�tellernzufolge bè�teht“die Tügend"in

der Schielichkett.

Nach andern be�teht:die Tugend ín- deredüci�idiger
Verfolgung un�erseignen Privatnußens unid Privaätwohls;

oder in �chiŒlicherLenkung und Leitung jener �elb�ti�chen

A�ekte,die lédiglih"die�enEndzwe> bezielen.Nach die:

�evSchrift�tellerMeinung be�teht“dieSuheksal�oin der

Klugheit.
:

Eine andre Kla��evon Schrift�tellernfindet die Tw

gend bloß in. den Affekten, die die Glück�eligkeitandrer,

nicht in jenen, die un�reeigne bezwe>en,  Jhnen zufolge

i�tuneigennüßigesWohlwollen der einzigeBeweggrund,
der eine Handlung zur tugendhaften �tempelnkann.

Augen�cheinli<hmuß der Karakter der Tugend entwe

der allen un�ernAffektenohneUnter�chied, wenn �ie�chi>

lich regiert und gerichtetwerden , zuge�chriebenwerden; oder

man mußihnauf einegewi��eKla��eund Abtheilungder�els
ben ein�hränken.Der Haupteintheilungnach zerfallen die

A�fektenin �elb�ti�cheund wohlwollende. Wenn der Karal«

ter der Tugend al�onicht allen un�ern{hi>li< regierten und

geleitetenAffektenzukommenkann, # muß er entweder auf?

diejenigen be�chränktwerden, die gradezu un�reeigne Pri-
vatglü�eligkeit,oder auf jene, die grädèzu fremde Glücks

�eligkeitbezielen. “Be�tehtdie; Tugeud al�onicht in “der

Schiklichkeit, �omuß �ieentweder in der Klugheit oder im

Wohlwollenbeftehn. - Außerdie�en.dreyen läßt �ichkaum

eine andre Erklärungder Tugend denken. Jc werde mi<
in der Folge zu zeigenbemühn, wie alle andre Erklärungen,
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die �cheinbarlich‘von éiner die�erdrey abweichèn,im Grun
be mit einer oder andernvon ihnenzu�ammentreffen.

i

An in. Der Vétfa��ertrit, Ge�ektz. B. ich wollte dieLis
gend dur" Fertigkeit aus Pflichtju Handeln ecflifren, zu welche
der drey angeführtenDe�inizionenwill et die�ehinüberzerren? Zub
Schiekllchkeit2 Die�e:be�ieht,�einereignen Erklärung zufolgez
tn.der Fertigkeit, �eineA�-ktender Natur des Gegep�tandcsanzus

pa��en, und grade durch den. Gegen�tanddar�die Pflicht �ichnie

befiimmenla��en.Zur Klugheit? Die ‘beendawe>tGlück/eligkeit3
únd wie oft ‘mus "Glüätffeffgfeitder Pflichtau�geohfertwerdeh2
Zuin Wöhlivollen?Die“ ei�etuePflicht ‘nimmt felb�i‘das Wohls

wollennicht �eltenunter ihr Gebot gefargen, und verwirft alle

Weichherzigkeitund alles unzeitige Ver�chonenals ihr wider�prés

chendeSchwäche,
2

Sres Kap éréle“LS Zz

Von den Sp�telntmwdie Tugend dueSchi>lichkeit erfläten.
:

Puro, Ari�toteles und Zeno zufólge-be�tehtdiè

Tugend in der Schicflichkeit des Betragäis ," odèr in der

‘Angeme��enheitdes A��ekts, aus ‘dei �iéent�pringt¿udded!
Gegen�tande, der den‘A�ekterregt

5

I, Jn Platons Sy�temi�tdie H Lidiein f�eis

ner Frey�taat,der aus dreyver�chiednenKrá�ten.oderStäm.
denbe�teht.

Y 2
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Dieer�te i�die Urtheilskraft,eine Kraft, die. nicht bloß

die �chi>lichenMittel zu Erreichung eines Zwe>s, �ondern

auch die Zwecke,die da verfolgt werden �ollen,und den Grad

von relativem Werth, welchen wir jedem beyzulegenhäben,

be�timmt.Plato nannte die�eKraft, und das mit Fug und

Recht, Vernunft, und betrachtete �ie,wie diejenige, dié ein

Recht habe, das herr�chendePrinzip des Ganzen zu. �eyn.

Offeñbar begriff ér unter die�erBenennung nicht nur das

Vermögen,vermittel�tde��enwir über Wahrheit und Fal�ch-

heit,�ondernauchjenes, vermittel�t,de��enwir über die Schi

lichkeitoder Un�chieklichkeitder Gelü�teund Affektenurtheilen.

Die ver�chiednenLeiden�chaftenund Gelü�te,die von

Natur Unterthanen des herr�chendenPrinzips, aber im-

mer im Begriff�ind,�i wider ihren Herrn aufzulehnen,
ordnete Plato unter zwey Hauptkla��en.Dieer�te begriff die

Leiden�chaften, die �ihauf Stolz und Rachgier gründen,

und die die Schule den erzürnbaren (irascibeln) Theil
der Seele nennt; Ruhm�ucht,Reizbarkeit , Liebe zur Ehre,
Sur<t vor Schande, Verlangen nah Sieg, Ueberlegenheit
und Rache; kurz.alle Leiden�cha�ten,die man aus dem, was

man mittel�teines metaphori�chenAusdrucks natürliches

Feuer nennt, entweder herleitet, oder als Merkmale de�s

�elbenan�icht.Die zweyte be�tandaus jenen Leiden�chafs

ten, die �ichauf die Liebe zum Vergnügengründen,auf das,

was die Schule den lü�ternden (concupiscibeln) Theil
der Seele nennt.

-

Sie begriff alle Gelü�tedes Leibes . die

Liebe zur Ruhe ‘und Sicherheit, und den Hang zu allen

finnlihen Genü��en.

Selten über�chreitenwir den Verfahrungsplan , den

das herr�chendePrinzip vor�chreibt,und den wix-uns in allen

FA
€
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un�ernkühlenStunden als“ den befolgung8würdig�ten�elb�t

vorgezeichnethatten , ohne von einer oder andern die�erzwo

ver�chiednenArten von Leiden�chaftengereizt zu �eyn,ents

weder von unregier�anmerEhr�uchtund Rachgier , oder von
den unge�tumenAnforderungen gegenwärtigenGenu��esund

Vérgnügens. Allein �oleicht die�ebeiden Kla��envon Lei:

den�chaftenuns auc irre zu führen‘pflegen,�owerden

�iedoch als nothwendigeTheile der men�chlichenNatur

ange�ehn,indem die er�teütisgegebenworden
¿

um uns ges

gen Beleidigungen zu vertheidigen,um un�ernRang und

un�ceWürde in der Welt zu behaupten, um uns zu allem,

was edel und rühmlichi�t, anzu�pornen,und uns gegen

jene, die auf gleicheWei�ehandeln, Achtungeinzufldßen;
die zwote, um uns mit dem Untérhaltund den Bedürfni��en

des Lebens zu ver�orgen.

Jn derStärke,Schärfeund Vollkommenheitdes herr:
�chendenPrinzips be�tanddie we�entlicheTugend der Klug-

heit. Plato erklärte �ieals das richtige und deutlicheauf

allgemeinewi��en�cha�tlicheJdeen gegründeteWahrnehmen
der Zwecke,deren Beab�ichtigung{hi>li<, und der Mittel,

die zur Erreichung die�erZwee dienlich�eyen.

Wenndie er�teKla��evon Leiden�chaften,jene, die zum

erzürnbarenTheil der Seele gehörten,den Grad von Stärke

und Fertigkeithatten, der �ieunter Leitung der Vernunft in

den Stand �ebte,alle Gefahrenin. Verfolgung de��en,was

rühmlichund edel i�t,zu verachten; �oent�tanddie Tugend

der Tapferkeit und Großmuth.Die�eKla��evon Leiden

�chaftenwar nah die�emSy�temvon edlererArt „-‘alsvie

andere. Manbetrachtete �iein manchenFällenals Hülfsvöle

Y 3
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fer der Vernunft,um die niedery thieri�chenGelü�te.zubän-

digenund zuzügeln.Oft,hieß es, ärgernwir uns über

uns �elb�t,werdeuGegen�tändeun�erseignen Zorns und

Unwillens,wenndieLiebe zum Vergnügenuns zu Dingen
verleitet,‘die wix_misbilligen; und �owird der erzürnbare

Theil un�rerNaturaufgefordert,um demvernünftigenwiz

der den lü�terndenbeyzu�tehn.»
“

Menndie�e ver�chieduenTheileun�ersSelb�tallé drey
în vollfommnerEintrachtmit einander �tanden,wenn weder
die zürnendennochlü�terndenLeiden�cha�teneinen Genuß

beab�ichtigten,dendie Vernunftmisbilligte,nochdie Vere
nünftje etwasbefahl, was die�enicht freywilligzu lei�ten

bereit waren, �oent�tandjene glücklicheund vollendete See:
�enharmonie, die die Griechen durchein Wortausdrú>ten,
das wir gewöhulihdur< Mößigkeitüber�eßen,das aber

�chi>licherdur richtigesEbenmaas, NüchternheitundSec

�undheit| desGei�tesüber�eßtwerdenfdnnte,
:

Gerechtigkeit,
die legteund grô�teder vierKardinals

tugenden,fánddie�emSy�tem¿ufolge�tatt,„wenn.jededie:

�erdreyGei�testräfte�ichaufihr eignesGe�chäft‘be�chränkte,
ohne den andern îm minde�tenAbbruchthun zu wollen,
wenn die „Vernunft gebotund die Leiden�chaftgehorchte,
und wenn’jedeLeiden�cha�tihre eigenthümlichePflichtthat,
jede ‘ihreneigentlichenGegen�tandleicht und ohneSträue
ben, und mit dem Grade von Stärke und Energíéumfing,
der dem Werthedes zu verfolgendenDingesangeme��enwar,

Hierin be�tandjene vollfommne Tugend , jene vollendete

Schieklichkeitdes Betragens , die Plato , einigender alten

Pythagoräerzufolge,Gerechtigkeitnannte,
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Zu tnerfken i�t:daß:dasWort das in der griechi�chen
Sprache Gerechtigkeit ausdrü>t, mancherleyver�chied?

ne Sinne hat; und da das mit dem’ ent�prechénden‘Worte

in-allen andern Sprachen, �oviel ic: weiß, €benfalls‘der

Fall i�t,�omuß zwi�chenjenen ver�chiednenBedeutungen

einige natürliché Verwandt�chaft�eyn,"

-

Jn dem einen Sinni

des Worts

-

�agtman, daß wir. :un�erm:Nachbargerecht
werden, wenn wir uns enthalten ;: ihm:gradezu etwas- Leis

des zuzu�úgen,wedér-an �einerPer�on,noth’ an �einemVer

mögen,noch an �einemgutenmNamen. Dies i�tdie Gerechs

tigkeit, von der ih oben handèlte,‘dieBéobachtung*de��en;

was’mit Gewalt erzwungen werden kann, und de��enUeber

tretung der-Strafe bloß�tellt.

/

Jn-einem- andèrn: Sinn �agt

mak, daß wir un�ermNachbar keine Gerechtigkeit:wieders.

fahren la��en,wenn wir nicht die Liebe,Achtung und Ehrs:
fürchtfür ihn:empfinden, die wir �eines:Karakters , �einer:

Lage und �einesVerhältni��esgegen uns halber billig gegen

ihn empfinden �ollten,und wenn wir“ nicht die�enEmpfine

duzgen gemäß:handeln, “Ju die�emSinn nennt man-uns

ungere<t gegen einen verdien�tvollenmit Uns in Verbins?

dung �tehenden„ «wiewohlin feinerley :Nüf�ichtvon uns gé:

kränften Mann > wenn>wir-uns nicht beeiférn,¿ihmzu'dies?

yen, und ihnin-die.Lage: zu ver�ehßèn,darin der unpars:

theylicheZu�chauerihn! gern <ver�eßt�ehnmöchtèz' der er�te-

Sinn des Worts tri�tmit Ari�toteles“und/der- Schule �oge:

nannter kommutative x -Gerèchtigkeit‘zu�ammen; ‘und

mit Grotius Ju�titia éxpletrip/diè darin be�teht,daß*

man �i fremden Gutes enthält,und �reywilligthut, wozu

man mit Schilichkeit “gezwungen.werden könnte.“ Der

zwehteSinn des Wortstrifft mit dem zü�animen,‘waseins

ge: die-di�iributive?Gerechtigkeitgenännthaben, und!

Y 4



344 Se�terTheil. Von Sy�temen

mit Grotius Ju�titia attributrix, die in {hi>li<er
Wo? lthätigkeitbe�teht, im geziemenden Gebrauche un�ers

Eignen, und Verwendung de��elbenzu �olchenZweeken,erte

weder der Milde oder des Edelmuths,zu welcher-es“in-uné

�rerLage am �chi>lih�tenverwandt werden muß. Jn dies

�emSinn begreift die Gerechtigkeitalle ge�elligenTugenden

Noch gibt es einen andern „den er�ten.an Umfang übertrefé

fenden dem leßten-aber:�ehrnahe verwandten Sinn des

Worts Gerechtigkeit,der, \o viel ichweiß, dur< alle Spraë

hen fortläuft,--Jn die�emleßten Sinn heißenwir unge

ret, wenn wir irgendeinen be�ondernGegen�tandnicht iw

dem Grade zu? �häßen,no< mit dem Grade: von Wärme

zu verfolgen �cheinen,in dem er dem unpartheylichenZué

�chauexachtungs&und verfolgungswürdig�cheint,So �agt

man, «daßwir einem Gedicht oder Gemälde keine Gerez

tigkeit wiederfahrenla��en,wenn wir �ieniht genug,“ zu

viel hingegen, wenn wir �tezu viel hewündern, Eben- �s
nennt man uns ungere<t wider uns �elb�t,wenn wir irgend

*

einen“ be�ondernGegen�tandun�ersPrivatnußzenskeiner

hinreichendenAufmerk�amkeitwürdigen, Jy die�emlétzte>

Sinn i�Gerechtigkeit einerleymit der genauen und volle

kommnen Schiklichkeit des Betragens, “und begreift niht

nur die Pflichten�owohlder kommutativen als di�tributive

Gerechtigkeit , �ondernauh jeder andern Tugend, der Kluge

heit, Tapferkeit und Mäßigkeit. Jn die�emlebten Sinn

nimmt Plato augen�cheinlichdas Wört Gerechtigkeit, das

ihm zufolge:dieNYS jeder Art von Tugend umfaßt,

Dies i�tdieblei: die uns Plato von dex Tugend
oder der Gemüthsfa��unggibt, die “alleinLobes und Beyr

falls werth i�t;- Jhm zufolgebe�teht-�te:in derjenigenSees
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len�timmutig7 worin jede Kraft �i<innerhalb ihrer eigt
nen Sphäre, ohne Einbruch in einér �remdenihre, eini

�chränkt,und die ihr eignen Ge�chäftemit dem gebührens
den: Grade“von" Ahtukg und Lebhaftigkeitvollzieht.

“

Au-

gen�cheinlihtrifft:�eineErklärungin jeder Rück�ichtimit det

zu�ammen„was iviroben über dieC ad des Betras

Laage�ägtA
- “Anm,PiatonsSittenlebre, di ba,woE amrein�tenif,

gatiz den Géi�t�einesLehrersathmet,i�tüberall durch“�eineDiaë
lógen ver�treut'zbas mei�tehiehergéhdrigefindet man jedo< im

vierten Buche �einRépu bli. Von“�einendrey Sténden itù

Gemeinive�endes: Gemüthswohnt der ‘ober�ie,das" Urthèilsver-

mögenzim Kopfe,„als “in einem fe�tenKa�tell, de��enBe�akung
und Bedientendie Sinnen�ind,Der.erzürnbareTheil der Leidens

�chaften75 Guanteswohnt in der Bru�t,und der lúfternde70

ÉmuiSopeiTixoyim.Unterleibe.- -VeidebegriffdasögenTugon,‘Seis
nen Wei�enmaltePlatòfa�tmitdes nehmlichenFarben, mit
welchen ihnZenv und Epikur malten, DerWei�e,lehrtcr,

vergleiche an�tändigLeib mit Seele, Zeit mit Ewigkeit, Wollu�t

mit Tugend. So’ lekye er �einAftet�elb|verachten, den Qualen
de��elbentroßen„und �eineFreuden ver�chmáhn,Ohnedie�eächte

Seelerhabenheit�eyes.nicht möglich,weder tugendhaft noch -glück--

lich zu �eyn.dennwer vom Leibe abhange,mü��eden Tod. als

.êlnUebel betrachten,könnedie Furchtdes Todes niht anders,
denn vermittel irgendeinesnoch größern“Uebelsbe�iegen, ‘Und6s
�ey�cineTapferkeit �elb eine bloßeérzivungene Frucht bet Féige

heit. CRepubl, B. VI.) Eben�v verhalt* es �ichmit �einerMáßig-

keit.

>

Auch die�e:�eykeinesweges rein nochunvermi�cht,�ondern

ent�pringebloßaus dem unreinen Quell der entgegenge�estenLas
fier, indem ein �olcher�innlicherMen�chblos einigen Genùßenents

�age, um andre, ihm �dtbarere dadurchzu gewinnen , bloßge-

ringern Unbequemlihfeiten�ichunterziehe, um grdfernaüszuweir

cen,

*

So*vertau�che‘er �cinganzes Leben hindur<eine N�chtsz

Y5
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würdigfeitgegen:die andre, und werde nie.reih, weil er die cine

zigfd�tlicheWaare MeiteitHORDE:ch
Y

IL Nachafei�foteles!be�tehtdie EE ín-der Fertigs

keit, demZu�ageneiner ge�undenVernunft: gemäß,die Mits

tel�irgßezu treffen, Nach ihm liegt jede: be�ondreTugend

în einer Art von Mitte zwi�chenzwey entgegenge�elztenLas

�tern,deren eíns dadurch ent�teht,daß man zu �tark,das

andredadurch,daßmanZuJOweYvoneinerbé�ondernArt

ftera dev- Feigheit.undD jene-EA
beleidigt, daß�iezu?viel,4die�e-dadur<7*daß�ie’zu ‘wéniF

vonden“Gégen�täüdenbeiFütcht‘er�chüttertbird.“Sölliégt

die Großmuthin Mittelawi�chenübertriebenem.‘Yebermuth
und-zwi�chenermangelnder Kleinmüthigkeitderen jene în

aus�{weifendem,‘die�einzu �chwachemGöfühl un�ers eig:

nen Werthsbe�teht.‘Utnöthig'zju’beinéttenY, ‘daßdie�e

Exrélärungder Tugendmitdem, was oben über die Schif;

lichkeitoderUn�chielichkeitdes Betragènsse�agt
worden,

aufs genaue�tezu�ammentzift
‘Nach Ari�totólesbe�tanddie Tugendfréylih nit G

�ehrin jenen geinäßigten"iid richtigen“Affekten,als in der

Fertigkeitdie�erMüßisigung.“fim dies zu ver�tehen,muß

man bemerfen,daß‘die.Tugendentweder als Eigen�cha�t
einer Handlung, oder als Eigen�chafteiner Per�onbetrach;
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tet werdenkann,Als Eigen�chafteiner Handlungbetrach:

ret, be�teht�ie,�elb�tnac Ari�toteles,in vernünftigerMäâßie
gung des Affetts,ausdem dig Handlungent�pringt,die

Mäßigung�elb�tmag derPer�onFertigkeitgeworden�eyn,oder

niht. AlsEigen�chaft
e

einer Per�onbetrachtet,be�teht�t�teindex

Hertigkeit,�iuachdenVor�chri�tender Vernunftzu mâßis

genee988herr�chenderSeelen�timmung,So i�eine Hands
lung,die aus einer gelegentlichenAgwandlunvon Edels
muth ent�pringt, allerdings eiue edelmüthige; berwer �ie

verrichtet,i�tdarumnochnichtyothwendig,einedlerMen�ch,

chanhat. di

aus welcher die�eHändlung,eni�prang, magvollfommen
gut und gerechtgewe�en�eyn;dà aberdie�eglücfliheStime
mung cherdie _Wirkui zufälligenLaunealsirgend
eines �tandha�tenund blohendenKarafterzugesgewslen�eyn
fann, �ofann�iedem Thâter u.großerEhreges

reichen,Wennwir einenarafteredelmüthig,mildthärig
oder tugendhaftinjederRücf�iichtnennen, �owollenwir dae
mit �agen,daßdieGe ngen, welche„die�eBenennune
gen bezeichnen,in ihmherr�chend,und.vorwiegend�eyen-Eine
zelne Handlungen.aber,welerley�i�ieauh,feyn,und �o

GONundangeme��en�é‘auh�eynmdôgen,„taugenwe:

eineeinz andlung
‘einerTugendaufprägen

tôûnte,�éönntendie unbürdig�tenMen�chenauf alle und
jede TugendenAn�pruch,machen,‘indem fein Men�chi�k,

der nicht ju einzelnen-Gelegenheitenmit Klugheit, Gerechs

tigkeit, Mäßigungund. Tapferkeit -gehandelthätte. Allein,
wiewöhleinzelne no< �o“lobêènswürdigeHandlungenaüf
den, ter �éverrichtet,wénigLob zurú>werfen,�opflegt
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docheine einzelnela�terha�teHandlung,von jemandem,de�s

�enBetragen Le bin
�ehrregelgere<t ‘i�t,verrichtet,

un�ceMeinungvon �einerTugend �ehrzu mindernundzus

weilen gänzlichzuzer�tören,Eine einzelneHandlung die�er
Art bewei�thinreichend,daß �eineFertigkeiten"nichtvolle

kommen �ind,und daß man �i<weniger darauf verla��en

fann, alsman ausdemgewöhnlichenInhalt�einesBêira
genshätte�chließen�ollen,

s

Wahi�chétnlicherwei�ehatAri�totelesdie Zn fid
prakti�cheFertigkeitenerklärt, im Gegen�ahePlatons, der

der Méinung�cheintgewe�enzu �eyn,daß ríchtigeEm-

pfiüdungenündvernünftigeÚrtheileüber das, was mit

Schielichteitgethanodergemiedenwerden könnte,allein

yèn, den _vollfomimen�tenKarakter zu grüne
den. Nah ‘Platofonnte_‘dieTugend als eine Art von

Wi��en�chaftbetrachtet‘werden.Kein Men�ch,glaubte er,

könnedeutlichundüberzeugendein�ehn,was ret und was
unrecht�ey,ohnedem gemäßzu handeln, DieLeiden�chaften
fnütenuns verleiten,{wankenden und ungewi��enMei:

nungenentgègenzühandeln,aber nie deutlichenund �ichern

Ein�ichtén.“Ari�toteles“imGegentheilwar der Meinung,

daß feineUeberzeugungdes Ver�tandesfähig�ey,eingewurs

zèlteF igf
Gis

zu
en T7

ig Z und daß
Be

Treffe

lichkeitaus Thätigkeitent�pränge, undnicht aus Ein�icht.
“ Anm: Die peripateti�ch?Philo�ophie�uchtezwi�chendem

ab�traktenTiéf�inn-derplatoni�che, Und der heroi�chenSchwdr-

merey dex Stoa eine Art von Mittelweg zu halten. “GleichSos

Frates und. Plato lehrteauch Ari�toteles, daßdas höch�teGut. des

Men�ctennicht in der Annehmlichkeit�einerkörperlichenGefühle,

�ondernin der �chi>lichenUebung �einerintellektuellen“und �îttli-
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chenKrá�tebe�tehe,Die�eUebung , durch denEinfluß der hettis

�en Vernunft zur Fertigkeit geworden, �eydie höch�teVortreff-

lichkeit des Men�chen.Dader�elbe jedochein aus Gei�tund Ma-

terie zu�ammenge�ektesWe�en�ey, �omü��e�einWohlbefinden
nothwendig gewi��ermaßenvon der Be�chaffenheit�einesKörpers,

und von den Mitteln , die�ennfedern Theil �einerNätur in �einee

möglich�tenVollkommenheit zu erhalten, abhängen. Ge�undheit

und Tauglichkeitder Organe �eyennicht nux um ihrer �elb�twillen

wün�chenswürdig,�ondernver�orgtenuns auh “mitGelegenheit
und Mitteln - jene gei�tigenKräfte,von denen ‘un�red<te Glücks

�eligfeitent�pránge,zu üben. Auf gleicheWei�e�eyenauch die Güs

ter des Glücks, Neichthum , Freunde, und andre dußreVortheile
nicht nur în fo weit wün�chenswürdig,als �iezu Abhelfung un�rer

Körperbedürfni��edienten, �ondernauch als Werkzeuge, durch die

ein wei�erMann in Staûd ge�eztwürde, �eineTugenden zu üben,

Und den Wirétungsfreisder�elbenzu erweitern.

Gemeine Unfälle, meinte Ari�toteles,dürften die Ruhe des

Wei�enzwar nicht er�{<üttern, wohl aber große und ungewöhnlis

che: Die Schwäche der Men�chenent�chuldigedergleichen Weichs -

heit nicht nut , �ondernerfodre �ie�ogar, und auch der fe�te�teder

Men�chenmä��edur< Unglücksfälle, wie ein�tPriamus �ie

erlitt, aus �einemGleichgewicht herausgerü>twerden. Denno

�eyenwir haupt�ächlich�elbdie Baumei�terun�ersGlücks. Von

den Gedanken und Betrachtungen , die uns gewöhnlichund innig

gegentwdttigwären, und von der Stimmung un�ersGei�ies,die

gewi��ermaßenin un�rereignen Gewalt �ey,hänge un�reZufriez

denheit weit mehr ab, als von dußern Um�tnden , die theils das

Werk des Zufalls, theils nicht in un�rerGewalt �eyen. Jm Duns

kel der fürchterlich�tenTrüb�aleleuchte die Vortrefflichkeitdes Weio

�endaher ain allerhell�en.Glücflichkönneer in �olcherLagezwar

nicht genannt werden, aber elend noch viel weniger , indem er �ich

nie zu etwas verhaßtemoder niederträhtigemherabla��e,�ondern
mit Vernachläßigungjener unregier�amendußernUm�tände�eine

Aufmer�amkeitauf �eininneres eigentlichesSelb hefté-
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“Umber die�enwichtigenUnter�chiedzwi�chenfeinen währen
ünd tideigéntll

ì

Selbnihtaus dem Ge�ichtezu verlieren, mü"
ét die Krftekeñnéênlernen, wit denen ex begabt fey, Einigeders

�elbenhab' er mit den Thieren gemein , 70 atsPurixov,andre �os

gar mit leblo�enGe�chöpfen,7s 2eerrmer DerenAnbau könne

unmöglich-dasHauptge�chä�tdes Men�chen�eyn,�ondern.vielmehr,

�oler, die �ine Eigenheit ausmachten und �eineMen�chheit

auszeichnetenund adelten. Die�ekarafteri�ti�chenVortrefflichkei-
ten un�rerGattung bezôgen�i)entweder auf den ¿Ver�tandoder

auf den Willen. Hieraus ent�prángenzwo Kla��envon Tugenden,
die intelleftuellen,-und die �itilichen.

“

Jene be�túndeninder �chi

lichen Stimmung des intellektuellenTheils des Gemüthsz,Die�el
in

4

gehöriger Unte
der Leiden�chaftenunter das

h

Prinzip det Vernunft.Jene hingen haupt�{<lihvon der Erzies_
hung und Uebung abz die�egaus und gar von der Gewöhnungz

daher geDes Dix05; von 9205,

« DieEcgenderklärte ex vôllig�o, wie un�erBerfal�er�ieane

gegeben hat. Mit Recht unter�chieder zwi�chender Tugend als

Handlung, und der Tugendals Fertigkeit. “ma

Die�ittlichenTugenden , lehrt’ er, Édnntennicht. ohue cinige-

Mi�chung:der intellektuellen be�tehn; aber die letern_be�ünben
alleinund unabhngig; Und auf ihre Be�chäfti

den abgezognerBetrachtung / gründe-�ih des Men�chenvollendet-
�tesund rein�tesGlück. Die Uebungdex �ittlichenTugenden hans

ge be�tändigvon Gelegenheit, von Zeit und Um�tändenab zur dex

Genuß der betrachtendenWeisheit�eyrein, einfach und �elb�i�táns

dig, wie die intelleftuelle Quelle, aûs der �ieflô��e.Keinen fers

nen Ab�ichten,keinen zufälligenZwecken dienend , �ey�ieanges

nehm unmittelbar um ihrer �elbwillen, und auf allen Seiten

xund, volländig, und in �ich�elbvollendet. Wenn die {i>liche
Uebung jedes Gliedmaßes und jeder Körperkraft �chondas Gefühl

un�ersDa�cynsbelebe, und uns �ehr�uben.Freudengenuß-gewähres
wie ohne Vergleich viel köftlichermü��euns die Uebung des Vers

fianbes�eyn,der uns das gôttlichePrinzip in uns empfindenla��e.
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Dér Natu? gings leben , heißenichts atiders, “álsdem edel�ten

Theil un�ersSelb�tgemdßleben, welcher ohne Zweifel das Ges

müth �ey. Soleben. �eydas Leben der Jmmer�eligen.- Wiewohl
Meti�chen,dürfen wir darum nicht immer Men�chliches.�innenz

wiewohl Sterbliche,uns nicht immer mit �terblichenDingen bes

�chdftigen,Nach ‘demUn�terblichenmüßtenwir trachten, wenn wie

�elbtin der ritigen Verfa��ung,und den Göttern angenehm �eyn

wolltenEthik, Nifom, Buch X.

Wer�iehtnicht , ‘daßdie�ergroße,Denkerdem reinen Erkennts

nißgrundedes Gittenge�esesndher gekommen, als die mei�ienans

dern, die �ichmit dhnlichenUnter�uchungenbe�chftigten,in mehx

dennawanziséhthünderten
1

nahihm!

Il. Nach Zeno, dem Stifterder �toi�henSchule,
war jedes be�eelteGe�chöpfvon der Natur �einereignen

Sorgfalt empfohlen, war mit dem Grundtriebe der Selb�t:
liehe begabt , ‘um vermögede��ennit nur �einDa�eyn,�one
dern auch die ver�chiednenTheile der Natur in dem be�ten
und vollkommen�tenZu�tande,de��enes nur fähig �ey,

zuerhalten,

Die Selb�tliebedes Meri�chenumfaßte,�ozu �agen,�ei-

nen Körper Und de��enver�chiedneGliedmaßen, �einenGei�t
und de��enver�chiedneKräfte und Fähigkeiten,und beabs

�ichtigteihretallér Béeharïènund Verbleiben in ihrembe�ten
und“ vollfonmeti�tenZu�tande. Alles, was zu Erhaltung
die�erArt des Dâ�eynsdiente,war ihm al�odurch die Na-

tut als erwählungswürdigangedeutet; alles, was zu deren

Zer�törungdiente, als verwerfungswürdig.So waren Get

�andheit,Stärké, Behendigkeitund Wohllebendes Körpers

�ôwohlals die äußerlichenBequemlichkeiten,die die�ebéfdrs

dérten;Reichthum,Macht,Ehre,Achtung und Wetth�chäkung
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un�cerNebenmen�chen,lauter Dinge „die uns die Natur

Ocoihinngemile D
den Be�ißder�elben, als ihrem

ich

Kränklichkeit,Schwä:

he, Pliimpheit;fsrperlicherSchmerzhingegen, wie au<

die äußernUnbequemlichkeiten, welche die�ezu veranla��en

pflegen, Armath,- Mangelan An�ehn,Verachtung oder

Haßun�rer“Nebenmen�chen, waren Dinge ,- die uns als

verwerflich und vermeidungswürdig ausgezeihnet wurden.

Ynjeder die�erbeiden ver�chiednenKla��evon Gegen�tän:
den waren einige, die mehr Gegen�tändeder Wahl oder der

Verwerfung zu �eyn�chienen,denn andre der nehmlichen
Kla��e.So �chienin der er�tenKla��eaugen�cheinlihGes:

�undheitvorzüglicherals Stärke; Stärke, als Behendige

eit; guter Name, als Gewalt; Gewalt, als Reichthum,
Und �owar in der zweyten Kla��eKränklichkeitvermeidungs-
würdiger als Plumpheit; Unwi��enheit,als Armuthz- und

Armuth, als Mangel an An�ehn.Tugend.und Schicklichs
keit des Betragens be�tandin Erwählungund Verwerfung
aller ver�chiednenGegen�tändeund Um�tände,na< dem

Maa�e�ieuns von der Natur als Gegen�tändeder Wahl
oder Verwerfung ausgezeichnetwurden; in Auswahl des

Erwählungswürdig�tenunter mehrern - Gegen�tändender

Wahl, die-�ihuns darboten , und nicht alle zugleicherhals
ten werden fonnten; und in Vermeidungdes Vermeidungse
würdig�tenunter mehrern Gegen�tändender Verwerfung,
die �ihuns darboten, und nicht alle zugleichvermieden wers

den konnten. Durch �o.ein be�onnenesund vernünftiges

Wáhlenund Verwerfen , dur< das Heften un�rerAufmerk-

�amkeitauf einen ¡edenGegen�tandin dem Grade, darin

er es verdiente, und nah dem Plak, den er ‘in die�ernas

tdrlichenStufenleiter der Dinge behauptete,be�tand,den
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Stoikern zufolge, 'jèné ‘vollklommnéRichtigkeit des Betras

gens ‘díe das We�erder Tugend ausmachte. Dies nann-

ten �ie,ein�timmig‘mit {�elber leben, der Natur gemäs

leben, und den Anwei�ungenund“ Ge�ehen“gehören, die
die Natur oder der Urheber det Natur un�ermBetragen
vorgezeichnet hatte.

Soweit i�tder �toi�cheBegriffder SchiElichkeitund Tu-

gend von dem des Ari�totelesund der alten Peripatetiker
nicht �ehrver�chieden."Was beide Sy�temehaupt�ächlich
unter�chied,waren die ver�chiednenStufen von Selb�tbes-

herr�hung,die �ie"verlangten.

“

Die Peripateiiker erlaubs

ten éinigeGemüthébewegung,als der Schwächeder men�chs

lichen Natur angeme��èn,'und einem �ounvollklommnen (Bes

\{dpfe, ‘als der Men�chi�t,�ogarzuträglich.

“

Wenn �eine

eignen Unfällefeinei leiden�cha�tlichenSchmerz, wenn �elb�ts
erlittne Kränkungen nicht �einenUnwillen erregten , �o,

glaubten �ie,würde die bloßeVernunft, die bloßeRück�icht

auf die allgemeinen Regeln , die da be�timmten, was rece
*

und �chie>lich�ey,gemeiniglihzu {wa �eyn,um ihn zu

Vermeidung von jenen, und zu Abwehr‘von die�enzu

reizen. Die Stoiker hingegenverlangten die vollkómmen�te

Leiden�chaftlo�igkeit,und betrachteten jede Gemüthsbewe-
gung, die die Ruhe des Gei�tesnur im minde�ten�tören

konnte , als Wirkung des Leicht�innsund der Thorheit. Die

Peripatetiker {einen geglaubt zu haben, taß feine Leis

den�chaftdie Grenzen der Schi>lichkeit über�chreite, �olans

geder Zu�chauerdur< äußer�teAn�trengung�einerMen�che

lichkeit mit ihr �ympathi�irenkönne, Die Stoiker hingegen

�cheinenjede Leiden�chaftals un�chi>lichange�ehnzu haben,
die die Sympathie des Zu�chauersim geriüig�tenin An�pruch

3
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nähme, die im-gering�tenvon ihm verlangte, aus �einernar

tärlichenund gewöhnlichenGemüths�tellungherauszurücken,
um mit der- He�tigkeitihrer Bewegungen Takt zu: halten.
Ein Mann ‘von Tugend, �cheinen�ie-geglaubt zu haben,

mußvon dem Edelmuth:�einexMitge�chöpfeweder Verzeis:

hung noch Billigung erbetteln,

7 Den Stoikern zufolge mußtedem Wei�enjedes Ereig-
 niß gleichgültig�eyn,es mußteihm um- �ein�elb�twillen ein

Gegen�tandweder des Verlangens nochdes Ab�cheues; wes ;

der der Freude no< des Kummers-dünken. Wenn erirgend
ein Ereignißdem andern vorzog, wenn irgend eine Lage(Yes

gen�tand�einerWahl, und eine andre Gegen�tand�einer«

Verwerfung ward, �oge�chahes niht aus der Meinung,
daß die eine an �ich�elb�tbe��erdenn die andre wäre, oder

daß�eine-cigneGlück�eligkeitin der �ogenannten beglückten

Lage größer�eynwürde, ‘als in der gemeiniglih �ogenanns

ten unglúü>lichen, �ondernes ge�chah,weil die Schilichs
keit des Handelns, die Regel, welche die Götter ihm zur Leis

tung �einesBetragens gegebenhatten, ein �olhesWählen
und Verwerfen von ihm foderte, Unter denhaupt�ächliche
�tenGegen�tändender men�chlichenNeigung, unter den

Dingen , welche die Natur uns ur�pränglichals erwählens:
würdig ausgezeicnet hatte, befindet �i der- Wohl�tand
un�rer Familie, un�rerVerwandten, un�rerFreunde, un�ers

Vaterlandes, der Men�chen,und des Ails überhaupt.Schon
die Natur, �agten�ie,lehre uns, daß die Glü{�eligkeit

zweener dem Glüe-eines Einzigen vorzuziehen�ey,wie,

vielmehr die Glúcf�eligkeitvieler oder gar des Ganzen; wir

�eyennur eins, und �ooft al�oun�reWohlfahrt mit dem

Wohl entwederdes Ganzen oder irgend eines beträchtlichen
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Lheils des ‘Ganzen‘unverträglich�ey, müßlênwir, �ogar
aus éignèr ‘Wahl,dein , was �ounèndlih'vorzüglich�ey,
weichen. Daallé Ereigni��eder'Weltvon der Vor�ehung
einés “wei�en,mächtigenund gutèn Gottes geleitetwerden,

�vkönnlenwir ver�ichert�eyn,‘daßalles, was �ichereigne,

zum Wohl und zur, Vervollfommnungdes Ganzen gereiche.
Wäten iir daher�elb�tarm, kränklich,oder auf andre Wei�e

elend; �omüßtenwir uns vor allen Dingen aufs äußer�te,
Und �oweit Gerechtigkeit und Pflicht gegen andre ès ge�tat-
têten , béeifern}un�rerunangenehmen Lage los zu werden,

Fändènwir es äber,nachdem wir alles möglichegethan häts

tén, unmöglich,�omüßtenwir uns überzeugthalten, daß

die Ordnung und Vollkommenheitdes Ganzen verlange, daß

wir in ‘die�er’Lagemittlérweile verbleiben�ollten.Und da

dâs Wohl des Ganzen uns in ‘un�erneignen Augen weit

wichtiger�eynmü��e,als das Wohl eines �oUnbedeutenden

Theils'‘de��élbeti,als wir �eyen,�omüßteun�reLage, wels

cherley‘�te‘au �ey,von dié�emAugenbli>an Gegen�tand
uri�rerWahlund �ogarun�rerWün�chewerden, wenn wixe

jene völlendête Schiklichkeit und Richtigkeitder Empfindung
uid des Betragens, darin die Vollkommenheitun�rerNas

tur be�teht,behauptenwollten. Thäte�icheine Gelegenheit
hervor, uns herauszutwieln, �owär es freylichun�rePflicht,

�iezu ergreifen. Die Ordnung des Alls verlange dann aus

gen�cheinlihun�erBeharren in die�erLage nicht länger,und
dèr großeRegierer des Ganzen fodre uns deutlich auf, aus

ihr herauszugehn, indem er uns den Weg, den tir betres

ten �ollten,�oklar bèzeichnete.Ebén �overhalt? es �ichmit

dén Widerwärtigkeitenun�rerVerwandten , un�rerFreunde

und un�ersVaterlandes.

“

Wär* es ohne Verleßung irgend
einer heiligenObliegenheitin un�rerGewalt, ihr Elend

u832
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verhütenoder zu endigen,�owär?es allerdings-un�rePflicht,
es zu thun; die Schiklichkeit der Handlung, die Regel,die

uns Jupiter zu Einrichtungun�ersBetragens gegebenhabe,

verlangten das augen�cheinli<von uns. Wär? es aberdurcht
aus außerun�rerGewalt, �omüßtenwir die�enZufall als

den glücklich�ten,-der uns hättebegegnenkönnen,betrachten ;

weil wir ver�ichert�eynkönnten, daß er zur Wohlfahrt und

‘zur Ordnung des Ganzen gereiche, die wir �elb�t,wenn wir

wei�eund billig wären, unter allen am mei�tenbegehren-
múßten. Jn welchem Sinn, �agtEpiktet, �agtman, daß

einige Dinge un�rerNatur angeme��en,andre aber: ihr ents

gegen �ind?Jn demjenigen, worin wir uns als getrennt und

abge�ondertvon allen andern Dingen betrachten. Denn �o

fannman �agen;daß es der Natur des Fußes-gemás�ey,
immer rein zu �eyn. Betrachte�tdu ihn aber als Fuß; und

nicht als etwas vom Re�tdes Körpers getrenntes, �omuß

es ihm zuweilen dienlich �eyn,im Koth zu waten, und zur
weilen auf Dornen zu treten, und zuweilen gar abge�chnits

ten zu werden , um des ganzen Körpers willen, und wegert
er �ihde��en, �oi�ter niht längerFuß. Eben �omü��en

wir in An�ehungun�rer�elb�tdenken. Wer bi�tdu? Eín

Men�ch. Beträchte�tdu dich als etwas ábge�ondertesund

getrenntes, �oijk es deiner Natur gemäs, alt zu werden,

reich und ge�undzu �eyn:Betrachte�tdu dichaber.als einen

Ma�chen, und als einen Theil des Ganzen, �owird es

um die�esGanzen willen dir zuweilen“dienlich �eyn,krank

zu werden, zuweilen die Unbequemlichkeiteneiner Seerei�e

zu übernehmen,zuweilen Mangel zu leiden, und am Ende

vielleicht vor der Zeit zu �terben.Warum wehklag�tdu denn 2

Weißtdu nicht,daßdu durchWehklagenaufhör�t,Men�chzu
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�eyn,grade wie jener Fuß dur< Weigerung, dèm Ganze
zu dienen, au�höôrte,Fuß zu �eyn?

‘Die�eUnterwürfigkeitunter die Ordnung.des Weltalls,
die�egänzlicheGlei“ gültigkeirin An�ehungaller eignen An-

gelegenheiten‘ausHin�ichtauf das Wohl des Ganzen konnte

ihre Schiklichkeit augen�cheinlihaus keinem andern Prinzip

herleiten, als dem, woraus wir die Schielichkeit der Ges

rechtigkeitherzuleitenge�uchthaben.  So- lange wir un�er

Intere��emit un�erneignen Augen an�ehn,i�tskaum mögs

lich, daß wir es mit Bereitwilligkeit dem Jütere��edes Gans

gen aufgeopfert �ehn�ollten.Nur dann, wenn wirdie�e

éntgegenge�eßienIntere��enmit �remdenAugen betrachten,

fônnen un�reeignen Angelegenheitenuns in ‘derVergleichung

�overáchilicher�cheinen, daß wir �ieohneSträuben aufges

ben.

-

Jedem,den eigentlih Betroffnen ausgenommen, kant

nichts vernunftmäßigerund �chi>licher�cheinen,als daßder

Theil dem Ganzen weichenmü��e:

-

Was aber der Vernunft
aller andern Men�chengemäsi�,muß der �einigennicht ents

gegen �cheinen;Er�elb�tmußdaherdies Opferbilligen, und

�eineVernunftmäßigkeitanerkennen." Den Stoikern zufol-

ge �inddie Affekten eines Wei�enaber immer vollkommen:

vernunft: und, an�tandmäßig„und treffen freywilligmit den-

Vor�chriftenjenes herr�chendenPrinzips zu�ammen.Ein

wei�erMann kann al�o:nie den’ gering�tenWiderwillen fühs.
len, �ichdie�eEinrichtung der-Dinge gefallen zu la��en.

Anm, Der Urheber der �toi�chenPhilo�ophiewußte �einem,

ín gewi��erHin�icht�oüber�hwänglichenund dem. irdi�chenKrafts
'

maas un�rerNatur �owenig angeme��enenSy�temedennochein

hohesAñ�ehnvon Leichtigkeitund Natürlichkeitzu“geben, indem

er es auf deu- ur�prünglichenTrieb des Men�chenzu möglich�ter:

33
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Vervollkommnung�einesZu�tandes,auf dic Abhängigkeit�einerPrkc
vatvervollfommnungvon dex Vervollfommnungdes Ganzen, und
auf die Einheit die�esgroßenGanzen gründete, in welche jedeà

Individuum um �ein�elb�twillenmöglich|genau undHereitwiliigvingreifen mü��e,

Die Grund�dsedie�er,in ihren Sittenlehren �oers ig

Hin�ichtauf ihre Ver�prechungenaber �ehrfinfern und traurigen
Yhilo�ophie,( denn Zeño ldugnete die Un�terblichkeitder Seele
fo gut, wie Epikur, mußte �ieau< vermöge �einermateriali

�>i�cenPrinzipe leugnen) findet man in Ciceros Schrift #e ri
mibus, und in den Werken-Epiktets, Avrians, Söèmplia

cius, Antoniés und Sencka's,- Vortreffliche Bemerkungen

Aber die�e�owohlals die übrigengriechi�chenPhilo�ophien,findet
man in Reinholds inhaltreichenBriefen úber die Kan

ti�chePhilofophie,
IV. Außer die�enältern gibt es no einige neuere Sys

�eme,nach denen die Tugend in der Schiklichkeit be�tehe;
oder in der Angeme��enheitdes A�ekts, aus dem wir-hans

deln, zu der Ur�acheoder dem Gegen�tande,der den Affekt

erregt. Clarfs Sy�tem,der die Tugend darin �ebt,daß
“

man den Verhältni��ender Dinge gemäs handle, daß man

�einBetragen modifizire , je nachdem es {i>li< oder ‘unt

�ci>lich�ey,“gewi�sGegen�tändeauf. gewi��eDingé oder

gewi��e

|

Beziehungen ‘anzuwenden;Wo ol�tons Sy�tem,

der fie darin �et, daßman der Wahrheit der Dinge , ihrer
eigentlichen Natuv und we�entlichenBe�chaffenheitgemäs

handle,”oder �ienah dem behandle, was �iewirkli �ind,

nicht nach dem, was �ieniht �ind. Mylord Shaftess
bur y’s Sy�tem,der �iedarin �eßt,daß man dieLeidens

�chaftenin gehörigemGleichgewichthalte, und feine über ihren

MWirkungskreis,�chreitenla��ezalle die�e�indmehr oder weni-

ger ungenaue Um�ch gen des nehmlichenGrundbegrifft
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Die Be�chreibungder Tugend’,dieîn élnem jeden dies

fer Sy�temegegeben oder wenia�tensgemeint und anges

deutet wird, denn einige der neuern Schrift�teller�indin

ihrer Art, �ichauszudrüken , nicht �ehrglülich, i�tohnz

Ziveifel ganz richtig, �oweit �iegeht. Es gibt keine Tu*

gend ohne Schiklichkeit , und. überall,wo Schiklichkeit i�t,
:

gebührt�ichein Grad von Billigung. Aber dennochi�tdie�e

Be�chreibungunvollkommen. Denn „wiewohlSchiflichkeit
ein we�entli<herBe�tandtheiljeder tugendhaftenHandlung

i�t,�oi�t�iedoh nicht immer dex einzige.  Wohlthätige

Handlungen haben noch eine andre Eigen�chaft,vermögedes

xen �ieniht nur Billigung, �ondernauh Belohnung vers

dienen, Keins die�erSy�temeerklärt mit Leichtigkeitund

Hinlänglichkeitjenen hohen Grad von Achtung, der �olchen

Handlungen zu gebühren�cheint,oder jene Ver�chiedenheit
der Empfindung, die �iegewöhnlicherregen.

-

Eben �swes

nig voll�tändigi�tdie Be�chreibungdes La�ters.

“

Denn �o

wie dorten i�tauch hier die Un�chicklichkeitzwar“ ein we�entli

cher, aber ‘nichtimmér der einzige Be�tandtheitjeder la�ters

haften“Handlung, und oft i�teine Handlung äußer�tuni

gereimt und un�chiÆlich,und do“ ganz unbedeutend und

harmlos.  UeberlegteHandlungen, auf den Schaden un�rer

- Nebenmen�chenberechnet, haben außer ihrer Un�chiklichkeit

nocheine be�ondréihnen eigne Eigen�cha�t,durch welche ��e

niht nur Misbilligung, �ondernau< Be�trafüngzu verdies

nen, Gegen�tändeniht nur des Misfallens, �ondernauh

des Grolls und der Rachgier zu werden �cheinen,und keins

die�erSy�temeerklärt mit Leichtigkeitund Hinlänglichkeit

jenen hohen Grad von Ab�chèu, den" wir für anpingen
die�erArt empfinden.

24
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Anm. Zu den Sy�temen, die der Vetfa��erin die�emKapi-
tel aufgezdhlt hat , gehértauch das Sy�tem der Wolfi�chenPhilos
�ophie,die die Sittlichkeit dur< Vollkommenheit, und nach einer

langenund verflochtnen Sorite die Vollkommenheit— wieder dur<
Sittlichkeit erklärt,

2

Zweytes Kapitel.

Von den Sy�temen, die die Tugend
dur< Klugheit erklären.

Das äl�t�tevon den Sy�temen,die die Tugend durchKluge
heit erkláren, und wovon �ichbeträchtlicheUeberbleib�elbis

auf uns erhalten haben, i�tdas Sy�temdes Epikur, dex

jedochdie Hauptprinzipe �einerPhilo�ophievon einigen �eis

ner Vorgänger,vorzüglich.von Ari�tippusgeborgt haben�oll;

wiewohl es, dey Behauptungen �einerFeinde ungeachtet,

dennochwahr�cheinlichi�t,daßwenig�tensdie Art, jene Grunde

�teanzuwenden ; durchaus �eineigengewe�en.

Nach Epikurwaren körperlicherSchmerz und körperlis

chesVergnügendie einzigen endzwe>lichenGegen�tändenac

tärlichenGelu�tesund Ab�cheues,. Daß �ieimmer die natürs

lichen Gegen�tändejener Leiden�chaften�eyen,glaubt?er, bes

dürfe keines Bewei�es. Freylich�chein’es zuweilen, als wenn

man das Vergnügenméîde, allein man meid? es nicht, weil

es Vergnügenwäre, �ondernweil wir durch �einenGenuß

irgend ein größeresVergnügenverwirken, oder uns irgend
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einem Schmerz bloß�tellenwürden / der mehrzu meiden,

als jenes Vergnügen zu begehren �ey, “1Auf “gleiche

Wei�ehein? es zuweilen, als ob wir den Schmerz vorzögenz
allein niht , weiler Schmerzwäre, �ondernweil wir dur<

�eineErduldung einem noch größernSchmerz auswichen, odex

ein unglei<hwichtigeres Vergnügengewännen. Daß al�o

FörperlicherSchmerz und körperlichesVergnügenimmer die

natürlichenGegen�tändedes Gelu�tesund Ab�cheues�eyen,

glaubt er, �eyhinreichendund einleuchtend. Eben �oein-

leucbwndwar
es �einerMeinung nach, daß �iedie einzigen

Gegen�tändedie�erLeiden�chaften�eyen.Alles,
wasnan�on�tbegehrteoder vermiede, egthtéund vermeis

de man lediglich wegen �einer“Tendenz,eine oder andre

dié�erEmpfindungen hervorzubringen. Die Tendenz, Vers

gnügenzu ver�chaffen,machen Macht und Reichthümerbes

gehrenswürdig,�owie die entgegenge�eßteTendenz, Schmerz
hervorzubringen, Armuth und Unbedeut�amkeitzu Gegen-

�tändendes Ab�cheuesmache. Ehre und Ruhm .werden-ge:

{äßgt, weil die Achtung und Liebe un�rerMitmen�chenvon

äußer�terWichtigkeit�ey,um uns Vergnügenzu ver�chaffen

und vor Schmerz zu �ichern,Schande und üblerRuf hins

gegen �eyenzu meiden , weil der Haß, die Verachtung und

der Unwille derer , mit denen wir lebten, alle Sicherheit

zer�tóre,und uns nothwendig allen körperlichenUebeln

bloß�telle,

Alle Freuden und Leiden des Gei�tesrührtennach Epi-

fur am Ende aus körperlichemSchmerz und körperlichem

Vergnügenher. Die Seele �eyglücklich,meinte er, wenn

�iean die vergangnen Genü��edes Körpers gedächte,und

auf andre känftigehoffe; elend �ey�ié,wenn-�iean die

88
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Schmerzengèdächte; die: der-Körper vorhin gelitten Hab,
und ähnlicheoder größerefür die Zukunft fürchte.

Alleiit’ die! Freuden und Leiden des Gei�tes,wiewohl
ur�pränglih"ausdem Körper abgeleitet, �eyen‘dennochohne

Vergleichviel größer,‘als diejenigen, aus denen�ie ent�präns

gen. Dèr Leib-empfinde nur das Gefühl des gegenwärtigen

Augenblis,, dagegen der Gei�tauh das Vergangne und

Zukünftigeêmpfände,jenes dur< Erinnerung, die�esdürh

Vorher�ehung; ünd folglichweit �tärkerbeides êémpfindeund

genieße. "Auch in den grö�tenkörperlichenLeiden würdet

wir, weún wir nur darauf Acht geben, immer“finden, daß

nicht das Leiden: des gegentvärtigenAugenblicks és �ey,das

uns haupr�ählih“quäle, �ondernentweder die peinigende
Erinnerung des ‘Vergangnen¿"oder die no< äng�tendere

Furcht ‘der Zukunft. Der Schmerz jedes Augenbli>s, an

�ich�elb�tbetrachtet, und von allem, was vor ihm herginge,
und allem, was folgen würde , ‘abge�chnitten, �eyèine vers

ächtlicheKleinigkeit. Dennoch �eydies alles, was dor’Kör-

per eigentlich:leide. Auf ‘gleiche:Wei�ewerde der aufmerks

�ameMIoda ns dunsRU Gn der grö�tenFreudé ira

mer finden, daß“di g,
die

Et

g

des! gegenwärtigenAugenblicks„nur einenkleinèn Theil�ei

nes Glu>sausmache, daß ‘un�erGenußhaupt�ächlichents

weder aus der angenehmenErinnerungdes Verganghew oder

dem noc angenehmern Vorgenuß des Zukün�ftigenent�prins

ge ,
und daß:dèé‘Gei�timmer heyweitem den 1e LEE

zu MS Vergnügenages

Gib

Daal�ozun�erWohl und Wehhaupt�ächlichvorn Gei�t

abhinge, �o-dürftenür die�erTheil un�ersSelb�tin -gehöri:
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ger Verfä��ung;un�reGedankèn und: Meinungen därften
uur �obe�cha��en�eyn,wie �ie�eynmüßten; und es wúrde

von geringer Erheblichkeit�eyn," auf wäs Wei�eun�erKör-

per affizirt wäre. Auch-unier der Folter dèsärg�tenkörpers

lichen-Schmerzes-könntenwir immec?einebeträchtliheSume

me von Glück�eligkeitgenießen, wenn un�reVernunft nur

ihre Ueberlegenheitbehauptete. Wir könnten uns mit der

Erxénnerungvergangner und mit der Hoffnung zukün�ftis

gèr Freuden unterhalten,“wir könntên*die- Heftigkeit uü�rer

Schmerzen durch die Betrachtung lindern; was es eigent

lich �ey,das wir äuch'in dio�erLage nothwendigleiden müßs

tenz daßes bloß dio körperlicheEmpfindung , der Schmerz
des gegenwärtigenAugenblicks�ey,“der ‘an �ich�elb�tnie

groß�eynkönne; daß alle Qual, die uns ‘dieFurcht ihret
Fortdauer errege, die Wirkung einer Meinung �ey,die dur<
richtigeBegriffe berichtigtwerden kann; durch die Betracht

*

tung, daß, wenn un�erSchmerz �ehrheftig wäre,er wahrs
�einli< ‘von kurzer Dauer �eynwerde, und wenn er von

Dauer wäre, er wahr�cheinlichgemäßigt�e, und ruhigere

Zwi�chenräumever�tatte¿und daß auf alle Fälle“der Tod

abzureichen�ey,der, d® ev:jeder peinlichen�owohlals lü�tera

hen Empfindung ein Ende mache, nicht als-einUebel anges.

�ehnwerden mü��e.Sind wir, �agter, �oi�tder Tod

nictz und i� der Tod, �o�indwir. niht; der Iod vasuns al�o gar Nichts �eyn. :

Wenn nun die wirklicheEmpfindungpo�itivenShmers

ges �owenig zu fürchtenwäre, �o�eydas Gefühldes Verz

gnügensnoh weniger zu begehren. Von Natur �eyVers

gnügenein viel weniger �tachelndesGefühl,als Schmerz,
Könnte die�eral�oder Glü�eligkeiteines wohlge�timmten-
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Gei�tes�owenig:Abbruch thun „ �s*könnejenes ihr uimsg-
LichgrößernZuwachs-gewähren.Wenn der Leib von Schmerz
unddie Seele von Batgigkeit frey �ey,�okönne das hinzus
Fomtnende Gefühl körperlichenVergnügensunmöglichviel zu.

bedeuten ‘haben;‘es: könne -die-Glúf�eligkeitder Lage wohl

er�ann aher:mideigitt vermehren.

„In förperlichemWohlbefinden,-und.inSicherheit und

Ruhedes Gei�tesbe�tandal�o:nah Epikur -die- mögliche

Vervollkommnungder men�chlichenNatur , die voilendet�te

Glúf�eligkeit,-deren-ein Men�chnur fähig�ey. Die�en

großenEndzwe> aller men�chlichen-Gelü�tezu erlangen, war

�einerMeinung nach-der- einzigeGegen�tandaller Tugenden,

die keinesweges um ihrer �elb�t:willen verlangenswürdig

wären, �ondernbloßwegen ihrere
uns in jene Lagé

zu ver�etzen,

Klugheit, behaupteteer , wiewohl die Quelle und das

Grundprinzip aller Tugenden,�eynicht um ihrer �elb�twillen

begehrenswürdig.Jene äng�tlichemúbh�eligeBe�onnenheit,

womit der Gei�tauf die fern�ten-Folgen der Handlungen
lauern und lau�chen �olle, könne unmöglih um ihrer �elb�t

willen gefallenund angenehm�eyn,�ondernbloßwegenihrèr

Tendenz, uns die gröó�tenGüter zu ver�chaffen,unddie

grö�tenUebel von uns abzuwehren,

Méßigkeit, die Fertigkeit, Freuden zu ent�agenund

naturliche Gelú�tezu bezwingen, kônne nimmermehr um

ihrer �elb�twillen. geübt werden. Der ganze Werth die�er

Tugend be�tehein ihrer Tauglichkeit, uns durch Aufgebung

gegenwärtigen.Genu��esein kün�tigesgrößeresGut zu ver:

7
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(affen, oder vor künftigen.größernSchmerzen,. die aus

ihm ent�pringenwärden,zu �ichern.+: Kurz „ Mäßigkeit�ey
nichts anders, als. Klighaitim Gabraus)desVergnügens;,.:

ArbeitenU�agiSideni�ien,erdulden,Ge�ahrem
und dem Tode �ichbloßgeben; Lagen,worin die Tapferkeit

uns oft verwi>eln würde,�ey�ichernoh wenigerGegen�tand

natürlicherGelü�te..«Manwähl!es bloß,um größernUebeln,

auszuweichen. Arbeit -übernähmenwir „5um den größern:

Unbehaglichkeiten-der-Armuthauszuweichen,,;den Gefahren;
und: dem Tode�telltenwir uns bloß, um un�reFreyheitund.

un�erEigenthum, die Mittel und Werkzeuge:des Vergnüe-

gens undGenu��es,zu vertheidigen, ‘oder auh um un�erVas

terland zu be�húßen„; mit de��enSicherheit -die un�rigeins;

ñig�t-verbundenwäre.
*

Diesalles gern und willig thun —:

in der That das Be�te, was wir in einer �olchenLagethun
fönnten — lehre uns die Tapferkeit, die im Grunde nichts
anders wáre, als Klugheit, gutèBeurtheilung und Gei�tess

gegenwart,vermögewelcher wir Schmerz, Arbeit und Ges

fahr �chi>li<würdigten; und immer das geringerewählten,
um dem größern‘auszutbeichen.

è

C

“Eben�o verhalt' es �ichmit; der Gerechtigkeit. Sich
fremdenGuts enthalten, �eynicht um �ein�elb�tbegehrenss*

wärdig, und es könne unmöglichfür michbe��er�eyn,daß du:

be�áße�t,was deini�t,als wenn ichs be�äße,‘Dennochmü��*

i<“desDeinigen mich enthalten , um nicht “deinen und aller

Welt Haß und Unwillenwider mi aufzuregen. Thät'ih
das Gegentheil,‘�ozer�törtih alle Ruhe meines Gei�tesz

Furcht und Bangigkeit würden mir bey dem Gedanken an-

wandeln, daß die Men�chenjeden Augenbli>mich zu züche
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tigon bereit �ey; *und“daßkeineMacht, keine Kun�t;keit
Véêrbergenfähig�ey¿mich vor ihren zu {ügen. Jede äné

dye Art ‘von Gerethtigkeit, die darin be�tehe,daß mat!

andern Leuten na< Maasgabe des Verhältni��es,worin

fte:gêgênUns�téhi;*als Nahbarn, Veöwandteñ,Fééünden,

Wohlthäteen- Votge�eßten,“ Untergeordneten , oder u�ers!
“

Gleichen, Gefälligkeitenerwei�e,empfehle�ichuns äus gleis:
e<èmGrunde.”“Jn allen die�enVéthältni��en{i&>li< zu

Yändéli, ‘ver�chäffe‘us die Achtung ‘uñdLiebe un�rerNeé

benmen�chen, “das Gegentheil ihren Haß und ihre Verachr"

tuñg, Dürch jenes �ichernwir , ‘durch‘die�esgefährdenwir

un�reeigne Rühe';*den großen beendzwe>tenGegen�tänd!

aller ün�rerWün�che:** Die“ganzeTugend der Gerechtigkeit,
die wichtig�tevon allén-/ be�teheal�oin ni<ts anderm als

befontienem und

iitiidi Betragen in

LE E
LES

f

Ï

“Ani. So ver�chieden,ja enktgegenge�eßtauch die Prämi��e
det Stoi�chenund Epikuri�chenPhilo�ophie�ind, indem jene bes

hauptet, der Schmerz- �eyüberall fein Uebel, die�e, Vergnügen?

�eydas einzige Gut ; jene, die Tugend �eyum ihrer �elb willen zw:

wáhlea , die�e„ �ie�eyes bloß um des Vergnügens willen ; �o�ind

dieRe�ultatevon, beiden doch ganz und'gar die nehmlichen.

-

Beis

de empfehlendie aller�orgfdltiy�teSchdgung des größernoder ges

rifigernGutes, dès �tärkenoder hwä<ern Uebels ; beide edumen

den Freuden und Leiden des Gei�tesein unéndliches Uebergenicht
über die körperlichenein z beide:dringen auf gänzliche Leiden�chaftz?

lo�igfeit, und ver�prechen,

-

die Seele zu ciner Ruhe und Sichers

heit zu erheben, die uner�{útterlichund unzer�törbar�ey,wie die

Ruheder un�terblichenGötter �elber.

Manfindet die Haupt�dveder Epikuri�chenPhilo�ophiein cinem

Vriefe die�esWeltwei�enan den Men ôreus, den uns Di oges
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nes: von Laerte au�behalten. hat, --Bey:Gelegenheitdie�es

Briefs bemerkt der Compilatorauch den-Punkt,inwelchemAria
tipp und Epikur �ich�chieden,Die�er�ete

nehinli

Die�erbehauptete, dab“dit Schtmetzen‘desGiteungleich�tär

ker �eyen’,als: die 6: MU
#2

Es das:REHEpieuLaert, n
Bs aus

So ie Epikurs ubiÜber die Mtilapcber:Tugend:
Selt�am�cheintes, daßdie�er:Weltwei�e¿der als:ein Mann

von den liebenswürdig�tenSitten be�chriebenwird, nie. bes

merkt-haben �olle,daß die Empfindungen; welche jene Tus

genden oder die ihnen entgegenge�eßtenLa�tetin äiidern ers

regen, ohne-einigeRück�ichtauf deren Einfluß:auf un�rekörs

perlicheRuße urid Sicherheit, ‘die Gegen�tändeeines weit leis

den�chaftlihernVerlangens und Ab�cheues�eyen,als alle ihre
andern Folgen; daß liebenswürdig:�eyn,?Hhochahtungswürs

dig �eyn,chi>licherGegen�tand“der .Werth�chägung�eyn?

jeder wohlge�timmtenSeele �häbbarer�ey;als alle Ruhe
und Sicherheit, welche Liebe, Achtung und Ehrerbietung
uns gewährenkönnen; daß im Gegentheil ha��enswürdig

�eyn,-verachtungswürdig�eyn, �{hi>liherGegen�tanddes

Unwillens �eynfurchtbarer�ey,als alle Unbequêmlichkeiten,?

welche Haß, Verachtung und Unwillen un�ermLeibe zuziehn.
fönnen; ‘und daß folglich un�reVorliebe für jenen, und un�re

Abneigung für dié�enKarakter aus keine? Hin�ichtauf die

Wirkungen, wélchebeide vermuthlichin un�ermKörperhers
vorbringen, ent�pringenkönne,

Dies Sy�temi�tmit dem, welches i< zu gründenges

�uchthabe, ohne Zweifel durchaus unverträglich. Es i�t

»edochnicht {wer , die Pha�e,wenn ich �o�agendarf, die:
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Seite Und An�ichtder Natur zu entde>en,von welcher die�é

Erklärungihre Wahr�cheinlichkeitherleite. Durch wei�e

Einrichtung des Urhebersder Natur i�t die Tugendbey allen

gewöhnlichenGelegenheiten�chon:in An�ehungdie�esLebens

© wahre Weisheit und das �icher�teund kürze�teMittel, beis

des Sicherheit und Vortheile zu gewinnen. Der gute oder

�chlechteErfolg un�rerUnternehmungenmuß gar �ehrvon

der guten- oder {le<ten Meinung abhängen, die -man ge-

wöhnlichvon uns hegt, und von der allgemeinen Neigung
un�rerNebenmen�chen, uns beyzu�tehnoder �ichuns-zu wie

der�eßen.

-

Nuni� aber der be�te, �icher�te,leichte�teund

fürze�teWeg, die vortheilhafteMeinung andrer zu gewin-

nen, und ihren nachtheiligen Urtheilen auszuweichen , der:

jenige, daß wir wirkli \chi>licheGegen�tändevon jener,
nicht aber von die�enwerden. Wän�che�tdu dir, �agtSos

krates, ‘den Ruf ‘eines guten Mu�ikers? Der �icher�teWeg,

thnzu -gewitinen, i�t,daß du' ein- guter Mu�ikerwerde�t?

Wün�che�tdu,-.daßman dich fähighalte, deinem Vaterlans

de als Feldherr oder als Staatsmänn zu dienen ? Derbe�te

Weg dazu i�t, daß du dir wirklich Kriegskun�tund Negies

rungsweisheit erwerbej�t,und wirklich fähigwerde�t, Felds

herr oder Staatsmann zu-�eyn. Und �oin allen andern

Fállen, Willi du �úrnüchtern, mäßig,gerecht und billig

gehalten werden ? Werde in der That nüchtern,mäßig,ge-

rechr und billig: Mache dich er�twirkli liebens: und achs

tungswerth, und �orgènicht , daß die Liebe und Achtung
deiner Mitbürger dir ent�tehnwerde! — Daai�o die

Ausúbungder Tugend im Allgemeinen�o vortheilhaft, und

die Sklaverey des La�tèrs�onachtheilig i�t, �ogewährt die

Betrachtung die�er
entge �eßten

Wirkungen allerdings

der einen einen Zuwachsvon Schönheit und Schilichkeit,
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demandern einen Zuwachsvon Häßlichkeitund Un�thiklich-

Feit, Mâßigkeit, Großmuth,.Gerechtigkeit und. Wohithä
tigkeit werden nun gebilligt, nicht bloßals �olche�ondernau
als die hôch�teWeisheitund ächte�teKlugheit... Unmäßigteie,
Kleinmuth, Ungerethtigkeit, Bösartigkeitund niedriger Eíe

gennuß werdengemisbilligt, nichtbloßals �olche,�ondern

auh als diefurz�ichtig�teThorheitund unwei�e�teShwe,
Epikur �cheintbeyjederTugendnur auf die�eArt von Schicke

lichkeit Rück�ichtgenommen zu haben. Sie „i�tdiejenige,
die allen, welche andre zum regelgerechtenBetragen beres

den wollen, zuer�tin die Augen fällt, Wenn Leute durchihre
Handlungen und vielleicht auch dur ihre Grund�äbeoffens
bar bewei�en,daß die naturliche Schönheitdex Tugend kei:

nen �onderlichenEinflußauf �iehaben werde, wodut< �oll

man �iewohl �on�ter�chüttern,als dur Vor�tellungder

Thorheitihres Betragens, und wie- �ehr�ieam Ende vers

muthlich�elb�tdadurchleiden werden.

Daß Epikur alle und jede Tugenden zu die�ereiten Art

von Schiklichkeit zurückführte,darin befriedigte er einen

Hang, der allen Men�chennatürlichi�t,dem der Philo�oph
aber vorzüglichgern nahhängt,den Hang, alle Er�cheinuns

gen aus �owenigenPrinzipen als möglichzu erklären. Noch

weiter befolgte er die�enHang darin, daß er alle ur�prünge

lichenGegen�tändedes natürlichenVerlangens und Ab�cheus

guf die Freuden und Schmerzen des Leibes bezog. Der

großeVertheidiger der Atomenphilo�ophie, der �oviel Vers

gnúügendaran fand ¿alleKräfte und Eigen�chaftender Körs

per aus den -auffallend�tenund bekannte�ten, der Figur,

Bewegung und Aneinanderreihungder kleinen Theilchen der

Marerie,herzuleiten,fühlteohne Zweifeldie nehmlicheZu-
Aa
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friedenheit,wenn er auf gleicheWei�ealle Ernpfindungen
Und Leiden�chaftendes Géi�tesaus den

cágltiten
und bes

kannte�tenerklärte,

Epikurs Sy�tem�timiintèmit Plato's, Ari�totelesund

Zeno's �einendarin überein,

.

daß ér“die Tugend in das:

AneVerfah�etedaß am„taugleh�ten�ey,die urz
ich des Verlangenszu ev:

cádnt Ab wich esvon ihnen allen“inäwey Stücken, er�tks
lich in der Erklärung, die er von die�enur�prüiglichenGé

gen�tändénder Begierden gab ; und zweytens in der Art, tvie

er die Vortrefflichkeit der Tugend oder den Grad ihrer Achs
tungswürdigkeiterklärte.

Die ur�prünglichenGegen�tändeder nätärlihen Bes

gierden be�tandennach Epikurin körperlichemVergnügen
und Schmerz, und in nichtsanderm; dagegen es nach deù
drey andern Weltwei�enmaucheandre Gegen�tändegab,
3: B, Ein�icht,Wohlfahrt un�rerVerwandten, un�rerFreuns

de, un�ersLebens, die ur�prünglichum ihrer�elb�twillen vê&

LE �eyen.

Nach Epikur verdientedie’ Tuügend'umAbre�elb�twillen
uicht, errungen zu werden, auch war �ie keiner der ur�prüngs

lichen Gegen�tändeder natürlichenGelü�te,�ondernihre Ere

wählungswürdigfeitent�prangbloß aus “ihrerTendenz,
Schmerzen zu verhüten,‘undVergnügenünd Ruhe zu beförs
dern. Nach der Meinung der drey andern hingegen war

fie wün�chenswürdig,nicht bloßals Mittel uns die andern

ur�prünglichenGegen�tändedes natürlichen Verlangenszu

ver�chaffen„. �ondernauchals etwas, das-an �ich�elb�t�häs-
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barer �ey„denn �iealle. Der Men�ch,glaubten �ie,der

zur Thätigkeitgeboren �ey,könne �einGlüE nicht bloßin

der Annehmlichkeit�einer:leidenden �innlichenGe�üßlè,�one

dern auch in der-Sthi>lichkeit �einerthätigenBe�trebungen

finden:

IEE

SETE

SRAonref

Drittes"‘Kapitel.
Von dèn Sy�temen, die díe Eugens

dur< Wohlwollen erklären"

Nictganz�oalt,wie die ebènunter�uchtenSy�tete,i�tjenes;
das die Tugend dur< Wohlwollenerflärt:*"Doch’ i�tes auch
keins der jüng�ten,Es �cheintdie Lehre des größernTheils

jénerWeltwei�engewe�enzu! �eyn,die um und ach dêm Zeits

alter des Augu�tus�ichEklektikèrnannten, die haupt�ächlich

Plato's und Pythagoras Fahnezu folgen behaupteten, und

daher unter dem Namender Neu - Platoniker bekannt fad
Die�enSchrift�tellernzufolge: wär Wohlwollènoder

Liebedas einzige Handlungsprinzip der Gottheit „und dis

Triebfeder, die allen ihren übrigenEigen�chaftendie Richs
tung gab, Die Weisheit Gottes be�chäftigte“�ichmit Aus

findung dèr ‘nöôthigènMittel, um die Zwecke:zu êrreichen,

die �eineGüte ihm eingáb; �owie �êineAllmacht �i<mit

Ausführungjener Mittel be�chäftigte.. Wohlwollenwar jez

dochimmer das höch�teund herr�chendePrinzip, dem alla

‘Aa 2
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‘andern díeûten,und’vot welchèndiè-gahzeVörtrefflichkeit,

urid, wenn ih mi�o ausdrü>en “darf,die ganze Moralität

der göttlihénHandlungen am Ende' abhing.

“

Alle Vollkoms

menheit und-Tugend. des men�chli<enGêi�tesbe�tand-inbe:

�tändigemAnnähernund Emporklimmen zu jenem Gipfel

der göttlichenVollkommenheiten, und folglichin der Durchs

drungenheit de��elben-voneben dem-Prinzip des Wohlwollens,
das alle Handlungen der Gottheit leitete. Nur die Hands
lungen des Men�chen, die aus die�erTriebfeder ent�prans

gen, waren allcin wahrhaftig ruhmwürdig, oder konnten

ihm in-den,Augen der Gottheiteiniges Verdieu�tgeben. ‘Nur

durch HandlungenderGutthätigkeitund der Men�chenliebe

konnten wir das BetragenGottes gebührendnachahmen,
konnten wir un�redemüthige“und andâchtigeBewundrung

�einerunendlichen' Vollkommenheiten ausdrü>en , konnten

wir, vermittêl�t“Nährungdes-nehmlichen göttlichenPrin:

zips in un�ermGemüthe, un�reAffektenzu größererAehni

lichkeit mit �einen'heiligen Eigen�chaftenerheben, und. #

�chi>lichereGegen�tände�einerLiebe und Achtung werden,

bis wir endlich:zum unmittelbarên Utngängemit ihn gelang=

ten, zu welchem uns empor’ zu udite
der

Le Apedie�er Philo�ophiewar.“ 5 154

Schon bey einigen-altenVätern dér Kirche �tanddies

Sy�temin- großerAchtung. Nach der Reformation aber

ward es’ von ver�chiednenGottesgelehrtenvor ausnehmen:
der Frömmigkeitund Gélehr�arükeitund-von den lobenswürz

dig�tenSitten angénonmen, vornehinlihvon Cud worth,
More und Joh. Smith von Cambridge. Von allen

Vertheidigérndie�esSy�tems„ältern unid neuern, aber war

der. �el,Hutch e�onohne Zweifel: bey weitem der {ar f�ins
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nig�te,be�timmte�te; philo�ophi�che�te,und, was mehr denn

das alles “gilt, “der nüchtern�ieund “an Urtheilskra�t

ge�ünde�te. e $

Daß Tugend im Wohlwollenbe�tehe,i�t-einBegkiff,
der dur< mancherley Er�cheinungenin der men�chlichenNas

tur begün�tigtwird. Es i�tbereits bemerkt worden, daß

�chiŒlichesWohlwollender angenehm�tealler Affekteni�t,däß

er �i uns durch doppelte Sympathieempfiehlt , daß er vert

möge�einerwohlthätigenTendenz �{hi>li<erGegen�tand

der Dankbarkeit und Belohnungi�t, und daß er in allen die:

�enRüekf�ichtenun�ermnatürlichenGefühl ein jedem ans

dern überlegnesVerdien�tzu be�iben�cheint.Auch i�tbez

merkt worden „- daß �elb�t.die Schwächendes Wohlwollens
uns nicht �ehrunangenehm �ind,dagegen die Schwächen

jeder andern Leiden�chaftuns immer äußer�tempôren,Wer

verab�cheutnicht übermäßigeBosheit,übermäßigeEigen-
liebe und übermäßigeNachgier ? Dagegeni�t die übermäßig�te

Nach�ichtpartheylicher Freun,�aftfeinesweges�oan�tôßig.

Nur die wohlwollendenLe! aftenkönnen �ichohneRück-

ficht oder Acht�amkeitaufs Schicfliche äußern,und dochetwas

Einnehmendesan �ihbehalten, Es i�tetwas Gefälliges

�ogarim bloßen in�tinktartigenWohlwollen, das �einem

Nâch�tendient, ohne nachzudenken, ob es damit Tadel oder

Lob erwerbe. Nicht �oi�tes mit den andern Leiden�chaften.

Den Augenbli> , wo�ie aufhören, uen zu �eyn,hören

�ieau< AUEzu gefallen,

So wie das Wohlwollenden Handlungen,die aus ihrs
ent�pringen, eine allen andern úberlegneSchönheitertheilt,
�oertheilt der Mangel de��elben, und -no< mehrdieentges

Aa 3
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gonge�ékteNeigung allem, was die�e -Entgegehgt�eßtheit
verräth,* eiue eigne Hößlichkeit,= SchädlicheHandlungen
�indoft aus feiner andern Ur�ache�trafbar,als weil�ieeinen

Mangel an hinlänglicherAufmerk�amkeitauf das Glúce des

Näch�tenverrathen.

Ueber dies alles bemerkte Dr. Hutche�on,daß�ooftin

einer Handlung, die wir wohlwollenden Affekten zuge�chrieben

Hatten,irgend eins andre Triebfeder entde>t würde,un�erGes

fühl des Verdien�tlichender�elbengrade um �oviel �inke;-als

wir die�erandern Triebfeder Einfluß zuzu�chreibenUr�ach

Hätten. Fändenwir, daß eine Handlung,die wir aus Daukt

barkeit hergeleitethätten,aus Erwartung einer neuen Wohl:

that ent�prungenwärez daß etwas, das wir jemandes Gee

meingei�tzuge�chrieben,ukt�prünglih‘aus Hoffnung einev

Geldbelohnyng entquollenwäre, �owürde die�eEntde>ung
allen Begriff von Verdienfilichkeitoder Preiswürdigkeitder

Handlung gänzlichzerüören, Da ai�odie Einmi�chung

jedes �elb�ti�hen
B des, gleich eines geringhaltiY 93

Meetalls, das Verdien�t, das einer Handlung �on�tzuges

kommen wäre, vermindre oder durchaus vertilge, �o�eyes

augen�cheinlich,nieinte er, daß die Tugend allein in reinem

und uneigennüßigemWohlwollenbe�tehe.

Fändeman im Gegentheil, daßHandlungen, dieman

gowöhntichaus eigennützigenAb�ichtenherleitet , aus einer

wohlwollenden Triebfeder ent�prängen, �oerhöhedies un�ey

Gefühl ihres Werths gar �ehr.Glaubten wir von jemandem,

daß er �i<die Verbe��erung�einesZu�tandesaus keiner ans

dern Ab�ichtangelegen �eynla��e,‘als um �einemNäch�ten

zu dienen,und �einenWohlehäternihre Guithaten vergelten
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zukönnen- �owürden wir ihn um de�tomehr lieben und

�{äten. Und:die�eBemerkung �cheineder Schlußfolgenoh

mehr Bündigkeitzu geben, daß das Wohlwollenallein eine

Handlung zur tugendhaften �tempelnkönne.

Endlich} bemerkt er , �eyes" ein auger�cheiulicherBes

weis-der Richtigkeit �einerErklärung,daß in allen Streitige

keiten der Ca�ui�tenüber Recht und Unrecht das allgemeine
Be�teimmer der Maas�tab �ey, auf: den �ie�ichbezögenz

‘hierdurchge�tänden�ie offenbar , daß alles, was zu Beför-

rung derGlüf�eligkeitder Men�chendiene, edisiras
und tugendha�t,das Gegentheil unrecht,

tadel

g und

la�terhaft�ey. In rh neuern Streitigkeiten über leidenden

Gehor�amund ‘das Recht des Wider�tandes�eyunter vers

�tändigenMännern ‘der wahre Streitpunkt der gewe�en,ob

unbedungne Unterwürfigkeitwahr�cheinlicherwei�emit grö

�eruUebeln verknüpft�eynwürde, als zeitige In�urrektion

nach verleßtenVorrechten.Ob dasjenige, was im Ganzenam

mei�tenzum Glück der Men�chengereiche, nicht auch morali�ch

gut �ey,darüber, �agter, �eynie die Frage gewe�en.

Daal�o das Wohlwollendie einzigeTrieb�eder�ey,die

einer Handlung den Karakter der Tugend au�prägen-könne,

�omü��e,je größerWohlwollen�ichin einer Handlung offens

bart, de�togrößerauch das Lob �eyn,das ihr gebührt.

Handlungen, diedie Wohlfahrteiner großenGe�ell�chaft

bezwecken,bowie�enein ausgebreiteteres Wohlwollen,als jene,

die nur das Be�teeines kleinen Ganzen bezielten, wären

al�overhältnißmäßigum �otugendha�ter.Der tugendhaf�s

„te�tealler A�ekten�ey;al�oder „ der die Glücf�eligkeitaller

Aa 4
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denkendenWé�enals Gegen�tandumfaßt; der am tenig�ten

tugéndhafte hingegender," welcher" nichts weiter als das

Wohl eines Individuums, eines Sohns, Bruders, Freun

des, begb�ichtigt,

1 Berechne man alle �eineHandlungen auf Beförderung
des möglich�tgrö�tenGuts; unterwerfe man alle ‘anderi

A�ektendem Verlangen nach der allgemeinen Glück�eligkeit
des Men�chenge�chlechts;betrachte man �eineignes Selb�t
nur als eins der vielen, deren Wohlfahrt nur in �ofern zü

verfolgen i�t,als es �i<mit dem Wohl des Ganzen verträgt,

�ohabeman dea Gipfel men�chlicherTugenderreicht,

Selb�tliebe�eyein- Prinzip, das nie, in keinerleyGras

de und feinerley Richtung tugendhaft �eynkönne, Es �ey
la�ierhaft,wenn es �ihdem allgemeinen Be�ténentgegens

�tellt,Wirke �ie�on�tnichts, als daß�iedas Individuum
be�orgterfür �eineeigne Wohlfahrt mache, �o�ey�iebloß

un�chuldig, und verdiene �owenig Lob als Tadel. Wohle
wolle--de Handlungen , die troß eines �tarkenWider�tandes
der Eigenliebe durhge�eßtwurden , �eyenum �otugendhafs
ter, Sie bewie�endie Stärke und die Lébhaftigköitdes

wohlwollendenPrinzips, -

_ Hutche�onwar �oweit entfernt, der Selb�tliebedie ger

ring�teFähigkeit,tugendhafteHandlungen zu erzeugen, zus

guge�tehn,daß�einerMeinung nach �ogardie Rü�icht auf
das Vergnügender Selb�tbilligung, auf den belohnendek
Beyfall un�erseignen Gewi��ens,‘das Verdien�teiner wohl
wollenden Handlung vermindre, Es �eyeine �elb�ti�cheTriebe

feder, meinte er, die,în �ofern �iezu einer Handlungmite
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wirke, die Schwäche jenes reinen und'ungemi�chtenWöhlwolr
len3 bewei�e,welches das Betragen eines Mannes allein als

tugendhaft �témpelnkönne. Der gewöhtlichenVor�tellungs?
wei�eder Men�chenzufolge wird jedochdie�eRück�ichtauf
dei Beyfall un�ersHerzens �owenig als Vérminderung
des Werths der Handlung betrachtet, daß man �ie vielmehr
als die einzigeTriebfederan�ieht,die den Namender tu-

gendhaftenverdient,
|

Dies i�tdie Erklärung,die von der Natur der Tugend
in die�emlobenswürdigenSy�temgegebenwird, einem Sys
�tem,das vorzüglichdazu dient, den edel�tenund angenehme

�tenaller A�ektenin men�chlichenHerzen zu, we>en und zu

nähren„und nicht nur die Ungerechtigkeitder Selb�tliebezu

zügeln, �onderngewi��ermaßendies Prinzip durchaus zu

dämpfen,als ein �olches, das dem, der �ichA �elbiges
leiten láßt, nie zur-Ehre gereichenkann,

So wie einige der andern Syltémék;nvon deneni {on

Rechen�chaftabgelegt habe, niht hinreichenderklären,wos

her die eigenthümlicheVortrefflihkeitder höch�tenTugend,
Wohlwollen,ent�pringe,�o�cheintdie�esSy�temim Gegen:

theil nichtbefriedigend zu erklären,woher un�reBilligung

deruntergeordneten Tugenden , Klugheit, Vor�icht,Be�one

nenheit,Mäßigung,Standhaftigkeit, Bedacht�amkeit,ents

�pringe.Die Ab�ichtund der Zwe> un�rerAffekten, ihre“

wohlthätigeoder übelthätigeStreb�amkeit�inddie einzigen

Eigen�cha�ten, die es in An�chlagbringt, Ihre Schie

lichkeit odèr Un�chieflichkeit, ihre Angeme��enheitoder Uns

angeme��enheitzux veranla��endenUr�acheRIA es

ganz und: gax,

Aa 5
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NRüE�ichtauf un�erPrivatwohi �cheintbeyMREGer
legenheiten.

ein �ehr
lob

ürdiges Handl; Die

Fertigkeiten der Häuslichkeit,Betrieb�amkeit;Br�önirihäis:
Aufmerk�amkeitund Bedacht�amkeitwerden 'gemeinigli<-aus:

felb�ti�chenTriebfedern abgeleitet , und doch als" 1öbliche Eis

gen�chaftenbetrachtet, die jedermanns Achtung und Beyfall
verdienen, Die Einmi�chungeines �elb�ti�-en-Beweaggrunx
des �cheintfrey!i< oft die Schönheitder Handlungen zu verz

unreinigen , die aus wohlwollendemA�ektent�pringen�oll:

ten, Das rührtjedoch-nicht'daher, daß die Selb�tliébenie

die Triebfeder einer tugendhaftenHandlung �eynkönne,�on

dern daßdas wohlwollendePrinzip in ‘die�emeinzelnen Falk

�einesgehörigenGrades von Stärke ermangelt, ‘und'�einent

Gegen�tandedurchaus unangeme��engewe�enzu �eyn�cheint.

Der Karakter er�cheintdadurch offenbar unvollkommen, und

im Ganzen mehr tadelns: ais ruhmwäürdig.

*

Die Einntis

\<ungeiner wohlwollendenTriebfeder in eineHandlung, zu

welcher die Selb�tliebeallein uns zu bewegen hingereiht

hätte, ‘pflegt’freylich un�erGefühl ihrer Schieflichkeit und

der Tugend des Handelnden nicht in dem Grade zu {wÄ

<en. Wir trauen aber niemandem zu, daß:es ihman Selb�ts

liebe mangele. Esi�t dies feinoswegesdie {wache Seikê

der men�chlichenNatur „oder diejenige, deren Mängelwie

gern zu vermuthenpflegen. Könnten wir jedochwirklich vow

einem Manne glauben, daß, thät?ers niht aus Achtung

fr �eineFamilie und Freunde, er für �eineGe�undheit,�ein

Leben und �eineWohlfahrt nicht jene �hi>liheSorge traz

gen würde, zu welcher die Pflichtder Selb�terhaltungihn zu
4

reizen háttegenügen�ollen,�owürde das ohne Zweifel: ein

Fehler �eyn,wiewohl einer“jener liehenswürdigenFehler,
der jemandenmehr zun Gegen�tandedes Mitleidens-als-des
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Ha��es‘oder.der Verachtung-machte, Deriñochwürd*:6s ims

mer der Ehrwürde�einesKarakters einigen Abbruchthun,

Sorglo�igkeitundMangel an guter Wirth�chaftwerden allge:
mein gemisbilligt, nicht jedoch, als ob �ieaus Mangel an

Wohlwollenent�prängen,�ondernals Mangel der �chicklichen,

Au�fmerk�amkeirauf-die Gegen�tändedes Eigennutes,

Wiewohl der Maasfiab, nah welhem Ca�ui�tenges

weiniglichbe�timmen,was im wen�chlichenBetragen recht
oder unrecht �ey,de��enEinflußauf das Wohloder Wehder

Ge�ell�chafti�t,�ofolgt do daraus nicht, daß-Nück�ichtauß
das Wohl der Ge�ell�chaftdie einzige tugendhafte Triebfeder-

der Handlung �ey,�ondernnur dies, daß.�iein Colli�ionss
fällenalle andern Triebfedern überwiegenmü��e.

Inder Gottheitmag Wohlwollenvielleicht das einzige

Handlungsprinzip�eyn. “Esgibt allerley nicht unwahrs
�ceinliheGründe , die uns das vermuthen la��en.Man

�iehtnicht ab , aus welcher andern Triebfeder ein unabhänz
giges und allvolllommnes We�en,das keines äußerlichen

Dinges bedarf, und de��enGlück�eligkeitin ihm �elb�tvoll

fommeni�t, handelnkönne. Was aber auch der Fallbey

der Gottheit �eynmöge,�omuß doch ein �ounvolikommnes

Ge�chöpf,als der Men�chi�t,ein Ge�chöpf,das zur Erhals
tung �einesDa�eyns�omancher äußerlichenDingebedarf,
gfe aus mancherley andern Bewegungsgründen handeln,
Hart wäreder Zu�tanddermen�chlichenNatur, wenn Affekten,
die vermögeun�rerwe�entlichenEinrichtungun�erBetragetz

�ooft be�timmenmü��en,nie auf Tugendha�tigkeitAn�pruch

machen, nie jemandesAchtungund Empfehlung.verdienen

dürften,
¿
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Antin. Mit Recht bemerktder Verfä��er,baß-bas Wöhlwols

leú den Begriff der Tugend nicht er�chöpfe.— Wäre Wohlwollen
und Tugend. �ynonym,�owürde �omache �chdneThat der Gerechs

tigfeit,, die einen h3<���eltnenGrad von An�trengungund Selb�ts

verleugnung erforderte, mehr Bedauyreñals Bewundrung, mehr

Ab�cheuals Nachähmung verdienen; �o-wdrejener �tarkeRömer,

der �einenheldenmöthigenSohn einen Sieg, den er wider Befehl
des Feldherrn über cinen hohn�prechendenGegner erkämpft hatte,

mit dem Tode búßen ließ„ein Unmen�ch; �o_wdre�elb�tReg u-

Lus, da er dem Zureden �einerFreunde , dem Flehen �einerFa-
milie, dem Vernünftelnder Ka�ui�ten,und den An�prüchen�eines
Materlandes nichts als die Heiligkeit der Gelöbni��eentaegen�tellte,

ihren �iräubendenArmen �ichentwand,, hinging, und �tarb,nichts

mehr und nichts minder, denn ein Schwärmer.

Was-�oll, kônnte man die Vertheidiger “die�esSy�temsfraz

gen, jenes Wohlwollen, das ihr zum Prinzip der Sittlichkeit etz

hebety für einen Gegen�tandhaben? — Die Jndividuen ? So

ihr die
Ge�ell�chaft

!— Die Ge�eli�chaft,inder ihr
lebt? So gerdáthder Weltbürgerins Gedrdnge!Oder �olleuer

Wohlwollendîe Gattung umfa��en, �olles weltbürgerlicherAllge-

meingei�t�eyü2Die�erwird nur dann méhr als klingende aber

inhaltleere Formel werden, wenn ihr ihn durch dié Fertigkeit er-

fldrt, nah Maximen zu handeln , die �ichzu allgemeiner Ge�eyzs

gebung in einem ReichevernünftigerWe�enqualifiziren,

Dies �indnundie drey Sy�teme,die diehaupt�ächlichs

�tenBegriffe von der Natur der Tugend abgeben; jenes,

welches die Tugend dur<hSchiflichkeit , jenes, das �iedur<
Klugheit „. und dasdritte, daß-�iedur<h Wohlwollenerklärt,

Aufeins oder andres der�elbenla��enalle andreBe�chreibuns

gen der Tugend, �o‘ver�chieden�i�ieauch von einander �eyn

mögen,�ichohne Mühezurüführen,-

:

Das Sy�tem,das die Tugend dur<h Gehor�amgegen

den Willen Gottes erklärt,kann entwederzu denen gere<s
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net werden ¿‘die �iedur Klugheit, oder“ zudenen, die �ie

¿durch/Schielichkeiterklären. Fragt man, ‘warümwir dêtn

«Willen Gottes“gehorchermü��en— eine Frage , die'gottlos
�eynwürde „terin �ieausavirklichem Zweifel‘an: der: Noths
wendigkeit die�esGehor�amsherrührte— �ola��enfichdar:

zauf-nut'zwey Antworten geben. Entweder man: muß�agen,
witmü��endem Willen Gottes: gehorchen,„weil er ein Wes

�envon UnendlicherKra�ti�t,-ein We�en,-das es uns ewig
belohnen wird , wenn wir'ihm gehorchen; und uns ewig bes

‘�trafenwird 7 wenn*wir-es nicht thun;

'

oder man muß �a-

¿gen„au unabhängigvon aller Rück�ichtauf un�reeigne

Glück�eligkeitzieme und �chi>e'es-�ich,das ein Ge�chöpf�eie

nèin-Schópfergehorchè,däß ein begrenztes und unvollkomms

¿nes We�en�ih-einem‘andern:von unendlicher'und unbegreifs
icher! Vollkommenheituüriterwerfe:

 ?

Außer . die�enbeiden

Antworten" läßt�ichkaum:eine: dritte denken,:; Wähle:man

die er�te, �obe�tehtdie Tugend in Klugheit „oder. in �chi>
líher Verfolgung un�erseignenzendzwe>lichenWohls und

Vortheils, indem dies die Ur�achejt, um derentwillen wir

dem Willen der Gottheit gehorchen�ollen.Wählt man die

zweyte, �omußdie Tugendín der Schiklichkeitbe�tehn,ins

dem der Grund un�rerVerpflichtung,ihm zu gehorchen,dars

in liegen �oll,daß es anpa��eudund angeme��en�ey,einem
úberlegnenWe�engegenüberDemuth und Unterwäür�igkeit

zu empfinden,

“Anm. Der berúhmte�teVertheidiger des hier voin Verfa��er

ahgefochtnen Sy�tems unter den Un�rigenwar Cru�ius."Man
*

findet�einenBegriff von Tugend neb�tder Deduktion!de��elbenin

�einerAnwei�ung, vernünftig zu leben- und eine weits

ldu�tigeWiderlegung de��elbenin Kie�ewettersrt�temGrund�as
der Moralphilo�ophie, Th. 1,

D
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7 «Das Sy�tem,das die--Tugend dur< Nugbarkeit ets

_flârt, trifft mit dem“ zu�ammen;das �iein der Schiliche
Feit findèt. “Die�enSy�temzufolge werden alle Eigens

�chaftendes-Gei�tes,die eñtwedêr dem Eigner. vder andern

angenéhm und! vortheilhaft �ind,als tugendha�ft“gebilligt,
die entgegenge�eßztenaber als la�iérhäftgemisbilligt.-Es-hängt
¿aber die ‘Annehmlichkeitoder-Nußbarkeit eines jeden A�ekts

won dem Grade ab, den--man’ ihm-Zuge�teht.-Jeder Af

fekt �tnusbar, der innerhalb den: Schrankeuder-Mäßia

gungbleibt, und jeder A�ekti�tnachtheilig, der: die i�chilie

«chenSchränken!über�chreitet,

-

Die�emSy�temzufolge:bee

�tehtdie Tugend al�onit «in ‘einem einzelne -A�ekt,�ons

Dern îm \chi>li<henGrade aller Affekten: Der'einzige-Uns

ter�chiedzwi�chenihm und’ dem}: das i< mi< aufzuführen
- bemüht:habe , bé�tehtdarin, das jenes die Nusbarkeit; und

nicht die Sympathieöder:den zu�timmèndenA�féktdes Zus

auers „zum natürlichen‘und ür�prünglichèn‘Maas�tabe
Die�es�chiÆlichenGrades macht,

4+
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“«Wiertes Kapitel.
!

OD Sy�temender Ungebundenßeit.
4

MieSy�teme,dieichbisherdurchgegangenbin, �chenzum

voraus,daß ein we�entlicherUnter�chiedzwi�chenTugend

idLa�ter�ey,worin auch die�eEigèn�chaftenbe�tehnmd-

‘gen.Es i�tein wirklicherund we�entlicherUnter�chiedzwis
�chender Schieklichkeitund Un�chilichkeiteines jedenA�fetts,
zwi�chenWohlwollenund jedem andern Handlungsprinzip,
¿wi�chenwirklicherKlugheitund kurz�ichtigerThorheitodep

voreiligèrRa�chheit,Auch darin �timmenalle überein,daß
�iedie lobenswürdigeGemüthsanlageaufmuntern , von der

GÉN E,

igen aber abmahnen und
ab�ch7

NT «

Einigeder�elbénmögenfreylichwohldas Gleichgéticht
der Affekten gewi��ermaßen�tóren,und dem Gei�teeinen

vorherr�chendenHang zu gewi��enHandlungsprinzipen zu ge:

beù �uchèn,der'das ihm gébührendëVerhältnißúber�chreitet,

Jene alten Sy�teme,die die Tugend dur< Schiklichkeit.
‘erklärten,�cheinenvornehmlichdie größen, feyerlichen,‘ehrs
würdigenTugenden zu empfehlen,die Tugenden der Selb�t

verleugnung “und Selb�tbeherr�hung,Tapferkeit, Große

muth, Unabhängizkeitvom Gl, Verachtungaller äußets

lichen Zufälle, des Schmerzes , der Armuth, des Elends,
UúddesTodes. Zü die�engroßenAn�trengungenentfaltet

�ichdie edel�teSchicklichkeit des Betragens. Die �anftêti,

‘holden, liebenswüirdigenTugenden, die Tugenden milder

Men�chlichkeitwêrden vergloichungswei�emit jènen vernach:
‘láßigt,und von den Stoikern in�ondérheitnur- zu oft als
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bloßeSchwächenbetrachtet, die fein ¿wei�erMann in
léner

A beherbergenmü��e,

Das wohlwollende‘Sy�temfate dasalleiene
mildern Tugenden aufs �org�am�tenährtund aufmuntert,

�cheintdie erhabnernund ehrfurchtswürdigernEigen�chaften
‘des Gei�tesgänzlichzu vernachläßigen.Esverwegert ihnen
�ogardie Benennung der Tugend. És ‘nennt�iè �ü�ittliche
‘Fertigkeiten,und behandelt�ieals" Eigen�chaften¿dienicht
die nehmlicheArt von Achtungund Billigung verdienen,
‘dieder eigentli �ogenannten‘Tugendgebührt.Alle jene

Handlungsprinzipe,die bloßun�ereignesIntere��ebezielen,
behandeltes, wo mögli, noh �{limmer.“Ferne, einiges
ihneneigne Verdien�tzu haben, mindern�ie, �einerMeis
nung nath, das Verdien�tdes Wohlwollens,wenn �iezu

- ihm mitwirken, und Klugheit, bloßzu Beförderungun�ers
Privatoortheils verwandt, kann nach ihm nieals Tugend
gedachtwerden,

Jenes Sy�temhingegen,-dasdie Tugendalleinin Kluge
Heit�ekt,gewährtzwar den Fertigkeitender Vor�icht,Wache

„�amkeit;Nüchternheitund kluger Mäßigung.die höch�ten

Aufmunterungen,�cheintaber beides die holden und die hehs
ren Tugenden herabzuwürdigen,und. jene aller ihrerSchôm
heit, die�ealler ihrer.Würdezu entkleiden.

__

Allein ungeachtetdie�erMángelbeeifert do jedes dies

�erdrey Sy�teme�i, die be�tenund- lobenswürdig�tenEs

gen�chaftendes men�chlichenGei�teszu ermuntern , und es

wäre ein Glück für die Ge�ell�chaft,wenn entweder die Mené

�chenüberhaupt,oder auch nur die wenigen, die’einer phís
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lo�ophi�chenRegel gemäszu leben vorgeben, ihr Beiragen
nach den Vor�chri�tenirgend einer von. ihnen einrichteten.
Wirkönnen von jedem etwas lernen, was beides {äsbar
und eigenthümlichi�t,Wär”es möglich,dem Gei�tedur<

Lor�chri�tundAufmunterungTapferkeitund Großmurheine

au�flóßen,�omöchten,die. alten Sy�temeder Schicklichkeit
wohl dies zu lei�tentaugen. Oder wär?es möglich, durch
gleicheMittel den: Gei�tzu �chmelzen,zu erweichen, und die

A�eftender Güte und allgemeinen.Liebe-gegenden Nebens
men�chenin ‘ihm..zuerwe>en,�omöchteneinigeder Schils

derungen, die uns: das. wohlwollendeSy�temdarfellt, wohl
fáhig�eyn,�olcheWirkungen hervorzubringen,Epikurs Sys

�iem,wiewohl das �{lete�tevon allen dreyen, kann uns

lehren,wie �ehrdie Uebungbeides der liebens:und ehrwür-
digen Tugenden un�ermeignen Juteve��e,un�rerRuhe und
Sicherheit �ogarin die�emLeben vortheile, Da Epikur die

Hlü�eligkeitin Erreichungdie�esWohlbefindensund die�er

Sicherheit �ebte,�obeeiferte-er -�ih-vorzüglich,zu zeigen,

daßTugendnicht nur das be�teund �icher�te,�ondernauch

das einzige Mittel �ey,die�eun�häbbarenBe�ibthümerzu

erwerben, Den wohlthätigenEinflußder Tugendauf un�re

innere Ruhe und un�ernSeelenfrieden haben andre Welte
wei�ewvornehmlichgeprie�en,Epikur, ohne die�enGemeins
plaß zu vernachläßigen„be�tandbe�ondersauf dem Einfluß
die�er-edlenSeelen�timmungauf an�reeigne Glück�eligkeit

und Sicherheit. Jn die�erHin�ichteben wurden �eineSchri�e-

ten �o�ehrdur< Männer von allen philo�ophi�chenSekten in

der alten Welt �tudirt,Von.ihmentlehnteCicer o, der große

Feind des Epikuri�chenSy�tems, �eineangenehm�tenBee

wei�e,dap die Tugend allein hinreiche,up�erGlück zu �ichern,

Seneka, wiewohl.einStoiker „ folglicheinerder erfiártes

Bh
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‘fen GegnerEpikurs,führt die�ènWeliwei�endennochhis
figer an, als jeden andern.

Es ‘gibt jedocheinigeandre Sy�teme,die allen Utet

“\chiedzwi�chenTugend und La�teraufzuheben�einen,und

deren Wirküngen folglichnicht“añders* den {ädli< �eyn

önnen; i< meine ‘die Sy�temedes Duc de la Ro hes

Foucault und des D. “Mandeville.‘Wiewohldie Begriffe
die�erbeiden Schrift�tellerbeynah in jedèrRück�ichtirrig
�ind,\o gibt es ín der men�chlichenNatur doch einige"EE

\{inungen,die, in einem gewi��enGe�ichtspunktbetrachtet,

�iebeym erfien AnbliÆ zu begün�tigen{einen Die�e,zu-

‘er�tmit RochefoucaultsEleganz und gedrühgner Kürze nuè

flüchtigangedeutet, und hernach mit Mandevilles lebha�ter
‘nnd launigter , wiewohl roher und bäuri�cherBeredt�amkeit

‘voll�tändigausgeführt, haben ihrer Lehreeine Miene voù

Wahrheit und Wahr�cheinlichkeitgegeben, die �ehrge�chi>t

Hs
die Unerfahrnenzu täu�chän.

è

Mandeville, der methodi�the�teder beiden Schrift�teller,

betrachtet alles, was aus einem Gefühl des Schi>klicheit,

‘aus Rück�ichtauf das , was empfehlungswürdigund {öblich

i�t,ge�chieht,als bloßeWirkungder NRuhmbegierde',oder,
‘ie ér es nennt, “derEitelkeit, “DerMet�ch,bemerkt et,

i�tvon Natur weit mehr für�eineeigne äls andrer Glücf�es

ligkeit eingenommen,und es i�tunmöglich,daß er des a

‘dern Wohlfahrt �einereignen aufrichtig vorziehen könne.

Scheinter es zu than, �okönnen wir �icherglauben, daßer

uns betrügt, und daß er dann�o gut aus’ �elb�ti�chenBewege

‘gründenhandle, wie immer. Unter äidern felb�ti�chenEi:

gen�chafteni�tdie Eitelkeit eine der �tärk�ten,und! nichts
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\<{meicheltund entzüt ihn mehr, als der laute Beyfall �ei:

ner Nebenmen�chen.Wenn er �eineignes Intere��e�ei;
ner Gefährtenihrem aufzuopfern �cheint,

-

�oweiß er, daß
Fein Betragen ihrer Selb�iliebeäußer�tangenehm �eyn,und

daß�ienicht ermangeln werden , ihre Zufriedenheitdadur<

auszudrü>en,daß �ieihm die übertrieben�ienLobeserhebun:

gen ertheilen. Das Vergnügen,das er hiervon erwartet,
überwiegtin �einemGefühlden Vortheil, mit de��enHinger
bunger es erkauft. Sein-Betragen-i�t al�oin diejem Fall
in der Thatgrade �o�elb�ti�b,und ent�pringtaus einer even

�ofleinlichen Triebfeder, wie n jedem andern. Man {mei

chelt ihm jedochund er �elb�t�chmeichelt�ichmit dem Wahe
ne, daß es durchaus uneigennüßig�ey,indem es ohne dies

�enWahn weder ihm noch andern einiges Lobes würdig�cheis

nen würde, Aller Gemeingei�t,folglichalle Aufopferung

eignen Nukens zu Gun�tendes gemeinenBe�tensi�tihm
zufolge eitel Trug und Dun�t,und jene �o�ehrgeprie�ene,
mit �oviel Nacheiferung- unter den Men�chenerrungene Tu-

gend i�teine bloßeMisgeburt der Schmeicheleyund des

Stolzes,

Obdie edelmüthig�tenund patrioti�che�tenHandlungew
_nichtin gewi��emSinne als Wirkungen der Selb�tliebean-

ge�ehnwerden können, will ih izt nicht unter�uchen,Die

Ent�cheidungdie�erEgei�tmeinem Vermuthennachfür
die Gründung der Wirklichkeit der Tugend von gar keiner

Erheblichkeit, �intemalenSelb�tliebeoft ein tugendhaftes

Handlungsprinzip�eynkann. Jch werde

-

bloß zu zeigen

�uchen,daßdas Verlangen, zu thun, was edel und waslöbs

lich i�t,das Verlangen, �ichzum �chi>lichenGegen�tandeder

Achtungund Billigung zu erheben, mit Grunde nichtEis
Bh 2
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telkeit genant werden könne. Selb�t däs Verlanigên-nah

wohlgegrünbetemRuhm und“ Rufë, der“ Wun�ch,diè Ach

Wng der Achtüngswürdigenzu rlangen ,* verdient diè�en

‘Nämétinicht.” Jeñes er�terei�tdie Liebe zür Tugend,' ‘die

‘êdel�téund“be�teLeiden�chaftim mén�chilichenHerzen. Dié

‘�eslestere i�‘dieLiebe zu wahrer-Ehr&;“- tine Leidén�chaft,

die er�terer-freylicnäch�teht>aw Würde ihr jedochdie nächs

�tezu �eyi�cheint,"Eitel i�tder�iíge,derum Eigern�chäftek
Yeprie�en�eynwill; dièentweder überallkein-Löb-oder-es-dsh
nicht indem Gradé verdienen, in welchèmer es verlangt
der'in dèn ‘arm�eligenZierrathen derKleidungoder der Ekis

Page eine Ehre �ucht;-der in die’ eben’ �oarm�eligenVolls

xommenheitetidés' alltäglichenBettägéns �einenWerth!�et,

Eitel i�tdérjeige, ‘bér‘um’êtwäs gelobt �eynwill, was föeye

Tich‘lóbenswürdig“i�t,was aber ‘�éinèm¿ignen Gefähfnäch
thinkeineswegeszukömmt. Eitel i�der“ inhaltleêreThoë,
der �icheine Mienévón Wichtigkeitgibt, ‘dieihm ‘gär nicht
gebührt; dev lügneri�heWindbeutel; “der �i<aus Abéette

#bûern , die er nié be�tandenhat, ein Vetdién�tmacht ‘déx

lächerlichePlagiar, der �ichgeborgter Gedanken uns Wente

dungenals �einereignen rühmt, Auch der wird der Eitel:
Feit be�chuldigt,der, nicht zufrieden“mit“dew �{weizenden

«Gefühlender Achtung-und-Billigung/,mehr um den faütêi,
4ätmendènBéyfaäll-wirbt,als um

die

Einpfindungën�elbêrz

Der ‘nié vergnügti�t,wenn die Lobprei�ungen�einesliebek

Selb�tihm nicht “iñ'die Ohren tônen 7 der mit der äng�tlichs

�enZudringlichkeitnah äußerlichenEhrenbezeugungenringt,

mah Titeln ha�cht,‘nah.Komplimenten“�{nappt, imer

Ge�ucht,immer�iaufgewarter , iñimer an öffentlichenOre

ten ‘mit Untér�chèïdungund Aufmerk�amkeitbegegnet�eyn

4will.  Die�éalbèrüéLeiden�chaft‘i�tvon: den beiden vorigen
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gä �eh‘ver�chieden, und i�tdie Leiden�chaft?dev-niedrig�ten

utid” lé6ten unter den Men�chen,wie“ jene Ie edel�ien

E be�teneigen -�ind.:- zi y

Allein ungeachtetdes weiten Unter�chiedeszwi�chendie!

�endrey Leiden�chaften, zwi�chendem Verlangen , wirklich

>äbbarund achtungêwerthzu werden, dem Verlangen

durch wirkli verdien�tvolleEigen�chaftenAchtung und Ehre
züerwérben,und" dein thörichtenVerlangen; Lob zu erha-
�chen; es �ey‘auf welche Art ‘es wolle; ungeachtet die bei

_ den er�ternimmer gebilligt werden, und die-leßte�icherlich

immer verachtet wird: �o.i� ‘doc eine: gewi��eferne Ber-

wande�cha�tzwi�cheuihnen,diè, durch dié launigte und unters

haltendéBeredt�amkeit“die�eslebhaften Schrift�tellersvers

größert,ihn in den Stand �et,�eineLe�erzu täu�chen.Es

i�tVerwandt�chaftzwi�chenEitelkeit und Liebe zu wahrem
Ruhm, în �ofern die�ebeiden Leiden�chaftennah Achtung

úündBilligung trachten. Aber das i�tder Unter�chiedzwie

�chenbeiden, daßdie‘einè gerecht, vernünftigund billig, dîe

andre ungerecht, abge�<hma>Œund lächerlichi�t. Wer für

êtrtóas wirklich AchtungêwürdigesAchtung begehrt , „bez

sehrt nichts anders, als ozu er ein Recht hat, und-wäs

man hin nicht ohne einige Ungerechtigkeitver�agenkann.

Wer im Gegentheil für etwas anders Lob verlangt, verlangt

tivas, wozu ‘er kein Recht hat.  Jenèr i�tleicht befriedigt,
entbrennt nicht gleich in Eifer�uchtund Argwohn, daß wir

ihn nicht �att�am{äßen , wenn wir es etwa ein�tan einem

äußernMerkinal ün�rerAchtung fehlenla��en.Die�erhins

gegen i�tnie zufrieden,und argwohntbe�tändig,daßwir-ihn

uicht �o�ehr{äßen, als er verlangt, weil er �{<sheimlich

bewußti�t,daß er mehrverlange, ‘als er verdient. Die gez

Bb 3
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ring�teNachläßigkêitim Ceremoniel betrachtet er als tödlis

“chenSchimpf, und als Ausdru> der ent�{lo��en�tenVerz

achtung. Ra�tlosund ungeduldig, immer be�orgt, daß wir

allea Re�pektfür ihn verloren haben, quält er �ihunaufs

Hhörlihum neue Merkmale der Hochachtung, und kann nicht

anders als dur< be�tändigeAufwartungen und Schmeicheg
Leyenbey Laune erhalten werden.

Auchzwi�chendem Verlangen, {äßbar und achtungs2
Würdigzu werden , und dem Verlangen nah Achtung und

Ehre, zwi�chender Liebe zur Tugend und der Liebezum Ruhm
gibt es einige Vertvandt�chafe.Sie gleichen einander nicht
allein in der Rück�icht,daß beide darnach trachten, wirkli<

achtungswütdigund {äßbar zu werden, �ondernau in ders

jenigen, darin die Liebe des wahren Ruhms der' eigentlich
�ogenannten Eitelkeit gleicht, in der Hin�ichtauf die Ems

pfindungenanderer. Der großmüthig�teMann, der die Tu-z

gend um ihrer �elb�twillen verlangt, und über die wirklichen

Meinungen „derLeute von ihm äußer�tgleichgültigi�t,weis

det �ichdennoch an dem Gedanken de��en,was �ie�eyn�olle

ten, an demBewußt�cyn,daß er �chi>licherGegen�tanddes

Beyfalls und der Ehre �ey,�olltenEhre und Beyfall ihm
auch in der That nie ‘zuTheil werden; daß die Men�chen

nicht ermangeln würden, ihn zu bewundern und zu ehren,
wenn �ie kühl,aufrichtig, ein�timnitgmit �ich�elb�t,und von

den Triebfedern und Um�tänden�einesBetragens �att�amuns

terrichtetwären. Wiewohler die Meinungen verachtet, die
- man wirklichvon ihm hegt, �ohat er doch die gró�teAchs

tung für die, die man von ihm hegen�ollte. Daß er �elb�t

�ichdie�erehrenvollenMeinungen würdig{ätzenmöge,daß

or, �ooft er �ichin der Leute Lagehineindenktund erwägt,
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Picht, was �iewirklichvon“ihmdenken, �ondernwas �ievon

ihm denken �ollten,immer den höch�tenBegri�fvon �ich�elb�t

gewinnen möge, �olltenandre de��elben-auhnie theilhaftig
werden , i�tdiegroßeund erhabne Trieb�eder�einesBetras
gens.

_

Da al�oauch. in der Liebe zur Tugend immer eine

gewi��eRück�icht,wenn gleichnicht auf die wirklichen Meis

nungen dex Leute ,- do auf das, was billig ihre Meinung

�eyn-�ollte,�tattfindet, �o:i�tauch in die�emBetracht einige

Verwandt�chaftzwi�chenihr „und.der:Liebezum wahren

Ruhm. Zu gleicherZeit i�taber-auch ein großerUnter�chied

wi�chenbeiden. Wer bloßaus Rúk�ichtauf das handelt,
was recht und {i>li< i�t,aus Rück�ichtauf das, was �chi

licher Gegen�tandder Achtungund Billigung.i�t,ge�eßtauch;

daß die�eEmpfindungenihm nie gewährtwürden, handelt
aus der erhaben�tenund göttlich�tenTriebfeder, deren die

men�chlicheNatur nur fähigi�i. Wer im- Gegentheil,wähs

rend er die Billigung der Men�chenzu verdienenwün�cht;

zugleich:nac) die�erBilligungäng�tlichha�cht, handelt in der

Haupt�achezwar allerdings löblich, in- �eineTriebfedern

mi�cht�ichjedoch.ein �tarker:Zu�aßmen�chlicherSchwäche.

Erláuft Gefahr, durch.dieUnwi��enheitund Ungerechtigkeit

der: Men�chengekränktzu werden, und, �eineGlü>�eligkeit

liegt dem Neide �einerNebenbuhler.und der iSdeigett des

Mublikumsbloßund
an:

à

Giüe�eligkeithingegen i�tdurchaus "�icherund ‘unabs

hängigvom Glück„und vom Eigen�inn�einerNebenment

�chen.Möge die Unwi��enheitder Men�chen-ihnverachten

und ha��en!er betrachtet es, als ob es nicht ihm widerfahre,
und kránket�i darüber nicht im minde�ten:Die Men�chen

ha��enund verachtenihn aus Unkunde �einesKarakters und
2

Bb 4
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Betragens. Könnten �eihn be��er,�owürden �ieihn aché
ten und lieben. Eigentlich i�tnict ér/dèrjênige, dèn’�ieLett

achten und hâ��eù,es i�tein-ganz andrer, für ben ‘�eicriz

gerwei�eihn at�thn. Gé�ekt,wir träfen un�ernFreund

auf einer Redoute unter der Maské uß�ersFeindes, undwi

äußertenun�ernUnwillen wider ihn, würde es ihn niht mêhr

belu�tigen,als frätfen? So denkt auch der wahrhaftig größe

müthigeMärin, ‘der fal�chènTadel duldet. Selten erreicht
die men�chlicheNatur“ jédo<hdie�enGrad von Fe�tigkeit:

Wiewohlnun die’ {wä<�tenund unwürdig�tènunter'den

Men�chen�ichan unverdientem Ruhm mächtigfreuen köñs

nei, �oi�tdur eine �elt�ameFolgewidrigkeit doh ünvet?

diente Schande nicht �eltenfähig, auh die Ent�chlo��en�ten
ündBRO He NDER,zu kränken.

LB Mankbèvillebegnügt�@niht damit, daß er die

ita Triebfedèr’derEitelkeit äls die Quellé allèr Hands

lutigen dar�tellt,die gemeinigli< für tugendhaft gehalten
werden. Er bemüht�ich, die Unvollkommenheitder men�chs

lichènTügend in mancher andern Rüf�icht;zu zeigen. Zn

jèdem Falle, behauptet er, langt �ienicht an jene vollklommne

Sélb�tverleugnüiig„- auf: die �ieAn�pxuhmacht , Und �tatt

éiner Be�iegunigdér Leiden�chaftêni�t�iegewöhnlichnur eine

ver�tecfteBefriedigung der�elben.Só oft un�reEithalt�ams
keit von Vergnügungennicht die ein�iedleri�che�teStrenge ers

réicht, behandelt er �ieáls grobeSchwélgereyund Sinnlich:

feir. Ihm zufolge!i�talles Schwelgerey} was zur Erhals
tung: des Mèn�chènniht unumgänglichnothwendig i�t,�odaß

Fogar im Gebräucheines reinen Heindès oder einer bequemen
Wohnung etivastädelhä�tes�ey.

"

Die Befriedigung des

Ve�chlechtstrièbes,auch in der ge�ezmäßig�tenVereinigung,
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beérachtêt'er’alseben �ogrobeSinnlichkeit,*als-dieaùfdßige
�teBefciedigungdie�erLeiden�chaft,“und“ �pottetjeñer Mäßige
keit und Keu�chheit,‘die �owohlfeilenPrei�eserrungen-weys

den föônne. Das �innreicheSophism �einerVernünfteleyek

liegt hier, wie bey manchen andern Gelegenheiten, unter

dem Doppel�iinder Sprache ‘verborgen. Es gibt Leidens

�chaften;die:kêitte andern-Naùien haben, als ‘die, welche
ben unangenehtnen ‘und an�tößigenGrad der�elbenbezeich:
nnen, Sie pflegeü:dem Zu�chauerin“ die�éuiGradé mehr
«ufzufallen,äls n jédêm andern: *-Empörén�ie�einGefáhl,
erwivecfen-:�ietüihm einigen Widerwillen ‘und einigéUnbés

Haglichkeit,�o’muß êr nothwendigNotiz von ihnen"nehs
men, und gibt ihnen natürlicherwei�edéni gemäsihren Nas

amen; Treffen �iemit’ �einergewöhnlicheneignen Seelen:

�inmung zu�amnièn7 �oüber�ieht-er�ie“entweder gänzlich
¿und gibt-ihnen gar" keinen Namen; “oder wenn er- ihnen
eiñen gibt, �0*i�tsein �olcher;der mehr diè Unterjohung
und. Bezähmung/derLeiden�chaftbezeichnet, als den Grad,
den manden Unterjochten ‘und Bezähmten"alserlaubt zu-

ge�teht.So bezeichnendiè gewöhnlichenNamen der Liebe

Zum Vérgnügei"und der Ge�chléchtsliebéeinèn la�terhaften
und an�tößigenGrad die�er“Leidèn�chaften,

“*

Die Wörtet,
Mäßigkeitund Keu�chheit,hingegen“{einen mehr die Einz

�chränkung“und Unterwürfigkeitzu“bezeichnen, won man

fie hâlt, als jenen erlaubtenGrad, welchen man*ihnenzu:
gé�teht.Kaum hat er nun béwié�en, daß �ienoh iminètîn

einigem-Gráde'�tatthaben, �oglaubt er, dië Wirklichkeïc

der Tugeliden, Mäßigkeitund Keu�chheit,gänzlichzer�töre
und gezeigtzu haben, daß�iebloßeMährchen�eyen, die

man dèr Unacht�amkeitund Eitifaltder Meii�chen‘aufhefte,

Alleindie�e-Tügendenverlangen keineswegesgänzlicheFühls
Bbz5
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lo�igkeit:gegen- die Leiden�cha�ten,die ‘�ienur beherr�chen
wollen. Sie wollen die Heftigkeitder�elbenbloßderge�talt

ein�chränken, daß�iledie Individuen nicht be�chädigen,und

dieEE wederbeleidigennochzerrütten,

“Dergróße‘Trug�chtuß:in MandevillensBuchí�tder;

Daßer jede Leiden�chaft¿:-die in einem gewi��enGrade und

án gewi��erRichtung la�terhaftwird/-als durchwegla�terhaft

dar�tellt. ‘Die�emGrund�aßzufolge behandelteralles-als

Eitelkeit „was �ichim'gering�tenauf die Meinung bezieht,

“Die:andre entweder von uns haben, oder billig von uns has

‘hen�ollten,und- vermittel�tdie�esSophisms gründeter �einen

-Lieblings�al„-daß-die-La�terdes Privatmanns-Wohlthaten

Fúpdie Ge�ell�chaft�eyen.-Wenn dieLiebe zur Pracht, wenn

¿Ge�chma>an den-�<hönen-Kün�tenund Verfeinerungen dex

men�chlichenFreude, an jeder Annehmlichkeitim-Puß,-Haus:

geräthund? Ekipage, an Baukun�t,Bildhauerèy,Ma-

levey: und Mu�ikals Schwelgerey, Pralerey: und- Sinn-

lichkeit betrachtet werden muß, �ogarbey Leuten, denen ihre

-Lage erlaubt ; ‘die�enGe�chmaŒohne alle Unbequemlichkeit

Zu be�riedigen,o �indSchwelgerey,: Sinnlichkeit und

Praunkbegierdeallerdings Wohlthaten für den-Staat, an-

ge�ehenohne jene Leiden�chaften, die ‘Mandeville

-

mit fo

+�chimpflichenNamen brandmarkt , die �hönen-Kün�tekeine

Ermunterung finden, und aus Mangel-anBe�chäftigung
"

„ver�chmachtenmüßten, Einige zu �trengeSittenlehren, die

furz vor �einexZeit im Schwange gingen , und-die-Tugend -

- durch gänzlicheVertilgungund Vernichtung der: Leiden�chaf-
ten erklärten,waren der eigentlicheGrund die�esungebund-

non Lehrgebäudes.

-

Es war: Mandevillen-ein Leichtes; zu

geigen,er�tlich,daß eine. �olchegänzlicheBezwingung nie
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anter Men�chen�tatthaben könne, und zZweytens, daß,

wenn ¡�ie-allgemein�tattfände,- �ieder men�chliGenGe�elle

�chaft{ädli< �eyn,und aller Betrieb�amkeit,"allem. Ges
werbe, ja gewi��ermaßenallem Verkehr der Men�chenpig

Endé machen-würde:Durch den er�tendie�erSätze�chien

er zu bewei�en,daß überall feine wirkliche Tugend vorhans

den, und daß das, was dafür ausgegebez wird, bloßer

Trug und Dun�t�ey;durchden andern, daß Privatla�ter

öffentlicheWohlthaten �eyen,weil“ohne �ie.kein
Masge

deihenund beiges
könne.

Diesi�tDr. Mandevillens Sy�teni,fiapipiviol

Geräu�chin dor Welt machte, und freylih wohl eben nicht

mehrere La�terveranlaßt haben mag, als ohne ihn gewe�en

wären, jenen La�ternaber, die aus andern Quellen ent�prine

gen, Muth machte „. �ichmit größererUnver�chämtheitzu

zeigen und die Verderbtheit ihrer Triebfedern mit ruchlo�es

rer Keckheiteinzuge�tehn,als- zuvor erhört worden -war.-

Allein�ozer�tôrenddies: Sy�tem‘auh {einen mag,

�ohâtt?es doh unmöglicheine �ogroßeAnzahl von Per�os

nen täu�chen,no unter den Freunden be��ererGrund�äte
eine �oallgemeine Unruheverbreiten können„ wenn es nicht
in gewi��enRük�ichtenan die Wahrheit gegrenzt hätte,
Ein Lehrgebäudeder Naturweisheit mag �ehrbeyfallswürs

dig �cheinen,und eine Zeitlang allgemein in dey Welt aufs
genommenwerden, ohne einigen Grund in der Natur, oder

einige Aehnlichkeitmit der. Wahrheit zu haben. Carte�ius

Wirbel wurden von einer �ehr�innreichenNation beynaß
ein ganzes Jahrhundert hindurch als �ehrbefriedigendeErs:

flärungder Umwälzangênder himmli�chenKörperangenom:
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men. “Déènmöochi�tzu aller Meti�chenUeberzéugungizt er:

wie�en,daß dergleichenWirbel 'üichthur nicht da“�eyen,�ons

dern-auch überäll niht da �eynkönnen, und wenn �ieda

wären,‘doh jene Wirkungen nicht hervorbringenkönnten,
die ihnen zuge�chriebenwurden. “Niche�overhält�ichsmit

Moral�y�temen.Ein Schrif�téller,der den Ut�prüngune

�rer’�ittlihenGefühle-erklärénwill, kann uns nicht �ogröb;

ih-bettugen, noc alle Aehnlichkeitmit dèr Währheit �o

ganz vernacläßigen,Wenn ein Rei�endér"vn einem �ehe

fernen Landeerzählt, �okann er ún�rerLeichtäläïhigkeitvie

grundlo�eftenund abge�hma>te�tenMährchen�ogut au�hefs

‘te, als‘die“ällergewi��e�tenThat�achen.Wenn aber jemand

uns ‘von Dingen unterrichten will, die“in “un�rerNähe

bar�cha�t,die in ün�erm*Kirch�pielvorgeht;�&fätin’er
uns freyli< ‘äu< hier in manchènStcüen betrügen,
wenn wir �orglosgenug �ind/uns ni<t eines Nähern zu

Erkundigen; aber die grö�tenFal�chbêiten, die êr uns aufe

büxdêt,mü��endo<h mit der Wahrheit ‘einigeAehnlich:

keit, und �ogareinen beträchtlichenTheil Wahrhèit�elb�tin

ihrérMi�chungenthalten. Ein phy�ikali�herSéhrift�teller,

‘der �i<sHérausnimmt, uns ‘die großenEt�cheinüngendes

Weltallszu erklären, übernim" einen Bericht von Dirie

‘genaus’ einéèr-�chrférnènGézênd; ex kann üns davon et:

zählen�ovielihm’beliebt, und �olange �eineErzählung

nur in den Grenzen einbarer Möglichkeitbleibt , braucht

eran un�rerLeichtgläubigkeitniht zu verzweifeln. Vers

�prichtêr “aber, den ‘Ur�prungun�rerBegierden und

Yfféktén, ui�rerBilligungs+ und Misbilligungsgefühle“zw

erklären,o ver�pricht"êr eiñèn Bericht nicht nur “von Dite

gen, ‘bie in un�ermKirch�piel‘vorgehn, �onderti‘vor uns

�erñeignet häuslichenAngélegenheiten.Wiewöhlwir
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nun auch hier, gleichHausväternz,die �ichzauf.betrüger

ri�cheHaushöfniei�terverla��en, noch inimer ‘bêtrögenwers
denkönnen,�okönneùwir.dochunmöglichDingezugeben,it

haben,

úberladen�temuß"noh immer“einigen Grund habenz�on�t

würde®der Betrug auch durch jene �orglo�eUeber�icht,‘zu

ver wir“ nö’ etwa Néigung*hâbènmöchten; ntde>twerè
den, Dér Schrift�telleë/dérälsU�ach eines“ ‘natürlichen

GefühlseinPrinzip angábe,das gar nichtmit ihm in

Verbindung�teht,auch nicht-in..ein anderPrinzip-‘eins
grei�t,von wélchem_dergleichen:Verbindung �ich:-ebenfalls

zeigen ließe, würde auch -dem-utthèilêlo�e�tenund-unerfähße

ren�ten-W�er‘abge�chmatund lächerlichvorkommen? *®

Anm. Zu den Shfemen, die allen we�entlichenUnter�chied

zwi�chenTugend und La�teraufheben; gehört noch unter den áltern

das des Pyrrho, und unter den neuern das des Montaigne.

Jenér blieb �einemGrupd(atIla»4-xg0s-7: auch inder Mos

ral getreu, behauptete, daßTugend und La�tereben �orelative Bea

griffe �cyen,als Wahr und Fal�ch,Schön und Häßlich,Sauer und

Süß, Weiß und Schwarz. Und die�eEntde>ung, ver�icherter,

oder ver�ichertuns wenigfensSextus Empirikus in �einer

Rede, gewähreihm die nehmlicheAtaraxie, oder uner�chütters

liche Gemüthöruhe, die dem Stoiker �eineApathic, und dem

Epikurer �eineAochle�iegewdhre

Montaigne behauptetímzweyten Buche �einerElais : Es

gdbe überall feine fe�teRegel des Rechts. Gdb' es deren, �omü��e

�iein der Natur der Men�chengegründet,und dann mü��eWahrs

heit unter jedem Himmels�tricheWahrheit , Laier überall und zu

allen Zeiten La�ter�eyn,Dies finde man aber keineóweges.Viels

�eyn,und auch.das;“allers-
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mehrdürfèmannur über cinGébirgerei�en,nur über'cinenStrom

�egen,um ganzandre Begriffe von Moralitát zu finden, als mar

bis dahingewohnt gewe�en.KeinLafer �ey�oabicheuli.h , das

nicht beyirgend einem Volkerlaubt , ja wohl gar ze�eblihunb

gottesbien�tlich"gewe�en;und wiederum fey feîne Tugend�oehts

wliedig“biene bey géi��enVölkern oder Ständen läheblich

fey! Dies-belegte er dann mit Daten aus'der Men�chheitge�chichte»
und �chloß:daraus, daß es-úberall-Feine naturlichen Sittenge�eßze

gebe,zzoder,wenn es deren je gegeben,daß.�ie-verlorengegangen,

undgegenwärtigbloßdie ErziehungdieSittlichkeitmodle,
*

Sôn’‘beiden,dein ‘Motitaigné�chen�owohlals Manideville�chet
Sh��eiti, wélchesunferVerfä��éewéder voll�tndigdargelegt, noch
mit �onderli<emGlü>ebe�trittenhat, findet man cine ausführe

Liche:Erörterung»und Widerlegungin Herrn Kie�ewetters�chon

obenange�ührterSchriftübee:dener�ienGrund�aß-der Moral,
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Bondenver�chiednen:Sy�tetten;die
in Farges,

des Billigungspiins
= dips. ESTBOVEN,

Gi

Mtet

lr 0

Nagedet ID uÓg:
d

überdieBluntder Tugénd-‘i�ti
der Moralphilo�ophiekeine Frage" wichtiger,ls die , wêlche

das Prinzip der Billigung odêr'derjenigenGei�téskräftbes

trifft, die es eigentlichmacht, daß’gewi��eKaraktere uns ans

genehni, ändre unangenehm.find} ‘daßwir ‘cine Vérfähe

rungswei�eder andern vorziehndie eine re<t die ande

unrecht nennen, die:eine alsGegen�tandder Billigung,
Vereh GOR dre-als-Segen�tanddes

Tadels, dér Verwei�eund derStrafebetrachten.

Drey ver�diedueErklärungen�indvon die�emBillie

gungsprinzipgegebenworden, Nacheinigen billigen-und

misbilligen wir. beideseigne1undfremdeHaudlungenaus

bloßerSelb�tliebeoder aus Hin�ichtauf ihren Einfluß auf

un�ernVortheil oder Nachtheit; nach andern i�tes die Ver-

nunft, die nehmlicheGei�teskraft,durh die wir Wahres
und Fäl�chesünter�cheiden,die:unsauchzwi�chendem Schicke

lichen und Uki�chieflichenin Handlungen und A�ektenunters

�cheidenlehrtz nach andern i�t die�eUnter�cheidungganz-und

gar die Wirkung unmittelbaren Gefühls,undent�pringt-aus

der Zu�riedenheitoderdem Misfallen, welchesuns der Anc
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hli> gewi��erHandlungenundAffekteneinfläßt.Selb�tliebe,

Vernunft und Empfindungfiind al�odiedreyver�chiednen

Quellen,die als EPE -derMigasMEWden�inUd tz 2
+S [43 -_ DUSTI

Bevor ihbondie�endreyver�chiednenSy�temenge:

nauern, Bericht ab�tatte„muß

ih

bemerken , daß die Ents

�cheidungdie�erFrage zwar für die Spekulazion �ehrwich:

tig, de�tounorheblicher:aberfür die Praxis �ey. “DieFras

ge úber die Natur der Tugend muß nothwendigauf un�ern

Megriff-von-Rechtund Unxecht.in mancheneinzelnen?Fällen

Einflußhaben, Die über,die Natur des,Billigungsprins
gips hatdergleichen�hwerlich-.Die-Unter�uchung,;;auswel:

«cherEinrichtung: und-welcheminnern Mechanism jene ver-

�ciednen-Begriffeund Gefühle-ent�pringen,-

ÍAeinbloßer

Megen�iandphilo�ophi�cherNeugierde.
*

Er�tesKapitel
Von:Sy�teme;bie:Sr Biboudpriw

zip aus der Slbf�tliebeherleiten.

Digenigen,‘diedas-Billigungsprinziv aus der Selb�tliebe

erflárem,'rfláren es nicht alle auf gleicheWei�e, und im

Grunde hevr�chtnicht’ wenig Verwirrung und: Unbe�timmtse

heit:in ihren ver�chiednen“Sy�temen. Herrn. Hobbes und

vér�chièdnen-�einerNachfolger zufolgewird der Men�chin
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ge�ell�chaftliheVerbindungen hineingezwungen, niht dur<

irgend eine naturliche Liebe zur Ge�ell�chaft,�onderndur<

das Gefühl, daß er ohne den Bey�tandder Ge�ell�chaftune

möglichmit Ruhe und Sicherheit leben könne: Nur in

die�erRück�ichtwird die Ge�ell�chaftihm nothwendig. Nur

in die�erRück�ichtbetrachtet er alles, was deren Erhal
tung und Wohlfahrt bezielt, als etwas, das Einflußauf
�eineneignen Vortheil hat, und im Gegentheilalles,
was jene zerrüttetoder zer�tört,als gewi��ermaßenihm �el:
ber nachtheiligund verderblih. Tugend ift die Haupt�tüge,
La�terder Haupt�törerder Ge�ell�chaft,Jenei�t daher jedem

angenehm,die�esjedem verhaßt,�intemalihm jene das Ges

deihen, die�esaber die Zerrüttungund den Untergang einer

Einrichtung weißagt, die zur Sicherheit und Erleichterung
�einesDa�eyns�ounentbehrlichi�t.

Das die Tendenz der Tugend, das Wohl, und dlejenis

ge des La�ters, den Untergang der Ge�ell�chaftzu befördern,
wenn wir es mit philo�ophi�cherLeut�eligkeitbetrachten,jener

eine-�ehrhoheSchönheit,die�emaber eine �ehrgroßeHäßs

lichkeitgewähre,leidet, wie �honoben bêmerkt worden, gar

keinen Zweifel. Die men�chlicheGe�ell�chaft,in abgezoge-
nem philo�ophi�chenLichte betrachtet, er�cheintuns gleich
einer großen, unermeßlichen Ma�chine, deten regelmäßige
und harmoni�cheBewegungentau�endangenehmeWirkuns

gen hervorbringen. Gleichwie nun in jeder andern edlen

und �chönenMa�chine,die ein Produkt der Kun�ti�t,das,

was den behenden und gléihförmigenGang der�elbenbe:

fördert, ‘von die�erWirkung einen Grad von Schönheitge:

winnt, jenes hingegen, das �iezu hemmendient, eben dare

um misfällt;�omußauch die Tugend , die�efein�tePolitur
x

Cc
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der Räder der Ge�ell�chaft,nothwendig wohlgéfallen,das

La�terhingegen, jener widrige:Ro�t, der ihnen eine �{tver?

fälligere,reibendere “Bewegunggibt , "jedermanns Gefühl
empören. Jn �ofern dies Sy�temal�odenUr�prungdes

Billigungs: und Misbilligungsgefühlsaus einer Rüe�icht-

auf die Ordnung der Ge�ell�chaftherleitet, in �ofern trifft

ès mit jenem zu�ammen,das der-Nubbarkeit die Schönheit
zuerfennt, und das ih bey einer féúhernVeranla��ungers

örtert have; und eben dies i�ies, was die�emSy�tem�eine

An�trichvon Wahr�cheinlichkeitertheilt. Wenn jene Schrife/

�tellerdie unnennbaren' Vorzüge des- ge�ittetenund ge�ell:

�chaftlichenLebens vor dem wilden und ein�amenLeben hers
zählen,wenn. �ie�ichüber die Nothwendigkeitder Tugend)

und guter Ordnung zu“ Erhaltung von jenem verbreiten,
wenn �e zeigen,wie unfehlbar das Uebergewicht des La�ters
und der Ungehor�amgegen die Ge�eßedas leztre ¡wieder

zurü>bringenwürde, \o �reutder Le�er�ich“über die Neus

heit.und Größe der An�ichten,die �i®ihßinöfnen; er erblicke

eine Schönheitin der Tugend und eine Scheuslichkeit im

La�ter,die-er- nie vorher bemerkt hat „und geräthüber'die�e

EntdeœŒung{o in Wärme, daß ‘er �ich�eltenZeit nimnit , zu:

bemerken , daß ihm die�epoliti�cheAn�ichtin �einem“ganzen

vorigen Leben niht ‘aufgefallen-�ey/undal�oauch unmöglich
der Grund jener Billigung und Misbilligung �eynkönnep
mit welcher er die�ever�chiednenEigen�chaftendochvon je her
ange�ehnhatte,

Wenn jene Schrift�tellerauf der andern Seite das Zu:
tere��e,das wir an der Wohlfahrt der Ge�ell�chaft‘nehmen,
und die Achtung, die: wir eben deswegen für die Tugend führ

len, von der Seib�tliebeherleiten, �owollen �iedamitnih-
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�agen,daß,wenn wir in un�ermZeitalter Caton 8 Tugend
prei�enund Catilina? s Schändlichkeitverab�cheuen,une

fre Gefühlevon dem Begriff einiges Vortheils , den uns

jène, oder einiges Sthadens, den uns die�e zu�üge,be�timmt
würden. Nicht, als ob die Wohlfahrt-oderder Um�turzdex

Ge�ell�chaftin jenen fernen Zeiten und Völkern uns einigen

Einflüßrauf un�erWohtoder! Weh in gegenwärtigenZeiten

zuihaben"�cheine,�{äßenwir, jenen Philo�ophenzufölgez
den tugend�amen, und ‘ha��ênden“ ver�chrobnenKäraktet;

Nicht, aus ‘einigeniVortheil oder Nachtheil, dev aus dem Bez

trägen jener läng�tver�torbnenMänner un�rerMeinung
na< uns wirklich" zu�ließe,leiteten �ie-uh�reGefühleher,
�ondernaus demjenigen , der uns no< “immer zuwach�en

würde, wenn wir in un�ernZeiten mit ähnlichenKaraktern

zu�ammentrô�en."Kutz, der Begriff „um welchendie�eAuz

toren �ichdrehten, den �ieaber nie be�timmtentwickeln konnz

ten, war jene mittelbare Sympathie , die wir mit der Danke

Harkeit oder dem Unwillen derer fühlen, die den Vortheil oder

Nachtheil , der aus �olchenentgegenge�eßtenKaraktern ents

�pringt,wirklich erfahren haben; eben die�eSympathiewa

es; auf die �iedunkel hindeuteten,wenn �te�agten,daß

nicht der Gedanke an wirklichenGewinn�toder Verlu�tun�re

Billigung oder un�ernUnwillen reize, �onderndé?Vor�tellung
de��e,was wirgewinnen oder leiden würden, wenn wir in

der Ge�ell�chaftmit
a Leuten zu thun hätten;

Allein LE aie fann nie als ein �eló�tl�chesPrins

zip betrachtet werden» Wenn ih. mit deinem Schmerz odev

deinem Unwillen �ympathi�ire,�okann man freylih �agen,

daßmeine Empfindung auf Selbfliebe �i<gründe, weil �ie

igentlichdaher ent�pringe,daß ih deinen Fall mir zueigne,
Ce 3
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mic in deine Lage ver�eße,und �omir vor�telligmache,

was i in ähnlichenUm�tändenfühlenwürde. Nun kann

inan freylih �ehr{i>li< �agen,daßdie Sympathie aus

einer eingebildeten Vertau�chungder Lage mit dem eigente

lichLeidenden ent�pringezallein die�ereingebildeteTau�chwie

derfährtmir doh nicht in meiner eignen Per�onund meie

nem eignen Karakter, �ondernin der Per�onde��en,mit dem

ih �ympathi�ire.Wenn ich mit dir über den Todeines eins

zigen Sohnes trauvre, �oerwág'ih, um deinen Schmerz
im Ern�ttheilen zu können, keinesweges, was ih, ein

Mann von�olchemKarakter und �olchemGewerbe, leiden würe

de, wenn ih einen Sohn hätte,und die�enSohn durch den

Tod verlôrez �ondernih erwáge, was ih leiden würde,

wenn ih wirklich Du wäre, und ich we<�elenicht bloßäußre

Um�tände, �ondernauch Per�onund Karakter mit dir. Jch
traure folglichbloßum deinet-, durchaus nicht um mein �elb�t

willen; meine Trauer i�tal�oau im gering�tennicht�elb�ti�ch.
Wie kann dasals eine �elb�ti�cheLeiden�chaftbetrachtet werden,
was nicht einmal von der Vor�tellungeines Dingsent�pringt,

das mich in meiner eignen Per�on und Karakter angeht,
�öôndernwas �i<‘einzigmit dem’be�chäftigt,was dich ans

geht, Ein Mann mag wohl mit einer Kindbetterin �ympas

thi�iren,und dochi�tsunmöglich,daß er �ichvor�tellenkönné,
als leid’ er in �einereignen Per�onund Karakter , was �ie
leidet, Inzwi�chen�cheintjenes ganze Lehrgebäude,das.

alle Gefühleund A�ektenaus der Selb�tliebeerklärt , das

fo viel Geräu�chin der Welt geniacht hat, und doch, �oviel

ih weiß, nie voll�tändigund deutlich entwi>elt worden i�t,

nur aus einemverworrenen Misbegriff des Sy�temsder

Sympathie ent�prungenzu �eyn.
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Anm. Ohngeachtet der �ophi�ti�henWendung, durch die

der Verfa��erdem Einwurf zu ent�chlüpfengedenkt, daß�einPrinz
gip der Sympathie im Grunde mit dem der Selb�iliebezu�ammen

falle, ldßt es �ichdenno< ohne Mühe darthun, daß leztres der alls

gemeineTitel �ey,unter welchen nicht nur des Verfa��ersPrinzip,
�ondernalle und jede materielle Peinzipe überhauptam Ende �ub�us

mirt werden mü��en,

Denn was �indmaterielle Prinzipe? Es �inddiejenigen,die

den Willen durch eine Materie , ein Objekt , das hier cin zu er-

reichender Zwe> i�, zu be�timmen�uchen. Die�er Zwe fann

äber den Willen nur in �oweit be�timmen,als die Erreichung
de��elbenmit einer Annehmlichkeit verknüpfti�t,die das untere

DBegehrungsvermögenaf�izirt. Nun i�tdas Bewußt�eyndes Bes
�igesciner gewi��enSumme von Annehmlichkeitenund Genü��endie |

Glück�eligkeit.Folglich i�die�eder Zwe>, den alle materiellen

Prinzipe beab�ichtigen, und der lezte Be�timmungsgrundaller

ihrer Vor�chriften; mithin �indalle mit einander dem Prinzip der

Selb�tliebeuntergeordnet. i

Wiewohk es nun der- endlichen Natur des Men�chenBedürfniß

i�t,nach Glüf�eligkeitzu verlangen und zu trachten ; wiewohl ders

gleichen Be�irebennicht allein verzeihlich , �ondernauch gewi��ers

maßenPflicht i�,indem der Be�iteiner gewi��enSumme von was

immer fürGlückëgüternihn nicht allein in den Stand �etzenfann,

�einePflichten in größermUmfangezu erfüllen,�ondernauch einer

Menge von Ver�uchungenzu wider�tehen;wiewohl ferner jenes:

Wohlwollen einen Gegen�tand, mithin auh eine Materie haben

muß, hur daß die�enicht der Be�timmungsgrund, noh die Bee

dingung der Maxime�elb�twerden darf : �otaugt dennochdas Prins
zip der Selb�tliebeam allerwenig�tenzum ober�tenprakti�chenGe-

�ez,�ondernfránkelt vielmehr an allen Erbübeln eines fal�chen

Gittengrund�aßes.Dennerftlih i�der Begriff der Glück�eligkeit

�odußer�t�chwanfendund unbe�timmt, daß nicht: nur jede philo�o-

phi�cheSchule eine abweichende Erklärungdavon gegeben, �ondern

daß auch jedes Individuum �ein‘eignesJdeal von Glück�eligkeit

Cc 3
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mit �ichberumtrdgt, und aus dex unüber�chlichenMannichfaltige

eit von Annehmlichkeiten und Genü��en�ich�eineignes Lggregne

vindizirt, Zum andern mag ich den Begriff der Glüct�eligkeitnoch
�o�ehrverfeinern, i< mag ihn immerhin auf die �sgenannten feis

neva Genü��e,auf die Wollu�tdes Wohlthuns , auf dieWegrdus
mung der Schranfen, auf

Gemei igfeit

und
© hi

ein�hdnfenz�ollendie�eRück�ichtenden Willen nicht durch ihre

Pflichtinäßigkeit, �onderndurch die mit ihnen verbundne Annehms

lichkeit be�timmen,�s‘fáilt der Beimmungsgrund dev Wüillkühr

doch immer dein Gefühl und den Sinnen anheim „und unterords

net die Sittlichkeit dex Naturnothweudigkeit.Deittens fehlt dies

�emPrinzip der Karafter der Allgemeinheit, indem es vicht füx
alle vernúnftigeWe�en, �ondernnux für pathologi�chbeiimmbare

paßt. Viertens fehlt ihm die Nothwendigkeit, da der Be�timmungsöz

grund, den es au��tellt,bloß dur< Erfahrung möglich i�, folglich
wohl generelle, im Durch�chnittzutreffende Regeln gründenkann,
vie aber univer�elle,dergleichen doch die: dicten Moralprinzipe �eyn

mü��en.Endlich mangelt es. ihm auch an der gehörigenAnwends
barfeit, ange�ehendie Berechnung des Einflu��esder Handlungen

auf un�erWohl oder Weh eine Schärfe und Weit�ichtigkeitdes

SVlicks erfodert , die dem Sterblichen nicht gegeben ward — ¿u

ge�chweigen„ daßes ganz unndthigi�t, cine Rück�ichtzu gebieten,

äu welcher �chonun�reNatur uns unerlaßlichdrängt ; und daßaucz

die be�tmöglicheBefolgung der Klugheitsregelnuns gar nicht �ele

tea um degErfolg betrügt, der uns ws bsvorge�piegeltwurde,

Ausführlicher�indhierüberR nE Kant in der Kritik

der prakti�chenVernun�t,S, 41. u. f.-61. u, f. Kie�ewetter

im Ex�teaGrund�asder Moralphilo�ophie¿ Th. 1, Betr, WV. und.

Gnells Menon im aweytew Ge�präch,
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Zweytes-Kapitel.

Von denSy�temen,diedieVernunftzum
Prinzip der Billigung machen.

Man kennt Hobbe�ensLehr�aß, daß der Stand dee?

Natur ein Stand des Kriegs �ey,und daß ohnebürgerlis

he Verfa��ungkeine �ichreoder friedlicheGe�ell�chaftunter

den Men�chen�tattfinde. Die Ge�ell�cha�terhaltenhieß ihm.

al�oeben �oviel, als die bürgerlicheVerfa��ungaufre<e
i

halten;und die bürgerlicheVerfa��ungzer�tdren�oviel, als

alle Ge�eli�chaftaufheben, Nun hängtdas ‘Da�eyndex

bürgerlichenVerfa��ungaber vom Gehor�amab, den man

der höch�tenObrigkeitlei�tet,Den Augeunbli>,da die�eihr
An�ehnverliert, hat alle Verfa��ung:éin Ende, Da der

Men�chnun, vermögedes Triebes der Selb�terhaltung,alles

billigt, was das Woh! der Ge�ell�cha�tfördert,und alles

tadelt, waë �elbigezerrüttet,�owird er, wenh er ein�time

mig mit �ich�elb�treden und handeln will, vermögeeben

die�esTriebes, auch bey jeder Gelegenheitdem Gehor�am

gegen bürgerlicheObrigkeit�einenBeyfall geben,und allen

Ungehor�amund alle Empörungmisbilligen:Das Lobens:

würdige und Tadelhaftewird mit Gehor�amund Ungehors

�ameinerley,�eyn."Die Ge�etzeder bürgerlichenObrigkeit

mü��enals der einzige, lezteMaas�tab‘alles Rechts und Une

rechts ange�ehnwerden,

“

Unieugbar und einge�tandenwar Hobbe�ensAb�icht,

durch Verbreitung die�erIdeen die Gewi��ender Men�chen

unrnittelbar der-hürgerlichen',und nicht der eilen Ges

Ce4
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walt zu unterwerfen, in deren �türmi�chemund ehr�üchtigem
Karakter- das Bey�piel�einerZeiten ihm die Quelle aller

ge�ell�chaftlichenUnordnungen gezeigt hatte. Seine Lehre
war den Gottesgelehrten daher au< haupt�ächlichan�tößig,

die nicht ermangelten, mit gro��erHeftigkeit und Bitterkeit

ihren Unwillen wider ihn auszutoben, Eben �oan�tößig

war es auch allen ge�undenSittenlehrern , indem es vorauss

�ete, daß gar fein natürlicher Unter�chiedzwi�chenRecht
und Unrecht �ey,daßdie�eBegriffe wandelbar und. veräns

derlich �eyen,und bloßvon der Willkührder Obrigkeit abs

hángen. Die�eErklärungward daher aus allen Richtun-

gen und mit allerley Waffen , mit nüchternerVernun�t#0
wohl, als mit wütigerRednerey be�tritten.

:

Zu Widerlegung einer �overhaßtenLehremußte bes

wie�enwerden , daß vorläufigvor allem Ge�etund aller pos

�itivenVerfa��ungdie Seele von Natur mit einem Verms-

gen begabt �ey,in gewi��enHandlungen die Eigeu�chaften,

recht, lóblih , tugendhaft, und in andern die entgegenge�e&t

ten Eigen�chaften, unrecht, tadelnswärdig,und la�terhaft,

wahrzunehmen,

Das Ge�eß,wie D. Cudworth mit Recht bemerkte,
konnte nicht die ur�prünglicheQuelle die�erWahrnehmungen
�eyn

z

denn ge�eßt,es gäb?ein �olchesGe�eß,�omüßt es ent:

weder recht �eyn,ihm zu gehorchen, und unrecht, ihm nicht

¿u gehorchen, oder es müßte gleichgültig�eyn, ob wir ihm
gehorchten,oder niht. Ein Ge�eß,von dem dasleztre gilt,
von dem es gleichgültigwar , ob wir“ ihm gehorchten,,oder

nit, konnte offenbar die Quelle jener Wahrnehmungen
nicht�eyn;ében�owenigkonnt es dasjenige, dem zu gehors
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een ret, und nicht zu gehoren unrecht war, indem grade
die�es�chondie Idee des Rechts und Unrechts , ingleichen
die Ueberein�timmungdes Gehor�amsgegen das Ge�etmit

der Idee des Nechts, und des Ungehor�amsmit der Jdee
des Unrechtsvoraus�eßte,

Dadie Seele al�oeinen allen Ge�ezenvorangehen-
den Begriff von die�enWahrnehmungenhabenmußte, \o
�ien nothwendigzu folgen, daß �iedie�enBegriff von der

Vernunft herleite, die ihr den Unter�chiedzwi�chenRecht
und Unrecht auf eben die Wei�eangebe, wie �ieihr jenen

zwi�chenWahrheit und Fal�chheitangibt; und die�erin eic

niger Rü>�ichtzwar richtige, in andern aber zu ra�che

Schluß ward allgemein zu einer Zeit angenommen , wodie

ab�trakieWi��en�chaftvon der men�chli<henNatur no< in

ihrer Kindheit war, und wo man die unter�chiednenGes

�chäfteund Fähigkeitender ver�chiednenSeelenvermögen
noch nicht �orgfältigunter�uchtund von! einander abge�ons
dert hatte. Als die�erStreit mit Herrn Hobbes am hefs
tig�tenund hibig�tengeführtward, war noch an keine

andre Gei�teskraftgedacht worden, aus der man ähnliche
Sdeen hätteherleitenkönnen. Es ward daher“izt herrs

“

�chendeLehre, daß das We�ender Tugend und des La�ters

nicht in der Ueberein�timmungoder Nichrüberein�timmung

men�chlicherHandlungen mit dem Ge�eß‘eines Obern bes

�tehe,�ondernin ihrer Ein�timmigkeitoder Nichtein�time

migkeit mit der Vernunft, die al�oals die ur�prüngliche

Quelle und als das Prinzip der Billigung oder Misbillis,
gung betrachtet wurde,

Daß Tugend in der Vernunftmä��igkeitbe�tehe,i�tin

einigen Rü�ichtenwahr , und dies Vermögenkann in ges

Ces
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wi��emSinn mit Recht als Quell und“ Prinzip dèr Billi-

gung und -Misbilligung und aller gründlichen!Urtheile über

Recht und Unrecht betrachtet werden. Durch die Vernun�t

entde>ten wir. jene allgemeinen Regeln der Gerechtigkeit,

nach welchen wir un�reHaudlungen einrihten inü��en,und

durch die Vernunft bilden wix jene {wankendern und une

be�timmternBegriffevon dem, was flug, was an�tändig,
was edel i�t,die wir immer mit uns herumtragen, und

nach welchen wir, �oviel möglich,die Art un�ersBetragens

zu modeln �uchen,Die allgemeinen Grund�ätzeder Sitte

lichkeit werden, glei< allen andern allgemeinen Maximen,
aus der Erfahrung und Jnduktion abgezogen, Jn einer

Menge und Mannich�altigkeiteinzelnerFällebemerken wir,

was un�ern�ittlichenKräften gefälltoder misfällt, und dur

Zndufktionaus die�enErfahrungenerfinden wir jene allgemei:
nen Regeln, Juduktioni�taber immer als eine der Verrichs

tungender Vernunftbetrachtet worden, Vernunft kann daher

mitaller Schicklichkeitals Quelle jener allgemeinenMaximen

und Ideen angegebenwerden. Nun�indaber nur die�ees, nach

welchenwir un�remei�ten�ittlichenUrtheileverfa��en,die alle

sußer�t{wankend und erbettelt �eynwürden, wenn �ie einzig
und allein von einem �omancherley Abänderungenunterworf-

nen, von Laune und Körperbefindenjedeêmalanders ge�timm:

ten Dinge, als das unmittelbare Gefühli�t,abhingen. Da

al�o/un�regrúndlich�tenUrtheile überNecht und Unrecht durch

Grund�äbeund Ideen geleitet werden, die vermöge der Jns

duktion aus der Vernunft abgeleitet wurden, �okann man al-

Yerdings�ehr{i>li< �agen,daßdie Tugendeigentlich in Vers

nunftmäßigkeitbe�tehe,und in �ofern kann dies Vermögen

als Quelle und Prinzip der Billigung ‘und

MTI
ange�ehenwerden, z
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Allein,wiewohl*dieVernunft:0hnèZweifel-dieQuelle

der ‘ailgemeinenRegeln der Sittlichkeit und aller“ �ittlichen

Urtheile-i�t die wir vermittel�tihrer: fällen, �oi�tes doch

durchaus ungereimt und unver�tändig,zu behaupten, daß

die er�tenWahrnehmungendes Rechts und Unrechts, �ogar

in jenen einzelnen Fällen, ‘aus deren Erfahrung die allg

meinen Regeln abgezogenwerden, aus der Vernunft ents

�pringen.Die�eer�tenWahrnehmungen�owohl,als alls

andern Erfahvungen,auf die rúän allgemeine Neégelngrünz
det, fônnen nit der Gegen�tandder Vernunft�ey,�ortie

dern nur unmittelbarenGefühls. Dadurch, daßwir in- äu�s
�ertmanni-{faltigenFällenfinden, daß eine Verfahrungs-
wei�ebe�tändigder Welt auf eine gewi��eArt gefalle, und

eine andre ihr ehen �obe�tändigmisfalle, gelangenwir zu

den allgemeinen Regeln der Sittlichkeit. Aber nie kann

die Vernunft irgend einen einzelnenGegen�tandder Seele

um �ein �elb�twillen entweder angenehm oder unangenehm
machen, Die Vernunft kann zeigen, daß die�erGegen-

�tandein Mittel �èy,einen andern , der von Natur èntwe-

der gefälltoder misfällt,zu erlangen, und fann ihn �oum

die�esandern Willen �elb�tangenehm oder unangenehm
machen. Aber um �ein�elbwillen kaun nichts angenehtñ
oder unangenehm �eyn,als vermögeunmittelbaren ‘Gefühls,
Wenndie Tugend al�oin jedemeinzelnenFalle nothwendig
um ihrer �eb�twillen wohlgefälle,und wenn das La�tey
der Seele eben �omisfällt/' �ofann nict Vernunft, �okann

nur unmittelbares Géfühles �eyn,das die eiñe uns �oreis

zend macht,und vondeurandern uns“entfremdet,

VergnügenLO‘Schmerz�inddiegro��enGegen�tände
des Verlangens undVergb�cheuens, aber �iewerden nicht
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durch Vernunftwahrgenommen, �ondern“durch unmittelba:

res Gefáhl, IJdie Tugend al�oum ihrer �elb�twillen

wün�chenswürdig, und das La�terum �ein�elb�twillen ah:

\{heuswürdig,�okann nicht die Vernunft es �eyn,die die�e

�chiednenEigen�chaftenur�prünglich unter�cheidet,�oni

dern nur unmittelbares Gefühl.

Da die Vernunft jedoch in gewi��emSinn mit Recht
als Prinzip der Billigung und Misbilligung betrachtet
werden fann, �owurden die�eEmpfindungen aus Unachte

�amkeitlange Zeit als �olcheange�ehn, die ur�prünglichaus

Verrichtungen jener Kraft ent�prängen.D. Hutche�onhat
das Verdien�t,zuer�tmit einigem Grade von Be�timmtheit

unter�chiedenzu haben, in welchem Sinne alle �ittlichen

Wahrnehmungenaus der Vernunft abgeleitet werden köns

nen, und in welchem �ie�i<auf unmittelbares Gefühl

gründen, Jn�einen Erläuterungenüber den morali�chen

Sinn hater dies �ovoll�tändigerörtert, und meiner Meis

nungnach �ounbeantwortlih bewie�en,daß i< alle no<

übrigeJrrungen über die�enGegen�tandkeiner andern Urs

�achezu�chreibenkann, als entweder der Unaufmerk�amkeit

guf die�es recht�haffnenMannes Schriften, oder einer abers

gläubi�chenAnhänglichkeitan gewi��eAusdru>sformen , ei:

ne Schwäche,die unter Gelehrtennicht ganz ungewöhnlich

i�t,haupt�ächlichin �ointere��antenMaterien, als die ge:

genwärtige,worin ein tugendhafter Mann �ich�cheut,au<

das allergering�teaufzugeben, und wär* es auch nur eine

ihm eigne Phra�e„ zu der er �i<einmal gewöhnthat,

Anm. Zu den Lehrgebäuden, denen derVerfa��erin die�em

Kapitel auf �eineWei�edas Urtheil�pricht,gehbren alle die, wel-

he nicht die Selb�tliebeunmittelbar , no< den �ogenantiten mos
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rali�chenSinn, �onderndie Vernunft die Frage ent�cheidenla��en,
was recht und unrecht, erlaubt und unerlaubt , Tugend.und La�ter
�ey Dahin gehören unter den lter Sckteydie Cyn iker und

Stoiker, unter den neuern die Wolfianer und un�reheutis
gen ‘antifeiti�chenMorali�ten. “Die�ePhilo�ophenhaben das Ver-

dien�t,daß�iedie Ent�cheidungdér berühintenFrage vot der Sinns

lichkeit ab-, ‘und vor den Gevichtshofdet einen Vernunft gezogen

haben, wohin er einzig gehörenfann.- Judem �ieaber die Vers

nun�ftdie Fragenun. nicht aus iprexeignen Natur und oberherrliz
chen Vollgewalt ent�cheiden,�ondern�ie(Siguaunter der Menge
begehrenswürdigerObjekte eine Sumuie von Gütern,die ihr fr
den Men�chendie paßlich�tenund brauchbar�ten�chinen;auswth-
len, und dur ihren lo>enden Reiz die Willkührbe�timmenla��en,

�owird die Vernunft auch von ihnen oon dem Rangeder Ge�etges
berin zu dem der Auslegerin des Ge�ees"herabgewürdigt, die

Sittlichkeit bleibt nach wie vor von den Ge�ezènder Sinnenwelt

abhängig,und das Sy�temder�elbenein bloßes feinge�ponnenesGes

webe von Rathgebungen �elb�ti�cherKlugheit:

Drittes Kapitel.

Von Sy�temen, die das Gefühl zum

VBVilligungsprinzip machen.
j

Die Sy�teme, die das, Gefáhl zum Billigungsprinzip-
machen, la��en�ihin zweyerleyKla��eneintheilen.

Y Nacheinigen gründet�ichdas Billigungsprinzip auf
ein Gefühl von einer be�ondernNatur, auf ein eignes

Wahrnehmungsvermögen,das die Seele beym Anblick
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gewi��erHandlungenddêé Affektenäu��ert, dèren einige diès

_Vermögéen-‘aufeine ‘angeliehtieArt af�izikeit,und’daher
als ret, lobenswlirdigundtugendhäftänerkänüt werdèn,

andre es’âuf eine unangenehmeArt a�fiziren,und daher

als unrecht, tadelhaft und la�terhafter�cheinen.Die�em

 Gefühl,-das�einerNatur nach von jeden andern ver�chieden,

und dié Wirkung“eines ‘bé�ondetnWahrnéhmungsvermö-

geus�eyn�oll,geben�iè'einenvignenNamén,undnenten
& deninorali�chegSinn. LTS

«MNachtndèbie?‘bedarf‘és zu Erklärungdes Billiz?

güngägttäzoseines �olchenneu angenomnienenund„vorhet
u rtenWahrnehdi ermögensgar nicht.DieNar.

wr,glauben�ie,handelthier,wie ín allenandernFällen,

nach: dein-Se�ete:der Spar�amkeit,und erzeugt eine Mens

ge Wirkungen „aus Einer und der�elbenQuelle,“ und die

Sympathie, ein läng�tbemerktes und der Seele offenbar

gzukommendes-Vermögenzi�ttihrerMeinung “nachhinreï-

chend, um alle jenem be�ondernVermögenzuge�chriebnen

Wirkungen hecvazußoinges
LS Hutche�on;zhat�iviele Mühe gegeben,zu bewei-

fh,daß‘das Billigungsprinzip�ichniht auf Selb�tlièbe

gránde, Er hät au< gezeigt,daß feine Ver�tandesopera-

zion die Quelle de��elben�eynkönne.

-

Nichts blieb al�o�eis

ner Meinungnach übrig, als es fúr ein Vermögen be�ons

drer;Art zu- nehmen: wornit die Natur den Men�chengei�t

ausgerü�tet.habe, um die�e„-Eine-be�ondreund wichtige
Wirkungzu be�chaffen.Jhm fiel nicht ein, daß es au��er

Selb�tliebeund Vétnunft noch eine andre’ allgetiein bes

_

kannte Seelenkraft gäbe, die. zu die�emZweckein jedex

Hin�ichthinreiche,
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Er nannte dies neue Wahrnehmungsvermögeneineit

morali�chenSinn, und hielt es für etwas analogès mit

den äu��ernSinnen. Wie die: Körper um uns her. dur<
die Art und Wei�e,wie �iedie�eaffiziren; die ver�chiednen

Eigen�cha�tendes Schalls "des Ge�chmas,des Geruchs,
-

der Farbe gewinnèn, �ogewinnen dië mancherléyA�fekten

des nien�cli<enGei�tesdur die Art und Wei�e, wie �te

dies be�ondreVermögenaffiziren, die ver�chiednenEigens
�ha�tenvon Recht und Unrecht, Liebenswürdigkeitund Ges

há��igkeit„:Tugendha�tigkeitund“La�terhaftigkeit,
©

Die ver�cièdnenSinne oder Wahrnehmungsverms:

gen, aus welchen der men�chlicheGei�t�eineeinfachenIdeen

herleite, waren �einemSy�iemzufolge von zweyerley Art,
die einen nannte er direkte oder unmittelbare, die andern

reflektirte oder mittelbaré Sinñez die direkten waren die:

jenigen Vermögen, dur<h welche die Seele �olcheArten

von Dingen wahrnahm, die keine vorläufige!Wahrneh«

mung von andern voraus�e6ten.Farben und Schälle,zum

Béy�piel,wären“ Gegen�tändeder direkten Sinne. “Das

Hören eines Schalls, das Seheù einer Farbe �eutnicht'dis

vorläufigeWahrnehmung einer andern Eigen�chäftoder

eines andern Objekts voraus.

©

Diereflektirten oder’ mittels

haren Sinne hingegen waren diejenigen Vermögen, dur<
welche die Seele “�olcheArten von Dingen“wähknimmt,
die die ‘vorläufigeWahrnehinungirgend tines ‘andern vors

aus�ezen: “Só waren Harmonie und SchönheitGegen

�tändeder

-

reflektirten Sinne. Um die Harmönieeines“

Schalles , oder die Schönheiteiner Farbe wahrzunehinen
mü��en‘wir er�tden Schall oder die Farbe wahrnehmen"
Den morali�chenSinn betrachteteer als ein ‘Vermögen®



416 Sech�terTheil. Von Sy�temen

die�erArt.”Jenes , welchesLocke:Reflexion nennt, und

von welchem er die einfachenIdeen der ver�chiednenLeidens

�chaftenund Gemüthsbewegungender Seele ableitet, war

nach Hutche�onein direkterinnerliher Sinn. Jenes im

Gegentheil, dadur< wir die Schönheitoder Häßlichkeit,
die Tugend oder La�terhaftigkeitjener Leiden�chaftenund

Gemüthsbewegungenerkennen, war ein innerer refleftir-
ter Sinn.

Noch ferner �uchteer �eineLehre dur< die Bemere

fung zu be�tätigen,daß �ieder Natur analog, und daß die

Seele mit mancherley andern, dem morali�hen-Sinnvoll-

kommen hulichen , refleftirten Sinnen begabt �ey, mit

einem Sinn fürSchönheit und HäßlichkeitäußrerGegens
�tände,mit einem öffentlichenSinn, vermöge de��enwir

mit dem Wohl und Weh un�rerNebehmen�chen�ympathi�is

ren, mit einem Sinn für Schande und Ehre,- und mit

einem Sinn fürs Lächerliche.
s

Allein ‘�oviele Múhe die�er�innreichePhilo�oph�i<

auchgegeben hat, zu zeigen, daß das Billigungsprinzipe in

eignes Wahrnehmüngsvermögenund etwas den äu��ern

Sinnen analoges �ey,�oge�tehter doch �elb�teinige Folgen
�einesLehrgebäudesein , die. vielleicht bey manchen fúr völs

lige: Widerlegung �einerHypothe�egelten möchten. Die

Eigen�chaften,gibt er zu, die den Gegen�tändeneines

Sinnes zukommen , können ohne die äu��er�teUnbequemlich-

keit dem Sinne“ �elb�tnicht zuge�chriebenwerden. Wer

ließ �ichsje einfallen, von einem Sinn des Schwarz

-

oder

MWeiß�ehens, oder von einem- Sinn des Laut- oder Lei�ehö:

pens, oder von einem Sinn des Súßs oder Bitter�hme>ens
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zu reden...-Eben �oungereimti�t es �einer:Méinung na<,

un�remorali�chenFähigkeitentugendhaft- oder la�terhaft,

�ittlichgut oder bô�ezu:nennen, Die�eEigen�chaftenkoms

men den: Gegen�iändenjeuer Fähigkeitenzu, nicht den

Fähigkeiten:�elber., Wenn jemand auch -�owider�inniggee

baut-wáre, ‘daß er Grau�amkeit und Ungerechtigkeitals die

höóchfien-Tugenden billigte, Gerechtigkeitund -Men�chlichs'
keit aber als die. bejammernswürdig�tenLa�terwisbilligte,
�ofónute eine �olcheSeelenge�taltwohlals..verderblich für

das Individuumund für die Ge�ell�chaft,wie, auch als �elts
�am,befremdend,und an �ich�elb�tunnatürlichange�ehn
werden. Aber man. könnte:�ieohúe die áu��er�teUngereimte
heit nicht la�terhaft-oder�ittlichbö�enennen.

Ge�et jedo<, wir �äheneinen Men�chen,der einér

grau�amenund unverdienten Hinrichtung,dem Werk irgend
eines übermüthigen.Tyraunen, lauten Beyfall und freudige
Bewundrung zujauchzte,,¿würdenwir uns.da wohl gro��er
Un�chieŒlichkeit�chuldighalten,, wenn wir diesBetragen im

höch�tenGrade -la�terhaft„und �ittlich,bö�enennten , wies

wohl. es nichts- denn verderbte morali�che.Fähigkeitenvers

riethe, oder eine wider�innige-Billigungeiner �cheuslichen

That, als ‘einer gro��en, edlen, -erhabnen..„Un�er=Herz,
dünkt ‘mich, würde. für eine,-Weile-�einer,Sympathiewit

dem Leidenden verge��en,und nichts denn Unwillen und

Ab�cheugegen einen-.�overwún�chenswürdigenElenden fühs
len. Wir: würden«ihn�oggrmehr verab�cheuen,„als.den

Tyrannen �elber„' der vielleichtdur< ¿den -Unge�täri�einer

Leiden�cha�t,durch Argwohn„Furcht -und Zorn zu �einer

Grau�amkeitverleitet worden, und-in die�erHin�ichtmehr

zu ent�chuldigenwäre.- Allein für das Vefühldes Zu�chaus

Dd



“418 Sech�terTheil.

“

Von Sÿy�temen-

ers lie��eich durchaus kein Beweggrund‘denten,der die

vollendete Ab�chêulichkeitde��elbên“einigermaäßeit"mnitberte.
*Es gibt feine Verdörbenheitdès°Gefühls,mit welcher ün:

“fer Herzweniger�ympathi�iren,öder die’es mit Frö��erm

Unwillen von �ih“o��eh"würde,als einë �olche;utidwäit

“entfernt, ‘daß’wie eine äßülicheSeelenge�taltblöß"als: ét:

was Selt�ambsund Un�chiéfliches,und nicht vielinehy‘als êt:
«was in jédérRück�ichtLa�tethaftesund! morali�chBö�es'be:

“machten�olltén,‘würden wir “�ievielnehr*für“dielezte ‘utid

Ir none Sta�éE VérdorberiheitE
©

üs

Kichtigétnoräli�chèGefühleHingegen�chtinén-unsvon

Natur in gerbi��emGrade ‘lobènstbürdigimd ‘�ittlichgüte.

Derjenige , de��enTadel und Beyfall bey aller Gelegenheit
*dem Werth"‘ödeUnwerthdes Gegék�tandesaufs genaue�te

angeme��eni�t,feint eiñènGrádfögar von �ittlicherBil-

“tigungzu ‘vetdiënen:*Wirbêwündern‘die “Zartheitünd
5

Be�timmtheit“�éitèr“motäli�clén«Gefühlé:?�teleiten“un�re

eigen “Urthéile,und ‘ertegeti*igeér‘urigewöhnlichenund

fberra�chéndénRichtigkeithälber*fogarun�ernBeyfall und

‘un�reBewundrung. Wir? könnt uns Zwärüicht itimer

darauf verla��en"daß das Béträtén'eines�ölchen-Men�chèn

Hisids inmtheitE GRI eiter Urthéileüber das
A

géeti“änderer �prechenWerde. Die Tu:

gend“erfödertFéttigkeitünd Ent�chlo��enheit?des*Gei�tés\os

wohl als Zärtheit dés Gefühls,“und ünglü&lichèrwei�e

mangelnjènèEigéü�chaftêngewöhnlichda, wo die le6tern

‘¿inet Hohen ‘Grad’von ! Vollkommenheiterreicht haben.

Inde��eni�tdié�eSeelenge�talt, tviéwohl�ebisweilen- mit

Uúvollkommenheitenbegleitet�éÿnmag, mit jedemgroben

Verbrechen unvert?äglichünddie glüÆlich�teGrundlage,
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m den Baueiner vollflommnenTugend drauf äufzuführen,
Manche Men�chenmeinen es re<t gut, und be�treben�ih

ern�ilich, das zu thun, was �ie für ihre-Pflicht halten, ha-
ben aberein �ogrobes �ittlichesGefühl,daß es ihnen durchs
aus nicht gelingt, �ihangenehm zu machen.

Man möchte�agen,wiewohl das Billigungéprinzip
�c nicht auf eine Vor�tellungskraftgründe, die den äu��ern
Sinnen „gewi��ermaßenanalog �ey,�o könne es �ichdoch

wohl auf ein be�ondresGefühl gründen, das nur die�em

und keinem andern Zwezu�age. Billigung und Misbils

ligung, könnte man behaupten, �eyengewi��eGefühleoder

Gemäüthsbewegungen„ die beym Anbli> ver�chiednerKarake

ter und Handlungen in der Seele ent�tünden,und �owie

Unwille ein Sinn fr erlittnes Unrecht , oder Dankbarkeit

ein Sinn für Wohlthaten hei��enkönnte, �okönnten jene

Gefühleganz -�chi>lihden Namen eines Sinnes für Recht
und Unrecht, oder eines morali�hen-Sinneserhalten.

Allein die�eErklärung, wiewohl den- Einwärfen.der

er�ternnicht blosge�tellt,wird. dennoch: von andern nicht

weniger unbeantwortlich be�tritten,

Zuvörder�mag irgend eine be�ondreGemüthsbewe-

gung �oviel Veränderungenleiden, als �iewolle, �obehaups
tet �iedoh immer die allgemeinen. Züge, die �îeals eine

Gemüthsbewegungvon �olcherArt auszeichnen „ und die�e

allgemeinen Züge �indimmer auffallender und wahrnehme

barer, als jede Veränderung,die �iein be�ondernFällen

leiden möcté. So i� der Zorn eine Gemüthsbewegung
von be�ondrerArt und hat dem zufolge �eineallgemeinen

Dd 2
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Züge , die immerwahrnehmbarer �ind,‘als alle Verände

rungen, ‘die ‘er in be�ondernFällen leidet.

“

Zorn gegen ei

úén Mann i�tohne Zweifel einigermäßenänders, als Zorn

gegen ein Weib, und die�erwieder einigermaßen änders,

als Zorn gègen ein Kind.

*

Fh jedem die�erdrey Fälle wird

die Leiden�chaftdesZornsdurch den be�ondernKarakter iht
xes Gegèn�tandesanders modifizirt, wie derAufmerk�ame

ohne Mühe bemerken wird. “Allein‘die allgerneinen Züge

der’Leiden�chaftwerden durch jede Modifikätiö@durch�chei:
Hen. Die�ezu unter�cheiden, bedarf keiner gènauen B&

‘obachtungdagegen betatf ‘es der fein�tenAufrierk�amkeit,

ihre ‘Abänderungenzu“ entde>en;

“

jedermann bemerkt

dí er�tern,kaum’ irgend jemand die léztern. Wenn Bil

ligung ‘und Misbilligüng ‘daher, glei<h Dankbarkeit und

Unwilfen,Géinüthsbewegungenvon ‘be�ondrer, von jeder
ändern ver�chiedner“Art wären, �odür�tenwir erwarte,

daß auh �iein allen Veräñüderungèn, die �ie-êtwaleiden �oll}

ten, die
all, inèn

Zügebeybehielten,die �tèals
Getnüth

bewegung von die�er*be�ondernArt deutlich, richtig und

voll�tändigbezeichneten, Aber-inder Er�ahtungfinden wir

ganz bas Gegentheil, Wenn wir auf die Natur un�ers

Gefühls in den ver�chiednenVeranla��ungender Billigung
und MisbilligungAcht geben , �owerden wir finden , daß

i�te"Geimüuthsbewegungin einem Fall'oft zánz vér�chieden

von ‘derjénigenin einem andern i�t, und daß �ichkeine g&

mein�chaftlichenZüge zwi�chenihnen wahrnehmen la��en.

So i� die Billigung,“die wir beymAnbli> eines zärten,
“

feinèn men�{li<en“Gefühls empfinden, ganz anders, als

Piejenige , die uns beym Anbli> einer gro��en, kühnenund

erhabnen Gemüthsartdurh�{hüttert.‘Die Billigung , die

wir beiden angedeihenla��en,mag beybeïderleyGelegenheiten
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ganz vollfommen �eynzaber währenddie einÉ"unsrührt;

er�chüttertuns die andre, und es i�tüberall feine -Aehnlichs
Feit zwi�chenden Gemüthsbewegungen, die �iein uns aufs
regen. Nach dem Sy�temaber. das ih zu gründenges

�uchthabe, muß dies nothwendig der Fall �eyn;denn da die

Gemüthsbewegungender von uns gebilligtenPer�on.in beis

den: Fällen einander grade entgegen�tehn,und da un�re

Billigung aus Sympathiemit jenen. entgegenge�etenBewes

gungen ent�pringt,�okann un�erSefühl -in einem Fall
mit dem, was-wir im andern fühlen„keine Aehnlichkeithas

hén, Dies könnte aber nicht �eyn,wenn die Billigung in

einer be�ondernGemüthsbewegung:be�tünde„. die mit den

gebilligten-Empfindungennichts gemeinhátte,�ondernbeym

Anblick jener Empfindungen,gleich jeder andern Leiden�chaft

beym Anbli> ihres {i>lihen Gegen�tandès,ent�túnde,

Das nehmlichegilt in An�ehungder Misbilligung, „Un�er

Ab�cheuan Grau�amkeithat nicht die minde�teAehnlichkeit
mit un�rerVerachtung: für:Kleingei�tigkeit,Es ‘i�teine

ganz ver�chiedne;Artvon Mishelligkeit, die wir beym Ans

bli die�erbeiden ver�chiednenLa�ierempfinden, zwi�chen

un�erneignen Gemüthern und den. Gemüthern, deren

Emp�indungenund Betragenwir betrachten.

Zum andedn- hab? ih �chonbemerkt, daß nicht. nur die,

ver�chiednenLeiden�cha�tenoder

-

Affekten der men�chlichen

Seele, die da gebilligt oder gemisbilligt werden, uns als

worali�chgut oder bó�edar�tellen,�onderndaß.die hi>liche

oder: un�chiÆlicheBilligung �elberun�ermnatürlichenGe-

fühlmit dem nehmlichenKarakter- ge�tempelt�cheine.Wie

geht es, denn zu, würd’ich fragen, daß wir nah die�em

Sy�temeines dritten \{i>liche oder un�chiŒlicheBilligung
Dd 3



422 Sech�terTheil. Von Syfiemen

billigenodermisbilligen? Aufdie�eFrage, dünkt mich, läßt

fichnur Eine vernünftigeAntwort geben.“Die�enehmlich,
daß, wenn die Billigung, womit un�erNäch�terdas Bes

tvagen eines dritten betrachtet, mit un�rereignen zu�amtmens

trifft, wir �eineBilligung hinwiederumbilligen, und �ieals

etwas gewi��ermaßen�ittli<hGutes an�ehn,und daß im Ges

geinthei!, wenn �iemit un�erneignen Empfindungen nicht zu#

�ammentrifft,wiv “�iemisbilligen, und als etivas geroi��éri

maßen �ittlichBö�esbetrachten. Man muß-dahèxzugeben;

daß,wenig�tensin die�emEinen Falle, das Zu�ammentreffen

oder Abweichen der Empfindungen zwi�chendem Beobahe
teten und dem Beobachter die �ittlicheBilligung oder Miss

bi�lligung

“

auêmacht,
“ Und thut es das in ‘Einem Falle,

würd? ih fragen, warum’ nicht auch in jedemandern ?- Wo-

zu ein neues Wahrnehmungsvermögen‘annehmen,um

6ne Empfindungen
-

zu erflâren?

Gegen jede Erklärung

-

des Billigungsprinzipsaus

einem be�ondernvon jedem andêrn ver�chiednenGefühl
würd’ ich einwenden: es �eydoch.�elt�ar„daß dies Gefühk,
das die Vor�ehungun�treitigzum“ Herr�chenden“Prinzip in

der men�chlichenacu be�timmthat | bis hieher �owenig
in An�chlaggebraht worden fey, daß es in keiner Sprache
éinmal einen Namen bekommen. Das Wört, morali�cher

Sinn, i�t von �ehr‘�päterBildung, und känn- nicht einmal

als ein âchtesvarerländi�chesWort ange�ehnwerden. “Das

Wort, Billigung, i�ter�t‘aufGegen�tände�ittlicherArt �eit

einigen Jahren ausgedehnt worden.

“

Dêm eigentlichen

Sprachgebrauc zufolge billigen wir alles, was un�ermGez

�<mac>gefällt,die Form ‘eines Gebäudes,die Einrichtung
einer Ma�chine,den Ge�hma>eines E��ens.Das Wort,
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Gewi��enzbezeichnetniht unmittelbarirgend einwmorali�ches-

Vermögenzu billigen; oder zu misbilligen. Das Gewi��en,

�eltfreylichdas. Da�eyn,eines �olchenVermdgens voraus,

und: bezeichneteigentlichun�erBewußt�eyn,�einerLeitung ges

má: oder-entgegen-gehaudeltzu-haben, Wenn Liebe,Haß,

Freude, Kummer,-Dankbarxkeit, Unwilleund „�omanche.

andye Leiden�chaften,die man dochals die�emPrinzip uns

repgeordnetbetrachtet, �ichwichtiggenug „gemachthaben,
um. einen: eigueaUnter�cheidungsnamenzu erlangen, i�tes
dann nicht er�taunlich,daß das ober�te;Prinzip: vondie�en,

allen bisher' �owenig in An�chlaggekommen,daß, wes.

nige Philo�ophen-ausgenommen„ keinMen�ches der Mús.

heRedgeneshate ihmeinen eignen Namen zu geben,

¡E MeinemSy�temzufolgeSiridaedasSBG aA

fúhl:aus:vier Quellen , die in gewi��erHin�ichtvon einan-
der ver�chieden�ind.-Zuer�t�ympathi�irenwir mit den

Trieb�ederndes Handelnden, zum ‘andern theilen wir die

Dankbarkeit derer, die-die Folgen �einerWohlthätigkeitges

nie��en,zum dritten bemerken,wir, daß�einBetragen den

allgemeinen Regeln, gemäß�ey,na< welchen die�ebeiden

Sympathiengewöhnlichhaudeln, und. endlih gewährtdie
Betrachtung- daßolchs,¿HapdlungenFhoileeines�itelihen
Sy�tems

MM

�owohldes«Hudividuumsals= Ge�ell�chaftdient,E
eine Schönheit,die derjenigen,? welche wir einer wohleinges

richtetenMa�chinebeylegen,„nichtungleichi�t.Manziehe

iu- jedem einzelnenFalle alles ab, was.man als Wirkung

des:einenoder.anderndie�ervier Prinzipe.anerkennenmuß,

man zeige mir dann, was..übrigbleibt„man be�timmeger

nau, was-dies Uebrigbleibende-�ey-,und ich.willfreymüthig

Dd 4
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zuge�tehn,daßdies Uebrigbleibendeirgend einem be�ondern

riorali�chenSinn, oder einem andern be�ondertiVetinögen

zuzu�chreiben�ey. Mandürfte vielleichtérwarten,daß,wenn

es ein �olcheseigenthümlichesPrinzip-gábe,als die�er]mos

rxali�hèSinn �eyù�oll,wir es in einigen be�ondernFällen

von jedem anderi gêtrenntund abge�ondertfühlenwürden,

wie wir Freudé, Kummer, Hoffnüngutid Furcht oft gänz
rein und von jedet “ändern Gemüthsbewegungüngeimi�cht
empfinden. Dies, deucht mi, aber könne nie? behauptet
werden. Nie hab?ih ‘eien ‘Fall'an�hrenhören,in dem

dies Prinzip �ichganz“ allein und ungéni�chtgeäu��erthätte,
uüngemi�chtmit Sympathie oderAttipäthie,*mit Dankbars

keit oder Zorn“ mit‘Wahrnehmüñgder Ueberein�timmung
oder Nichtüberein�timmungeiner Handlung mit einer fe�t:

ge�eßztenRegel, “ oder endlich“mit dem allgemeinen Ges

�{ma>an Schönheit und Ordúung,‘der durch“léblô�eTor
wohl als lébendigeGegeb�tändeerrègtwird.

IT. Es gibt noh éin andres, von meinem ver�chiednes

Sy�tem,das un�re�ittlichenGefühle aus der Sympathie
erklärt. Es i�t‘das, welches die’ Tugend in Nußbarkeit

�et, und‘ das Vergnügen,das- der Zu�chauerbey Uebers

�chauungder Nüßbarkeit‘einer Eigen�chaftempfindet, aus

feinemMitgefühlmit der Glü�eligkeitderer , dié Gegens

�tändedie�erSympathie wetden, erklärt. ‘Die�eSympas

thie i�t�owohlvon derjenigen unter�chieden,dur< diè wir

die Triebfedern des Handelndenbilligen, als au von derz

jenigen , durch‘die wit mit der Dautbärkeit verpflichteter

Per�onen�ympathi�iren.Sie i�das nehmlichePrinzip, -

vermögede��enwir eine wohleér�ontené-Ma�chinebilliger,

Es kann aber feineMa�chineder Gegen�tandvon irgend
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einer der beiden: lezterwähntenSympathien�eyn:Jh habe
�con im viérten* Theil tüeiner“ Unter�uchungvon:‘die�em
Sy�temeinige Nachrichtertheilt.

Anm. Indem das morali�cheGe�etin �einemfe�fenErn
und �einerfeyerlichen Strenge--der Sinnlichkeit gdnzlichen Abs

bruch.tbut , und all: Triebfedern der Neigung unerweichlih vers

�{mdht,�oerregt es in dem Gemüthe, das �einendermaligen
Werth an ihm abmißt, ein�ehr.kránkendesund nieder�chlagendes
Gefühl der Demüthiguns-Indem es da��elbeabex andrer�eits

von �cinerUnabhängigkeitvon , den Ge�etzender Sinyenwelt,
von. dem un�chäßbarenVorzuge,�ich�elb�tdurc �i �elbzu

be�timmen,und von der Würde,�eineigner Ge�eßgeberzu �eyn,

vergewi��ert,erhebt es es zu einem Gefühleder Achtungfür jenes

ehrwürdigeGe�c6, und zugleich ciner Schdbung�eineseignen

Selb�i,�einerunabhängigenPer�dnlichkeitund ab�olutenGrö��e,

welches, ge�tärkt,genährt, und geübt, die einzige dchte Tricbfeder
der Zugend „ ja vielmehr die Tugend �elberi�t. DiesGefühl dee
Achtungfürs Ge�es und der Schd6ung �einereignenvernünftî-
gen Naturif das einzige wahre morali�cheGefühl,das aber feine&
‘weges,wie jenes �innliche,in�tinftartigedes Hutche�on,vor dem
morali�chenGe�eshergeht, noh die Bedingung von de��enMög-
lichkeit enthält, �ondernallein durch da��elbeent�pringr,und ohe
da��elbeein Wort ohne Sinnund Junhalt �eynwürde.

- Ausfühelicher�indüberdie�enfür die Men�chheit�owichtigen
Und herzerhebenden Gegen�tandnachzule�enKants Kritik der

prakti�chen Veruunft,-S. 126-158. Snells Menon

imvierten Ge�präch, und Abichts Abhandlung über

den-Stols im-er�ienStück des neuen philo�ophi�chen

Magazins.
-

Jc kann mich nicht onthalten, aus- dic�erlezten, mit eben �o
vielen Tief�inn:als" Gefühl und: Wärme abgefaßtenSchrift eine
Stelle auszuzeichnen, diè hiex-am rechten Orte �icht,

Dd 5
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“»Glücf�eligfeit i�der großeEndawe>der Triebe“ud

det Moral; Beide�uchen:ihn dadurch zu erreichen, daß�ie.den

»Men�chenzum An�chaun�einer grö�tmöglichenVor-

»treflichfeit verhelfen. Wäre die�ebis zur Vortreflichkeit
»eines Gottes erhoben,wdre�iein Werkendes Willenszum An-

5,�chautvörgelégt,wiebié unendlicheGrdifedesSchöpfersin �ei-

nen Werkedek AllmachturidWeisheit, der: Men�chwürdedie

3»Seligkeitjens“Urinennbarengenie��en.Seine Hofnunggehtda:

„hin,�shb< erhebt�icdieBernünft/ wennfie die Rechteder

„» Geifeönatutin ihrer glänzendenEthöhungund Ausbildurigvor-

„felt. Man mußdemnachaúñehumen,daßGlück�eligkeit,auf wel-

a the_dieHofüungder Gei�iésnatuthilwet�t,nichts anders i�;

5»,
“af das Unaus�prechlicheGéfühlbr höch�tenGei�téëgrdke,ihrer
»„mdglich�tenErhübenheitund Aubdehtunlg.Die Motäl�olldie�e

»»Gei�lésgrdße,die�eVottreflichkeitundWütdé der*innetn Natur

5ilebtei,zeigen

7

1vfemal dur Uebungdarnach�trebt,und wie
: fen und ThatendemGeiffe zuni An�chaunvor-

s»légtundgenie��enldßt. Je dfter,je mehr et die�esGefühl des

„EdelnundWärdigenin Vor�tellungen möglicher

bAeu��erungen,oder in Vor�äben,in beab�ichtigtenHatidlun-

»»gell ‘ii die�ênLagen und in jenen Verhältni��en,al�o‘als ‘Ges

fühl der Sofnunggenießt, dé�tomehr“Triebfebet hät die

»»Tugénd,odet,welches einerlcy i�,de�tomchr Bewcagrundi�
für Füs“Be�trebennach die�er“Grd�fe‘und Würde ba

©

‘(denn
„cine jede Triébfédbri� ein Gefühlder Hofauna)de�to�{neller

o» �tciatder Gei�tvon Grö��eu Grö��e- und i �chonauf die�em

Zeugenach‘demTempel dee Glücf�ekigkeitnächMaasüäbe�ci-

ener Fa��ungglü>li<, glücklichim -Halbgenu��e“derHofnung

obey beab�ichtigtenedeln Thaten,und noch slücflicherim

»Be�is des �chondurch“ Tugend érrungenen reinen

Gewilik�tes der Würdeund'Grö��e-des Gei�tes. Es

»» leuchtet al�ovon neuem ein: das Gefühl der Würde, des

„edeln Stolzes, i�tdie hte, die mdchtig�e-Triebfe-

»der der Tugend, die ecinzige Haupt�tüge-dèr Mora-

„lität, und zugleich iht wahrerPreis; denn die�es

»Gefúhl.i�in �einer möglich�t erhabnen Ausdeh-
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„nung der einzige Zwe> der Tugend, nehmlich rei

»neGlüd�eligfeit.”

"Auf die�eWei�e�uchtHerr Abicht den kategori�chenJmpes
rativ, der vielleicht manchem in �einer-ux�prúnglichenAuf�télung
zu rauh, �irengund ab�chre>endgedeuchthabenmochte, gleich�aig
zu vermen�<li<en und ¿u verliecblihen, wobeyman
jedoch, um uicht. wieder in die alten Verwirrungen¿urüfzufallen,
nie verge��enmuß, daßdies.Gefühlun�erab�olutenGrd��e,dies
Jdealder reinen Glück�eligkeitkeineéwegesder Que ll derSitts
lichkeit �ey,�ondernbas jénes< vielnichrdännerf ü��enöntie,
nachdem die prakti�che’Vernunft des Men�chen�ietñigèttiaßén
entivicfelt hat, Da es dann zugleich mit die�erwd, üñd?opn,
Preis und Triebfeder:derimmer �teigendenig wird,

i

E

213-92.

Viertes Kapitel.

Das formale Prinzip.

Ein ergänzenderZu�aßdes. Ueber�eders,
WVermsge�eineraus Sinnlichkeit und Vernunft gemi�hten
Natur fiel dem Men�chenauch ein gedoppeltesBegehrung&
vermögenzumLoo�ezein unteres pathologi�chbe�timmbares,
und ein oberês durch--Vernunftbe�timmbares.

-

Jenes wird

dur Gegen�tändeaffizirt,die ein �innlichesGefühl von

Lu�toder Unlu�tin ihm weten ; die�esdur die reíne Vor:

�tellungvou Ge�eßen.Jenesi�t der �innlicheWille; die�es

der reine Wille, oder die reine prakti�cheVernunft,
*

So wie diè Vernunft überhäuptnach Einheit in dem

Mannichfaltigender Vor�tellungen�trebt,�o�irebtdie reine
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prakti�che:Vernunft nah. Einheit in dem Mannich�altigen
des Begehrungsvermögens.Die�eEinheitiù einer Formel

ausgedrückti�teine prakti�<he Regel oder Vor�chrift.

Mehreréprakti�cheRegela, in einem: allgemeinenSa vers

nigt,9000“poEdi�iéIE e.

G

üb�üge:be�timmen‘entwedernue

üdre
2

‘Art on‘wollenden Wé�ez

‘Maasgabèihe
rer ubje tivenBe�chaffenheit,oder �iegeltenfür den Wil:

len-alley;vernünftigen:We�enüberhaupt. Jene �indfolglich
nur:bzdingtnothwendig-und gelten blos �ubjektiv;die�ehine

gegen Zelten objéktiv/und’�indab�olutnothwendig. Jeriè

�indMaximen, die�eprakti�cheGe�eße.

Wird die prakti�heRegel auf ein We�enbezogen,de�e

�enWille nicht ganz allein dur Vernunftbe�timmtwird,

�oi�t�ieein Imperativ, und die in ihr: ausgedrükte

Nothwendigkeitein Sollen. Die�eNothwendigkeiti�t

entivéderunbedingt; d. i. lediglichvon der- Vernunft �elb�t
“

abhängig,und objektiv,d. i. für jedes vernün�tigeund wollens

de We�engültigz oder �iei�nur �ubjektivbedingtdurch et:
was-au��er:-derVernunft befindliches:»In-ex�tern Fall ent:

�iehtein fategori�er , imlehterneim hypotheti�cher

Smperaitiv. +Alle: hypotheti�cheImperative gründen�ich

auf:Maxiinen, die kategori�chen-aberauf prakti�cheGe�etze,
LA

Ei prakti�cherGrund�as,derallgeineïügültig, ab�olut

nothwendigund' von keinem akdern abgeleitet ‘wäre,gäben

ober�tós:Moralprinzip/einhôh�is:prakti�chesGe�etz:
:

Laßt

uns �ehen;‘ob wir einen :�olcheifinden können!
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An dem Willen i�tzu ünter�cheiden-dieMaté ieund

die Form. Die Materie i�tder Gegen�tand,dek gewollt

wird, und der den Willenbe�timiut,Die Form i�tdas, was

na Ab�onderungallerGegen�tändeübrigbleibt,das Wollen

und Begehren �elber— beym reinenWillendas vernünftige
Wollen —

beymprakti�heaGe�ekeder Karakter der Alls

gemeinheit.
>

Die�em�pecifi�chenUnter�chiede.zufolgezerfallen die
prakti�chenGrund�äbeinzweyerleyKla��en,in materiale
und formale. Be�timmtein prakti�cherGrund�atzuns dur
die Materie, d. i. durcheinen Gegen�tand,den er uns als

Zweek un�rerHandlung auf�tellt,
*

�oi�er material. Be:

�timmter uns dur! die Form, o ‘daßer nichtsweiter als

�ich�elb�tund �einVermögen, die prakti�cheVernunft, als

Ms voraus�elzt,�oi�ter formal.

“anAn�ehungihres Ur�prungs�egendiedeatu�dtn
Grund�äbeentweder be�timmteErfahrungenvoraus, oder

�indvon aller Erfahrungunabhängig,und liegen der�elben

vielmehrzum Grunde,Jm er�ternFall�ind�ie emp
ri�ch,im leßternreina priori.

+776 Kein empyri�cherGrund�askann ein: prafti�hesGe-
�e werden, weil ihm die unerlaßlichenErforderni��e(eines
prakti�chenGe�etes,ab�oluteAllgemeinheitund Nothwen-
digkeit, mangeln, Alles,was ex bas 0detheti�cheImperative,

Saiss

KeinmatètalèrGrund�at?fänn ‘tin piakti�chesPrins

zip werdn: Denn- als ‘material ‘be�tinimt‘eë dèùKillen

dur diè Materie, d., dur êinëi Gegèn�tand,!dèrdiè EH

fahrung au��tellt,und dur< Erwé>ung einer Lu�tzu?dénf
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�elben;i�al�ovon empyri�chenBedingungen abhängig,folge
lich �elb�tempyri�ch,und unfähig,andre,

-

als hypotheti�che

Imperative hervorzubringen.

Hier �indalle Imperative,welche vom Beginnallex

Unter�uchungüber das Sittenge�es,bis auf Entdë>ung

des einzig möglichenkategori�chenImperativs, für höch�te

prakti�cheGe�etzeausgegebenworden �ind.

Imperativ des Sokrates.
Weide dih am An�chaun der höch�tenSchön

heit.

i;

Amperativ des Plato.
Ver �enke dih ins Be�hauen �pekulativer

Wahrheit,
Imperativ des Ari�tipp.

Trachte nah der möglih�tgrö�tenSum-

me phy�i�<angenehmer Genü��e.

Imperativ des Epikur.

Trachte nah einem Zu�tande gänzlicher
Sc<merzenlo�igkeit:

SJmperativ- des Anti�thenes..

Suche di �ofrey ünd unabhängig (der Nas

Iutéin�alt�onahe) zu halten, als-möglich,

Iinperativder Stoa.

Betrachte nur das Wohl des
E

Enten als

dein eigen Wohl. c

E Imperativ

-

des Ari�toteles.

Ver�chaffedeinen intellektuellen Kräften

den möglih�thöch�tenGrad von Vollkommens

Heit.
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Imperativ des-Polemon-
Trachte nach der msglich�tgrö�têènSumme

�owohl körperlicher als gei�tigerGenü��e.
*

Zimperativder My�tiker. j

Er�hwinge dih zum Umgangemit der �ubs

�tanziali�irtenWahrheit.

Imperativ des Hobbes.
“Handle�o,daß deine Handlungen mít der

Ge�eßgebung deines Landes überein�timmen.

Imperativ des Mandeville.

Handle den Konventionen der“Men�chen

gemäß.
ME

Amperativdes Montaigne,
Handle �o,daß du die Gun�tder Staats:

macht und ihrerMitglieder gewinne�t,

Amperativdes Hutche�on.

Handle dem Zu�agen deines morali�chen
Sinnes gemäß. -

: Imperativ dés Smith.
Handle �o, daß die Men�chen. mit den

Triebfedern und der “Tendenz-deinèr Hand-

IUNSEIA�ympathi�ivènkönnen.

_Ímper ‘desWolf.
Trate nah Vollkommenheit,

Imperativ dès- Cru�ius,

Trqchte bloß’ nac< ERRE
und Beyfall des

höch�tenWe�ens,
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Imperativ der neuern Etkletktiker.

Ver�tärke: deine Kräfte, bringe �ie unter:

einander tn «die grö�tmöglich�teHarmonie,

_und la��e�iealle zu Einem Zwecke wirken,

3

Alle die�eImperativela��enauf den Einen der GlüE-

‘�eligkeitoder derSelb�tliebe�ichreduziren:

Suche dir die exten�iv,inten�iv und pro:
ten�iv grö�tmöglih�tèSumme von Ver-

gnügen zu ver�chaffen. nA,

Dadie�egrö�tmöglich�teSumme von Vergnügennun

bloßrhap�odi�chdus der-Erfahrung:aufge�uchtwerden kann,

�oerhellt„daß alle obige Imperative „empyri�ch,„�ind,Da

�iealle die Materie, den von au��engegebnen Zweck des

Wollens in ihre Vor�chri�tenmit hineinbringen,�oerhellt,
daßalle material �ind,mithin zwar wohlzWhypotheti�chenJm

perativen taugen,fkeineswegesaber zu prakti�chenGe�eten.

Da al�o‘die Materie des: Wollens uns keinen kategori-

�chenImperativ zu liefern vermag, �olaßt üns-�éhen,ob‘die

Form de��elbendies vermöge, i

-So wie die Materie des WollensimGrunde nur eis

nen einzigen!materiellen Grund�aß'zu: liefern «vermochte,

welcher freylich aus mancherley:ver�chiednenGe�ichtspunkten

gefaßt und ausgedrú>tward, �overmag auch die Form der

prakti�chenVernunft nur einen einzigen formalen Grund�aßz
-

zu liefern. Die�erent�teht,wenn mandie Form�elb�t,d. i.

den Karakterder Allgemeinheit,als einzige Bedingung�ei:

nèr Möglichkeitin das prakti�che:Ge�esHBM und
dem�elbenfolgendeFormel gibt:
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Handle -nur nah derjenigen Maxime,

durch die du zugleich wollen kaun�t,daß�ie

ein allgemeines Ge�ehwerde.

Und da die Allgemeinheitdes Ge�ees, wona<h Wir-

fungen ge�chehn,dasjenige ausmacht, was eigentlich Natur

im allgemein�tenVer�tande(der Form nach) heißt,d. i. das

Da�eyn der Dinge, �ofern es nach allgemeinenGe�etzen

be�timmti�t, �oláßtdie�erImperativ �i< idaddurch folgens
de Formel ausdrüctent=

+

Handle �o, als ob die Maxime deinerHands
lung durc deinen Willen zum allgemeinen

Naturge�eß werden �ollte.

Die�erImperativ hat alle Eigen�chaftendes einzig
möglichenkategori�chenJmperativs und des ober�tenprak-

ti�chenGe�eßes,denn er i�tdur die Vernunft, nicht aus der

Ecfahrung, �ondernaus ihrer eignenNatur ge�chöpft,folge
lich i�ter rein a qriori, und dur< die Vernunft �elb�tgeges

ben, michin der er�ie.Er i�tallgemein, und fur alle vere

nünftigeWe�engültig, weil die Vernunft aller vernünftigen

We�endie�elbei�t. Er i�taber auch ab�olut nothwendig,
eben darum, weil er aus dem We�ender Vernunft ge�chöpft

i�t,und die Vernunft �ichnicht �elb�tzer�töcenkann,

ede Maxime hat einen Zwe.
Die Maxime, die zur allgemeinenGe�elßgebungtaus

gen �oll,R
einen �olchengee haben, der fúr alle

vernünfcige We�engilt, -

Ein�olcherZweck darf al�onicht�ubjektiv,niht mates

viell, nichr relativ, er muß objektivund ab�olut�eyn,

Ee
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Nañ gibt es abér nur Ein Etwas, de��énDa�tynan

�h�elb�teinen ‘ab�olutenWerth hat, "was, als Zwe än �ich

�elb�t,cin Grund be�timmterGe�eße�eynkönnte — und

die�esEine i�tder Men�chund überhauptjedes vernän�tige

We�en. Erallein exi�tirtals Zwe> an- �ich�elb�i,nicht bloß

als Mittel zum beliebigenGebrauche �urdie�enoder jenen

Willen, �ondern.muß in allen �einen,�owohlauf �i�elb�t,
als auch auf andre vernünftigeWe�en:gerichtetenHandluns

gen jederzeitzugleichals Zwe betrachtetwerden.  Betrachs
tet man. den kategori�enJmperativ al�oin Hin�ichtauf

deù Zwe, �ogewinnt er folgende Formelz

Handle �o,daß du-dîe Men�chheit �owohl
in deiner Per�on, als in der Per�on eines

andern, jederzeit zugleih als Zwe>, nie-

mals bloß als Mittel brauch.
Dies Prinzip derMen�chheitund jeder vernün�tigèn

Natur überhaupt, als Zweckau �ih�elb�t(die ober�tebes

�hränkendeBedingung der Freyheit der Handlungen eines

jeden Men�chen)i�nicht aus der Erfahrungentlehnt; er�ts

lich,wegen �einèrAllgemeinheit,da es auf alle vernünftige

We�enüberhauptgeht, worüber fi<h aus der Erfahrung
nichts be�timmenläßt;zweytens, weil darin die Men�chheit

nícht als Zwe>der Men�chen,�ubjektiv,d.i. als Gegèn-

�tand,den man �ichvon �e�b�|wirklich zum Zweckemacht,

�ondernals objektiver Zwe>, der, wir mögenZwe>e ha-
ben, welche wir wollen, als Gé�eßdie obèr�teein�<rärnfende
Bèdi

g
aller �ubjektivenZwe>e

chen

�oll,vorge-

�telltwiesmithin]gus reiner Vernunft erit�priugénmuß.

A �ofèrn die Vernunft bey allen ihren Vor�chriften<
�elb�tals Zwe anzu�ehenhat, in �o�erni�tfie ihre eigne

1
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Ge�eßgeberin, und bloßihren eignen Ge�eßenunterworfen.

In�o fern ißreMaximenaber auch zur allgemeinen Ge�el:

gebung taugen �olén,în �ofern muß�ie�ichauch als Ge�er

geberin fär alle vernünftigeWe�enbetrachten. Hierausent-

�tehtdie erhobne Idee des Willens jedes vernün�tigenWes

�ensals einesallgemein ge�eßgebenden Willens,
und die dritte Formel des kategori�chenJmperativs, welche

der�elbein Hin�ichtauf die voll�tändigeBe�timmungaller

Maximenerhält:
Handle nur nach �ol<hénUtaxtnien;die du

als eigner und allgèmeinerGe�eßgeber für

ein Reich vernünftiger We�engeben kann �t,

‘Die�eTauglichkeit der prakti�chenVernunft zu ihrer

eignen und zu allgemeiner Ge�ebgebungi�tdie Autonomie
des men�<hli<en Willens.

i

Moralitàt i�tdas Verhältnißder Handlungenzu

die�erAutonomie.

Die Handlung, die mit der Autonomiedes Willens

be�tehenkann, i�t erlaubt; dies niht fann, unerlaubt,

DerWille, de��enMaximen nothwendig mit den Gee

�evender Autononié zu�ammén�timinen,i�t ein héiliger,

�{le<thinguter Wille.

Die Abhängigkeiteines nicht {le<thin guten Willens

vom Prinzip der Autonomie i�tVerbindlichkeir.
Die objektive ‘Nothwendigkeiteiner Handlungaus

Verbindlichkeiti�tPflicht.
Die wach�endêFertigkeit, aus Pflichtzu handeln, i�

Tugend.
Autonomie des Willens i�t das ober�te

Prinzip der Sittlichkeit.
E

Ee 2
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Vierter Ab�chnitt.

Auf was Wei�ever�chiedneSchrift-
�tellervon den prakti�chenRegeln der

Sittlichkeit gehandelt haben,

Fi dritten Theil meiner Unter�uchungeni� bemerkt wor/

den, daß die Regeln der Gerechtigkeitdie einzigen genauen

ünd be�timmtenRegeln der Moral �eyen; daß aller andern

Tugenden ihre �{wankend,un�icherund unbe�timmt�eyen;

daß er�tere�ichmit den Negeln der Grammatik vergleichen

la��en,leßtere aber mit denen, die die Kritiker zu Erreis
hung des Zierlichen und Erhabnen in der Schreibart vor:

�chreiben,uñd die uns ‘mehrcin allgemeines “deal von Boll:

komménheitvor Augen bringen als uns �ichreund unfehl-
bare Anwei�ungengeben, wie da��elbeerreicht werden könne,

Da nun die ver�chiednenNegeln der Sittlichkeit �o

der�chiednenGraden von Genauigkeitunterworfen �ind,�o

habendie Schrift�teller�ieauf zweyerley Art in Syfierne

zu ordnen ge�ucht.Einige haben durchweg jene {wanken
de Methode.befolgt, zu welchen die Betrachtung der einen

Art von Tugenden ��iî�ie nothwendig leiten. mu�te;andre ha:
ben �i<allen ihren ‘Vor�chriftendie Genauigfeit zu geben

bemüht,deren nur einige der�elbenfähigwaren, Er�tere

habenals Kritiker , lebtere als Gramtatiker ge�chrieben.

I, Die er�tern,zu denen wir alle ältern Morali�ten

zâhlenmü��en,‘begnügen�i<mit allgemeinen Be�chreibun-

gen der ver�chiednenTugenden und La�ter,und mit Aufs

de>ung �owohlder Scheuslichkeit und des Elends von die-

�en;.alsauch der Schiklichkeit und Glück�eligkeitvon jenen,
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Be�timmteRegeln, die in’ jedem einzelnen Fall ohneAus:

nähmeStich hielten, fe�tzu�ezen,haben�ie�i<nicht heraus:

genommen. Zhr einzigesBe�trebenwar, �oweit dié Sprache
es ihnen erlaubte, zu be�timmen,er�tlich,worin die Hèt

zensge�innungbe�tehe,aus welcher jede be�ondreTugend

ent�pringe,welche Art“ des innern Gefühls es �ey,die das

We�ender Freund�chaft,der Leut�eligkeit,'dès Edeliuuths,
der Gerechtigkeit, der Großmuthund aller andern Tugénz

den, wie auch der ihneú entgegen�teheidenLa�terausmache;

zweytens, welches die allgemeine Handlungswei�e,der ga

wöhnlicheGang und Jnhalt des Betragens �ey;zu welchem

jede die�erEmpfindungen‘uns hinleite, odèr auf was Art,
und Wei�eein freund�chaftliches,edelmüthiges,tapfres, ges

rechtesund men�chlichesGemüthbeygewöhnlichenGelegene

heiten handle.
Die Herzensentpfindung, auf die �<jede be�ondre

Tugènd gründet, ‘darzu�tellen,erfodert freylich einen feinen

und genauen Pin�el, läßt ih jedo< mit erträglicherBes

�timimitheitthun. Unmöglichi�tes zwar, alle Abänderune

gen auszudrüen, die jede Empfindung nah Maasgaäbeje-

der möglichenVeränderungder Um�tändeerfahren muß,

oder Wirklicherfährt. Sie findunzählich,und es fehlt dex

Sprache an Namen, um. �iezu hezeichhen. “Das Freundi-

�caftsgefühl,zum Bey�piel,das wir füreinen alten Mann

empfinden, i�tver�chiedenvon dem, das wir für einen jungen

fühlen; das, was wir für einen ern�tenMann empfinden,vers

�chiedenvon dem, was wir für einen �an�ternund leut�eligern

hegen; und dies wieder von dem, was ein munterer, lebhaf
ter Gei�tuns einflôßt. Anders i�tdas Freund�chaftsgefühl

für êine Mannèsper�on,anders das für ein Frauenziminer,

ge�t auch, daß keine gröbereLeiden�chaft�i<hineinmi�che,

Welcher Schrift�tellerkönntewohl die�eund alle andre unt

Eè 3
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gählicheSchattirungen-ausdrücken,-deren dies Gefühlfähig
�t. Die allgemeine Empfindung der: Freund�chaftaber, die

vertrauliche Anhänglichkeit,die allen gemein-i�,läßt�ich,mit

hinreichender Genauigkeit angeben, «Das Gemälde, das

wir von ihr entwerfen, wird immer in: gewi��enHin�ichten

unvoll�tändig�eyn5 €s wird jedo< immer Aehnlichkeitgenug

an �ichhaber, umn-das Urbild, -falls wir es antreffen, zu

erkennen, und: �ogar,um es von andern;ihm �ehröhnlichen
Gefühlen von Wohlwollen, Ehrerbietung,“Achtung,Bes

wunderung u unter�cheiden.

Die gewöhnlicheSEG zu welcher.jede Tus

gend uns leiten

-

muß, im Allgemeinen zu be�chreiben,i�tno<

leichter.Freylich.die innere Empfindung und Gemüthsbe:
wegung, daraus jene ent�pringt,läßt�i<mit bloßenWorten

\{werli< gusdrücfen, Die un�ichtbarenZüge jeder vet�chieds

nen Modifikation: von Leiden�cha�tla��en�hmit der Spras

<henicht dar�tellen.

-

Es gibt zu ihrer Bezeichnung und Un

ter�cheidungkein ander Mittel, als-daß man die Wirkungen

be�chreibe,die �ieaußer �i hervorbringen, die Veränderun

gen, die �ieinu Miene, Geberde und äu��ermBenehmen

vêranla��en,die Ent�chlie��ungen,dié �ieerzeugen, dje Hands

lungen,welche �iebewirken, Auf die�eWei�ebemüht�i{

Cicero. in �einemer�tenBuche von den Pflichten , uns die
Uebungsart

der vier Kardinal
den

zu bezeichnen; und

auf eben die Wei�eboezeihnetAri�toteles im prakti�chen

Theil �einerEthik uns die ver�chiednenFertigkeiten, vermö:

ge deren wir un�erBeträgen leiten �ollen,Freygebigkeit;
Edelmuth, G

h, und �ogarSpashaftigkeit und guta

Laune, Eigen�chaften,die die�erngch�ichtsvolleWei�eeines

Plates im Regi�terder Eugenden würdig geachtet hat, wies

wohldie geringfügigeBilligung,die wir ihnennatürlicher
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wei�eangedeihenla��en,fie zu einen: imldigenNs
mei nicht zu tato �cheint,-

Vieil

Werke, wiedie�e,li rn uns ‘ehrangenehmeyndle!
benvolleSitten�childerungen.Durch das Fenerihrer. Bes

�<reibungenentflammen�e un�er.natürlichesTugendges
fôhl, und ver�tärkenun�ernAb�cheu

v

vormLa�terzdurchdie
Richtigkeit�owohlals dux dieFeinheit,ihrerBemerkungen

Helfen �ieuns nicht�elten| un�re‘natürlichen(Gefühleüber
die SchieklichkeitdesBetragensberichtigenund�ichern,und
„durchLeitungun�rerAufmerk�amkeitaufmanche ver�te>tere
Seite. der Handtungengewöhnen�ieuns zu einer be�onnes

nen und vorwurfslo�ernBetragenswei�e,als wir ohnederz-

gleichenWinke uns hätten zu eigen.machen,tönnen,In
die�erBehandlung der Regeln der Sittlichkeitbe�tehteigents

lich eine �o.genaunteEthik, die zwar �owenig,wie die Kritik,

die genaue�teBe�timmtheitge�tattet,dochaber,beides �ehy

angenehm und �ehrnüßlich_i�t. Unter allengubernift�ie
der Ver�chs derBeredt�amkeitam

lich�ten,

und vermögederenam fähig�ten,auchder klein�tenPflichts
vor�chrifcein neues Gewicht zu geben. Jhre �oeingeklei-

deten und herausge�hmüe&tenLehren vermögenauf das

bieg�ameHerz;der Jugend.den edel�tenund.dauerhafte�ten
Eindruckzu machen. Sie vermögendie natrlichgrosmüs

thige Ge�innungdie�es.�chönenLebensalterswenig�tensauf
*

eine Zeitlangzu. den heldenmüthigftenEnt�chlÿ��en,emporzuz

flúgeln,und dienen al�o,die edel�tenund nüblich�tenFertige
feiten, deren. die. men�chlicheSeelefähigi�t,zu gründen
und zu �iárken,Alles, was Lehreund Ermahnungthu
“töônnen,um uns zu-Uebungder Tugend aufzumuntern,[eie

„�tetdie�eWi��en�chaft,wenn �ieauf obbe�chriebneWei�ehes

handeltwird.
PRU
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II, DiE'Sittenléhrerder anderri Kla��e,unter die wir

alle Ka�ui�tendes mittlern und �päternAlters der chri�tlichen

Kirche zählenkönnen,wie auch alle, die in die�emund dem

vorigenJahrhundertvon der �ogenanntennatürlichenRechts:

‘gelehrtheitgehandelthaben,begnügen�ichnicht mit �oall:

‘géèmeinenSchilderungenderBetragenstvei�e,die �ieuns

annehmlihmachenwollen, �ondernbemúühn�ich,genaue

und be�timmteRegelnanzugeben, die un�ermBetragen in je-
dèr Lage und in allen Um�tändendie gehörigeRichtung ge:

ben mögen. Da nun die Gerechtigkeit die einzige Tugend

i�t,iù An�ehungwelcher�ogetiaue Régeln mit Schiklichs

keit gegeben werdenkönnen,�oi�t�ieauch diejenige, die von

jenen beiden ver�chiednenArten von Schrift�tellernam

mei�teni�tin Betracht gezogen worden. Sie handeln jes

doch von ihr auf ver�chiedneWei�e.

Die enigen, die über die Prinzive der Nechtsgelehrtheit
�chreiben,betrachten vornehmlih die Verpflichtungen, die

man von dem andern mit Gewalt zu erzwingen�ichberech-

“tigtglaubt,deren Erzwingungjeder unpartheylicheZu�chauer

billigt, und zu deren Lei�tungjeder Richter, dem der Fall

anheimge�telltwürde, und der nach Recht und Gerechtigkeit

�prechenwollte, den andern nôthigenwúrde. Die Ka�ui�ten

hingegen uriter�uchennicht \o �ehrdie Verpflichtungen, die

mit Gewalt erzwungen werden tönnen, als vielmehr jene,

zu deren Lei�tungwir uns durch die gewi��enhafte�teRück:

�ichtauf die allgemeinen Regeln der Gerechtigkeit, und aus

der zarte�ienBe�orgniß, entweder den Näch�tenzu beleidi-

gen, oder dié Rechi�chaffenheitun�ersKarakters zu beein-

trächtigen,verpflichtetachten mü��en.Der Zweck der Rechts

gelehrtheiti�t,den Ent�cheidungender Richter, der Zweckder

Ka�ui�tik,dem Betragen eines re<t�{<a�nenMannes Res

geln vorzu�chreiben.Dur Beobachtungder Regeln der Ges
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rectigfeit,- �ie�eyen�o�trengwiez�iewollen, verdienen wir

nichts als Straflo�igkeit,Durch Beobachtung der Regeln der

Ka�ui�tik,‘vorausge�eßt,�ie�een�o,wie �ie�eynmü��en,
gowinnen wir An�pruchauf Lob und Achtung.

t

Es kann _�ichal�ozutraget, daß ein re<t�{af�ner
Mann aus geheiligterund gewi��enhafterRü�ichtauf die

allgemeinenRegela der Geréchtigkeit�ichverbunden achtet,
manches zu thun, zu de��enLei�tungkeinMen�chund kein

Richter ihn ohne die äu��er�teUngerechtigkeitzwingentönnte.
Wir wollen dieë durch

-

ein bekanntesBey�pielerläutern.

Ge�ebßt,ein Strä��enräuberzwingt einen Rei�endendur
Furcht des Todes, ihm eine gewi��eGeld�ummezu ver�pre-
chen. I�t ein �olches,mit ungerehter Gewalt erjwungnes
Ver�préchènals verbindlich anzu�ehen,oder ni<t? Eine

Frage, úber die nicht wenig i�tge�trittenworden!

Betrachten wir �ieals eine blo��ejuri�ti�cheFrage, �o
leidet die Ent�cheidungkeinen, Zweifel. Ungereimt:wär es,

zu behaupten, daß der Stra��enräuberberechtigt�ey,den

andern mit Gewalt zu Vollziehung�einesVer�precheisan-

zuhalten. Die Erzwingungdes Ver�prechenswar ein äu��er�t

�träflichesVerbrechen, und die Erzwingungdev Vollziehung
würde ein neues, niht minder �träfliches�eyn.

- Wer bloß
von einem Men�cheni�t betrogen worden, der ihn mit dem

grö�tenRecht von der Welt auf der Stelle hätteumbringen
können,kann nicht klagen, daß ihm Unrecht ge�chehe.Zu

behauptén,daß-ein Richter auf die Verbindlichkeitdes Ver

\�prèchensanèrkennen,oder die Obrigkeit dem Räubereine

„ordentlicheKläge ge�tattenmü��e,wäre die abge�<mate�te
aller Abge�hma>theiten.Ju juri�ti�chemLichtebetrachtet,
kann die Ent�cheidungder Frage al�okeine

Siengttie
haben,

Ee 5
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Eiñ anders i�t es, wenn wir ‘�ie’als: Frage. der Ka�us

i�tifkbeträcten, Obi vecht�chaffnerMann �ichnicht aus

gewi��enhafterRück�icht.“aufdie
*

heilig�ten:Regeln“--dèrGe:

rechtigkeit, die die Erfüllungjedes erú�thafteiVer�prechens
gebeut,.�inichtzuLei�tungdes Ver�prochnenverhunden

achten ivürde,läßtfichwenig�tensbezweifeln. Daßauf die

Hihitergehung/ddes Bö�ewichts,der ihn in die�eLagegebracht

hat, feineRück�ichtzunehmen�ey,daß dem Räuberkein

Unrecht.ge�chehe,und daßal�onichts mit Gewalt fär ihn

erzwungenwerdenfônne,leidet keinen Zweifel. Ob aber

derWürde.undEhre�eineseignenKarakters.in die�emFalle
keineAchtunggebühre,obdie Ehrerbietung,die er dem Ges

�ebderTreueunddemAb�cheu,dener allem, was an  Fal�chs

Heitund‘Treulo�iigkeit�treift,�culdigi�t,ihn nicht zu etwas

andermbe�timmenmü��e,i�teine \{wierigere Frage. Die

Meinungender Ka�ui�ten�inddarüber getheilt. Einige,

unter-die wir Cicero unter den'alten, Puffendörf und

�einenErläuterer, Barbeyrac, und vornehmlich den

júngftver�torbnenD. Hutche�on unter den neuern záhe

len können, ent�heidenohne“Bedenken, daß einem �olchen

Vér�prechenüberall keine Achtung gebúhre,und-daß die ents

gegengé�eißte:Meinung Schwäche - und- Aberglaube �ey.

Audre, zu denén’einigeVäter der Kirche �owohl,“als-cinige

�ehran�ehnlicheneuere Ka�ui�tengehören,�indandrer Meis

nung gewe�en,und haben ‘alle Ver�prechendie�erArt für

verbindlich“erklärt.

Betrachten wir die Fragenach den gewöhnlichenGe-

finnungen ‘der:Men�chen,�s werden wir finden, ‘daßdie�e

‘einem�olchenVer�prechenallerdings einen-Srad von Achs

‘tung: zu�prechen,"daßaber feine allgemeine, auf jeden Fall

ohne alle Ausnahme anwendbare Regel be�timme,wie vièl

der�elbenihm eigentlichgebühre, Denjenigen, der ganz
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willig und freymüthig.ein �olches-Ber�prechen-gelei�tethat,
und es mit eben?�owenig Um�tändenwieder bricht, werden

wir �chwerlic)-zu-un�ermFreund und Ge�ell�chafterwählen.
Ein Kavalier? der einern-Stra��enräuberfünfP�undvets

�präche,und �ie:ihm nicht abtvüge,würde�ichVorwürfe zus

ziehn, -Wärs-die ver�prochne-Summe �ehrgroß,\o lie��e

�ichfreylih darüber �treiten,was am -�chicélich�ten-zu thun

�ey.Wär �ie,"zum Bey�piel,�o-groß,:daß:ihre, Bezahlung
die Familie des Ver�prechers:zu Grunde richten: würde,wä:

re �ie�ogroß; daß�iehinreichte,die núblich�tenEntwürfe

durch �ieauszuführen,.-�owürd”-es!gewi��ermaßen.�trafbar,

wenig�tensäu��ev|un�chiclich--aus�ehn,; um eines blo��en
Ehrgefúhlswillen eine �olcheSumme an einenUnwärdigen
wegzuwerfen „èWer. betteln; ginge,- oder Hunderttau�end

Pfund wegwürfe,‘ge�eßtauch, -daß-er -�ieohne:Unbequems
lichkeit mi��en-töunte,um-einem Diebe �einWort-zy hal-
ten, -würde!.demgemeinen Men�chenver�tardeim höch�ten
Grade abge�chma>tund ungereimt. vorkommen. - Eine �ole

che Ver�chwendungwürde mit �einenPflichten, die ex

�ichund audern �chuldigi�t,unverträglich�eyn,

-

und: dur

Rúek�ichtauf- ein erzwungnes Ver�prechennicht gerechtfere

tigt werden können, Genau-fe�tzu�eßen,welcherGrad von

Achtung ihm: gebühre,und welches die grö�teSumme �ey,

zu der man'dadur< verbunden werden könne, i�tjedoh uns -

mögli, Der Karakter: der Per�onen,ihre Vermögensum-

�iánde,die Feyerlichkeit des Ver�prechens,�elb�tdie begleis
tenden Ereigni��edes Vorfalls würden die. Lage der Sache
ändern,und wenn der Angegri��nevon dem Angreifer mit

jener Feinheit-undGalanterie behandeltwäre, die man zus

weilen bey Leuten von �overwor�ner/Lebensartfindet, �g
würde jener die�emmehr Verbindlichkeitzù haben-�cheinen,

als. im entgegenge�eßtenFalle,“ Ueberhauptkann: man
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�agen,genau? Schiklichkeit erfodre die Lei�tungaller die�er

Ver�prechen,�ooft �ienicht mit andern geheiligtern Pflich-
ten unverträglich�ey,rnit der Achtungfürs gemeine Be�te,

für dile diejènigen,für die wir dur natürli<EZuneigung,
durch Dankbarkeit, oder dur die Ge�etze\{i>li<her Wohl:
thâtigkeitzu �orgenverpflichtet �ind. Was �üräu��ere

Hand�ungenaber aus'der Rü�icht auf �cl<eTriebfedern

eñt�pringénmü��en,und wan folglich der Fall eintrete, daß

jeñe Tugenden mit der ErfüllungähnlicherVer�prechennicht

be�tehenkönnen, das dur< genaue Regeln fe�tzu�eßen,i�t,

wie �chonvorhin bemerkt worden, unmöglich.

Meëktoüxdigi�tjedoh, daß Wortbrüche die�erArt,

ge�eßtauch, le ge�chäheaus unumgänglicherNothwendige

keit, dem Wortbrüchigendénnochimmer eïnige:S{httachzue

ziehn. Wik'können ein�ehn,-daß es un�chiÆlich�ey,das ge

gebneWort zu hálten.Allein wir verlangên,daßer es nie

hâttegebên�ollen.Es dünkt uns, daß er-�i<wenig�tens

von den fein�tenund édel�tenGrund�äßender Großmuth

entfernthahe. Ein re<t�{<äfnerMann, dünkt uns, mü��e

eher �terben,als ein Ver�prechengeben, daß er ohne Thor-

Heit niht ér�üllen,und ohne Schmach nicht unerfüllt la��en

kann. Déênn einige Schmach klebt einer Lüge die�erArt

be�tändigan. Wortbruch ‘und Treulo�igkeit�ind�ogefährs
*

lich, �ofurchtbar, und zugleich�oleicht unid bey manchen

Gélegenßeiten�o�icherzu begehendeLa�ter,daß wir in Ans

�ehungihrer �trenger�ind,als in An�ehung"dermei�tenant

dern. Un�reEinbildüngskraft heftet daher einen Begriff
von Schändlichkeitan jede Art des Treubruchs, er ge�chehe
iù welcher Lage und in welchen Um�tändener wolle. Die

Verlekung der Treue gleicht in die�emStücke einer Vere

leßung der Keu�chheitbey dem {wächernGe�chlecht,einer

Sugerid, auf die wir aus hnlichenGründen nicht minder
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eifer�üchtig,‘üid-in An�ehungwelcher un�reGéfühleebèn �o

zart und pünktlich�ind,als in An�ehungjener.““Verletzung

der Keu�chheitentehrt uner�eglich.Keine Um�tände,keine
Zudringlichkeitent�chuldigen�ie. Kein Gram, keine Reue

büßt�ieab. Wir �ind�ounerbittlich in die�emPunkte, daß

�ogarNothzuchteatehrt, und daß die Un�chulddes Gei�tes

die Befle>ung des Körpers in un�ernAugen ‘nichtabwas

�chenkann. Grade �oi�tsmit Verlezung feyerlih zuger

�agterTreue, wann �ieau< dem unwürdia�tenMen�chen

zuge�ichertworden, Die Treue i�teine �onothwendigeTus

gend, daß wir �ie�ogargegen diejenigen verlangen, denen

man nichts anders �chuldigi�t,ja die man unge�trafthätte

umbringenund zer�törenkönnen.

“

Um�on�tdringt der

MWortbrüchigedarauf, daß er �einWort gegebenhabe, um

�einLeben zu retten, und es gebrochen,um keine höhern

Pflichten zu verleßen. Die�eUm�tändekönnen �eineShmach

wohl mindern, aver nicht gänzlich.abwi�chen.Immer

�cheinter in den Augen der Men�cheneiner Handlung �ul?

dig zy �eyn,welcher ein .unzertrennlicherFle anklebt. Er

hat ein. Ver�prechengebrochen,zu de��enErfüllung er �ich

feyerlichanhei�chigmachte, und �einKarakter er�cheint,wenu

nichtunauslö�{li<befle>t und be�udelt,doh wenig�tensin

einem lächerlichenLichte, das er �hwerli<wird vertilgen kön-

úen, und niemand, glaub? ih, dem ein ähnlichesAbenteuer

zuge�to��enwäre,würde gern davon �prechen.

“Aum. So wie die Anerkennung des kategori�cheuJmpe-
rativs úberhauptalle Ka�ui�tikentbehrlich macht, �oent�cheidetdere

�elbeauch im gegenwärtigen, von dem Verfa��er�oweitlduftig

behandelten Falle gradezu dahin, daß au< dem Ncuber Wort zy

halten �cy.Nur in einer �olchenGe�ell�chaftvernünftigerWe�en

Faun ih mit meinem Willen �cyn,welche die Aligemeingültigkeit

UnverbrächlicherWorttreue anerfennt 5 und auch in der Per�on
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des -Ndubers hab’ih die Men�chheitnicht ledigtichals Mittel,
�onderaauch als Zweckzubetrachten:

Wollte.jemand �eìnerPrivatmaxime, daßnehmlich dem Räu-e

bér(�owie dort in Ko�tnizdèm Keter) kein Glaube gebühre,Al-

séineingü�tiäfeitund ge�ebdebendeKraft ver�chaFet,�owürd* eë

den dadurch beab�ichtigtenZwe�elb�tvernichten. Dét-Näuber,

die�erMaxime kundig, würde�eiñemVer�prechennicht traueny

und �ichunmittelbar an �eine-Pex�on,die ex durch die�estrúgliche

Ver�prechenzu retten glaubte, halten.

Jener Räuber, der den Wanderer, welchen ex in �einerMacht

hatte, um eiñess Ver�prechenswillen freyläßt; die�erWandrer,
der zu Nichthaltüng�eihésVer�prechens�ichbefugt glaubt, gleichs
tvohl aber, ‘nachdés Verfa��erstfchtiger Bemerkung, von die�em

Abenteuer ‘nicht gern ‘reden hört; das Publikum, welches
den Wortbrüchigenwegen �einesWortbruchs, wiewohl nur gegen

einen Räuber, minder achtet, �indinsge�ammtlebendige Bewci�é

jeneswundernswürdigenFaktums, daßauch durch die fcin�tenSpißs

findigfeitender Ka�ui�tik,Und durch die �türmi�ch�iehAhfoberun-

“gen des Egoismus die innere �trafendeStimme dér Gé�esgeberin,
prakti�he-Vernunft, �hdukchaus nicht ganz be�hwichti-
gen la��e.

y

Die�esBey�pielmag zeigen, worin der Unter�chied

zwi�chenKa�ui�tikund Jurisprudenz be�tehe,auch dann;

wann beide die Verbindlichkeit ‘der allgemeinen Regeln der

Gerechtigkeit anerkennen.
:

Allein ungeachtet die�es-wirklichen und we�entlichen

Unter�chiedsdie�erbeiden Wi��en�cha�ten,ungeachtet der

ganz ver�chiednenZwé>e, die �iebeab�ichtigen,hat die Ei-

nerleyheit des Stoffs �iedoch �o�ehreinander genähert,

daß die niei�tenSchrift�teller,die eigentlich nur die Juriss

prudenz abhandeln wollten, doch die ver�chiednenFragen,
die ihrer Unter�uchunganheimfielen, bald nah den Regeln

die�er Wi��en�chaft,bald näch jenen der Ka�ui�tikent�chei:

den, ohne den Unter�chiedzu bezeichnen,ja vielleichtohn“
ihn einmal �elb�twahrzunehmen,
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Die’ Lehrèdex Ka�ui�ten*be�chränkt’�ich:inde��enkeines:

weges auf Betrachtung de��en,was ‘eine gewi��eRück�icht

auf die allgemeinen Regeln der Gerechtigkeitvön-uns fodern
würde: Sie umfaßt raanche andre Theileder <ri�ilihen

und �itelihenPflichten. Das -Sétudium die�erWi��en�chaft

�cheint‘vornehmli<in“den. Zeiten ‘der Barbarey- und Un-

wi��enheitemporgekommen zu �eyn,"wo der tômi�chkathor

li�cheAberglaube die Ohrenbeichteeinführte. Vermögediez

�erEinrichtung mußten-auch die“ geheim�tenHandlungen,
auch die lei�e�tenGedanken,die nur der gering�tenAbweis

chung von den Regeln der chri�tlichenReinigkeit verdächtig
waren, dem Beichtiger offenbart werden, Die�erunterrich:

tete �eineBeichtkinder dann,-ob und in welcher-Nü�icht�ie

ihre Pflicht verle6t hätten,und welcheBu��e�iethunmüßten,
bevor er �ieim Name der belEien Gottheit los�prechen

könnte.

Das Bewußt�eyn,jà -áu<"diz Vermuthung, Unrecht
gethanzu haben, bela�tetdie Seele, und äng�tigt-undbez

klemmt jédesHèrz, das dur lange Vertrautheit mit dem

La�ternoch nicht abgehärteti�t. Jn die�er,wien: jeder

andernEnge eilen dié Men�chen,dur< Aus�chüttungihrer
Qualen in den Bu�en‘eines ver�hwiegnenund zuverlá��iz

gen- Men�chen�i Luft zu ha�en. Die: Be�chämung,.die

�iebéydie�emGe�tändnißempfinden, wird durch die Erleichs

terung, die das Mitgefühl ihres Vertrauten. ihnen "verur:

facht, ent�chädigt. Es“trö�tet�te,zu finden, daß �ieniht

aller Aufmerk�amkeitunwürdig�eyen,und daß, �o�irafbar

ihr voriges ‘Betragen auch gewe�en�eynmag, doch ihre

ißige Ge�innunggebilligt werde, und vielleicht hinreiche, für

jene! genugzuthun, wenig�tensihnen einige Werth�chäßung
von ihrem Freunde zu ‘erhalten. Die zahlreicheund ver:

�chlagneKleri�ey.jener Zeiten des Aberglaubens {li< �i<
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in das Vertrauen beynahéjèderPrivatfamilieein, Die�e

Leute. be�a��enalle die ‘geringfügigeGelehr�amkeitund die

ganze hatbrohe Ge�chliffenheirihres Zeitalters. Man be-

trachtete �iedaher niht nur als Religionslehrer, �ondern

auch als Schiedsrichter über alle �ittlichePflichten. Ihr

Umgang gereichte dem, der �ich�einerrúhmenfonnte, zur

Ehre, und ihre Migbilligung�tempelteauf jeden, der �oune

glücklich-war,�ich�elbigezuzuziehn,eine tie�eund daurende

„ Schandé. Daman �ie als die gro��enSchiedsrichter über

Recht und Unrecht an�ah,�owurden �ienatürlicherwei�e

úber alle vorkommende Gewi��ensfällezu Rath gezogen, und

ni<ts war rühmlicher,als in dem Ruf zu �tehn,daß man

die�eheiligenMänner zu Vertrauten aller �einerGeheim:

ni��emache, und keinen wichtigen oder mißlichenSchritt ohe
ne ihren Nath und ihr Guthei��enthue, Es konnte der

Gei�tlichkeital�ogar nicht {wer fallen, es zum allgemein

gültigenGe�eßzu machen, daß man ihnen anvertrauen

mü��e,was man ihnen bereits aus Mode und Herkommen

anzuvertrauen pflegte, und was man ihnen in den mei�ten

Fällen?anvertraut hätte, wenn auch kein ähnlichesGe�eß

eingeführtworden wäre. Sich zu Beichtväternzu beeigens

\haften, ward al�ohinfort ein: eigner und nothwendiger

Zweig der Studien der. Gottésgelehrten. Man fing an,

alle �ogenannte. Gewi��ensfällezu �ammeln,mißliche und

HeikleLagen, in denen der eigentlichePunkt der Schietlichkeit

{wer auszufinden war. Werke, wie die�e,glaubten �ie,

fönnten beides den Gewi��ensräthenund den mit Gewi��ens:

zweifeln behafteten Per�onennüben, und �oent�tandendie
Bücher der Ka�ui�tik.

i

Die�ittlichenPflichten, ‘die der Unter�uchungdes Kas

�ui�tenanheimfielen, waren haupt�ächlichdiejeuigen, die

�ich,gewi��ermaßenwenig�tens,auf allgemeineRegeln zurücks
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fähren la��en,und deren Uebertretung einigen (Grad von

Reue, und Furcht vor Strafe zur natürlichenFolge hat,
Die Einrichtung, welcheihre Schriften veranlaßte,hatte die

Ab�icht,Gewi��enzu be�chwichtigen,die dur< Verlegung
die�erPflichten beunruhigt waren. Aber nichtjede Tugend
râcht ihre Vernachlä��igungdur< �trengeGewi��ensbi��e,

und niemand wêndet �ichum Los�prechungan �einenBeichte

vater, weil er nicht die edel�te,diemen�chenfreundlich�te,die

großmüthig�teHandlung that, die er in �einenUm�tänden

hâttethun fönnen. Ueber Mängeldie�erArt i�tdie verleßte

Negel gemeiniglichnicht �ehrbe�timmt.Sie i�tgemeinige
lich �obe�chaffen,daß�ieden Beobachter zwar wohl zu Eh-
ren und Belohnungenberechtigt,den Uebertreter aber keinem

wirklichen Tadel und keiner po�itivenZüchtigungbleß�tellt.

Die Ka�ui�ten�cheinendie Uebung�olcherTugenden als ets

was überverdien�tlichesbetrachtet zu. haben, das nict als
Schuldigkeitge�odertwerden könne,und das ihre Unter�us

chungenal�onicht angehe.

Die Verletzungen �ittlicherPflichten, die dem Gerichts:

hofedes Beichtvaters, und �olglihauh der Erkenntyißdes

Ka�ui�tenanheimfièlen,waren al�ohaupt�ächlichvon dreys

erleyArt.

Er�tlichund vornehmli<: Verlebßungender Regeln der

Gerechtigkeit. "Hier �inddie Regeln alle ausdrülih und

be�timmt,und Bewußt�eyneignerSträflichkeit,und Furcht,
von Gott und Men�chenge�traftzu werden, �inddiehatúurs
lichen Folgen ihrer Uebertretung.

Zweytens: Verleßungender Regeln der Keu�chheit,

Die�e�indin Fällengröberer

-

Art wirklicheVerleßungen

Ff



450 Sech�terTheil. Von Sÿ�temen

der Gerechtigkeitstegeln,und niemand: kä �ichihrer {<ul:

dig machen, ohne einem andern das uüñvèrzeihlich�teUnrecht
zuzufügen, Jn unbédeuténdèrnFällen, wêün: �iebloßVers

leßutigenjenes. �trèngenWohl�tändes�ind,dévim Umgang
zwi�chenden beiden Ge�chlechternbéobachketwerden muß,

önnen �iefreylih nicht eigèntlih ls Vetlelzurng ‘der Ge

rechligfeitêregelnbettächtetwerden. Jin Durch�chniitger

nomme, �ind�iéjédo< ‘gewöhnlichUebertretungen einex

ganz klaren Regel, und wênig�tènsfüt den: èinén der Mit:

\{uldigen be�tändigmit Schauder, und; wenn �einHérz

noc nicht abgehärtèti�,auch nit Schaam und innerlichen
Vorwürfen begleitet:

Drittens: Vérleßuttgéü“der Rèêgelide Wahrhaftig:
keit. Die Vetletzung der Wahrheiti� zwar öfter, jedoch
nicht immeruébertrètüngder Gerechtigkeit,kann al�oauh

‘nicht‘timereine? äu��erlichènZüchtigungbloß�tellen.Das

. La�tergemeiner Lügnére)und Windbéuteley,wiewohl eins

der arm�elig�ten„und niedrig�ten,kann oft gánz un�chädlich

�eyn,und beréchtigtin die�emFall den, der �ichetwas hat

aufbindenla��en,zu feinerRacheodérGenugthüung.Als
lein, wiewohldie Berleßzungder Wahrheitniht immer Ueber:
tretung der Geréchtigkeiti�t,�oi�t�iedoh immmer Uebertres
tung'einer �ehrklaren Regel, und �ehrfähig;denjenigén,der

�ichihrer �chuldigmacht,

+

mit Schmach zu decken. Das

gröô�teVergnügendes Umgängs und der Ge�elligkeit�elber

ent�pringtaus einer „gewi��énUeberein�timmungder Ge�ine

nungen und Meitiungen, aus einer gewi��ènHarmonie dex

Gemüther,die, gleich�óvielen mu�ikali�chenJn�trumenten,

mit einander zu�ärimén�timmenund Takt halten. Allein
die�eentzückendeHarmonie kann ohne freymüthigeAuswechs
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�elungder Empfindüngèn“und Ge�innungènnicht erreicht

werden. Wir wün�chendaher alle zu wi��èn}wiè jeder 'an-

dre ge�timmt�ey,in jedes andern Bu�erteinzudttngen,und

die: Ge�innungenund Ge�ühlewahrzunehmei,die wirklich

darin hau�en.Wer die�erun�rernaturlichen Zuneigung

Rauni gibt, wer utis in �einHerz einladet, wer uns gleich�am

die. Thore �einerBru�tentriegelt, �cheinteine Art von Gajte

freündlihfeitauszuüben,die gefallender i�t,als jede andre.

Ein auch nur halbwegerecht�cha�erMann kann misfallen,

wenn er den Muth hat,�einewirklichen Empfindungenzu

äu��ern,wie er �iefühlt,und weil er �iefühlt, Eben die�e

rückhaltlo�eAufrichtigkeit macht �elb�tdas Ge�hwäßeines

Kindes angenehm: *"So-{hwachund ein�eitigauh die’ An-

�ichten.des Offenherzigen�eynmögen,�ofindènwir dochein

Vergnügen daran, Uns in' �iehineinzudenken,und bemúßn
uns, �ovielwir können,.ün�erneignen Ver�tandzu �einen

Fähigkeitenherabzu�titimen,und jeden Stoff in dem Lichte
zu betrachten, darin er ihn betrachtet zu haben�heint, Die:

�erHang, andrer wahre Ge�innungenzu entde>en,i�tvou

Natur �o �tark,daß èr oft in lá�tigeund unbe�cheïdneNeur

gier ausartet, in einen fleinlichen Vorwiß/“äuchdiejenigen

Geheimni��eun�ersNâch�tenauszukund�chafien,die er uns

mit gutem Fuge verborgen hält,�odaß es oft wahrer Klugi
heit und eines �tarkenSinns fürs Schikliche bedatf, uin

die�e,wie alle andre Leiden�chaftender meti�hlihenNatur

zu regieren, und �ieauf den Punkt herabzu�timmen,‘in dem

der unpartheyliche Zu�chauermit ihr �ympathi�irenkann.

Bleibt �ieinnerhalb der Grenzen der Schiklichkeit, begehrt
�ienichts zu wi��en,als was wir ohne einige Gefahr ente

de>en können, �oi�tes eben �ounangenehm; wenn man �ie

nicht befriedigt. Wer“un�ernun�chuldig�ienFragen aus:

Sf 2
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weicht, wer auch die arglo�e�tenErkundigungenvereitelt, wer

Ach mit Fleis in undurchdringliches-Dunkel hüllt, �cheint

gleich�amWall und Mauern um �eineBru�tzu ziehn. Wir
rennen mit allem Eifer harmlo�er.Neugier ‘drauf los, und

fühlenuns mit gröbemund beleidigendemUnge�tümzurück-

ge�to��en.J| ein �olchesáng�ilihesVer�teen unange-

nehm,�oi�tder Ver�uch,uns zu betrügen,ge�eßztau, daß
das Gelingen des Betrugs uns nicht den gering�tenSchar
den zu�ügte,noch viel unangenehmer. Sehn wir, daß un-

Fer Ge�ell�chafteruns etwas aufbinden will, �ehnwir augene

�cheinlich,daßdie: Ge�innungenund Meinungen, die er äu�s
�ert,nicht �eineeignen �ind,�omögen�ie�o{ón �eyn,roie

“

�iewollen, �iewerden uns keine Art von Unterhaltung ge

währen. Und wenn nicht dann und wann durch alle Hüllen
der Fal�chheitund Ver�tellungetwas Men�chlicheshindur<
dün�tete,�owürde eine hölzernePuppe uns ein eben �oange-

nehmer Ge�ell�chafter�eyn,als ein Men�ch,der nie �pricht,
wie's ihm ums Herz i�t. Kein Men�chbetrügtden andern,

wär?es auch in den unbedeutend�tenDingen, der �ichsnicht

bewußti�, daßer die�emandern eine Art von Unrecht zufüs

ge, und der beym Gedanken; ‘auf�einemBetrug ertappt zu

werden, nicht innerli< erröthetund zittert. Da al�oUeber:

tretungen der Wahrhaftigkeit allezeit mit einigem Grade

von Gewi��eusbi��enund Selb�tverdammnißbegleitet �ind,

�ofallen �ienatürlicherwei�eder Erkenntnißder Ka�ui�ten

anheim.

Die Hauptgegen�tändeder Werke der Ka�ui�tenwaren

al�odie gewi��enhafteAchtung, die den Regeln, der Gèrech-

tigkeit gebührt; die Achtung für das Lehen und- das Eigens
thum un�ersNachbarn; die Pflicht der Wiederer�ezung;die
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Géfezzeder

“

Keu�chheitund Sitt�amkeitz"die Regeln dex

Wahrhaftigkeit, und: die Verbindlichkeit der-Eide, Ver�prer

<uüngeund aller Arten von Verträgen.:

Ueberhaupt-kann-manvon den Büchern der Ka�ui�ien

�agen/daß �ie�ichdie vergeblicheMúhe machen, durch ger

naue Regeln etwas zu be�timmen,-woräbev?allein das Ges

fühl ent�cheidenkann,

\

Wie i�tsmöglich;durchRegeln genau

den Punkt zu be�tinimei,wo in‘jedèm Falle: ein zartes Ges

rechtigkeitégefühl
in lächerlicheund �chwach�innigeAeng�tlich

Feit übèrgeht? wo Heimlichkeit und Zurückhaltungan Vere

�tellung�treift?"wie weit eine angenehme.Jronie getrieben

werden: darf,“und wo �iein verab�cheuungswürdigeFal�ch:

heit ausartet ?

-

welches die äu��er�teGrenzlinie �hi>licher

und an�tändigerFreymüthigkeit�ey,und wo �ieVernachs

lá��igungund gedankeulo�e-Ausgela��enheitwerde ? Jn Ans

\ehung aller die�erMaterien wird das, was in einem Falle

gilt, \<werli< in einem andern zutreffen. Was in die�em.

Fall {i>li< und an�tändigi�t,“dürfteim andern das Ges

gentheil �eyn.

“

Die Bücher der Ka�ui�tik�inddaher im

Durch�chnittgewöhnlicheben �ounnüß,als �iegemeiniglih

langweilig �ind. Ge�eßtauch, daß ihre Ent�cheidungen

richtigwären, �owürden fie doh dem, der �tegelegentlich

zu Nath ziehn wollte, wenig nâßen; denn der Fälle, die

ín ihnen ge�ammeltwerden, möchtenno �oviele �eyn,�o

wären der mancherleymöglichenUm�tändedoch"immer unz

endlich mehrere, und �owär’ es blo��esOhnge�ähr,wenn

jemand unter" dié�erMenge von Fälleneinmal einen fände,
der dem �einigenin allen Stücken zu�agte,Derjenige, ‘dem

es’ wirklicher Ern�ti�t,�einePflicht gewi��enha�tzu thun,

müßte-�ehr{wa �eyn,wenn er eines �olchenBuchs oft

Ff 3
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zu bedürfenglaubte, ‘und wer in jenet wichtig�ten�einerAmn

gelegenheitennachlä��ig{t, dürftedürh den gewöhnlichen
Stil die�erSchriften-�chwerlichzu grö��ererAufmerk�amkeit

gereizt werden, Jhrer keine vermag uns zu dem zu be�eelen,

was edel und großmüthigi�t. Ihrer “keine vermag üns in

Gefühle zu �{melzen,die men�chli<und gütig:�ind.“Mans

he fönnen uns im Gegentheilverleiten, mit un�ermcignen

Gewi��enzu“häberéchte,könnendükchihre eitlen. Spi6fint

digkeiten" uns" üfizählichéfeinere Ausflüchtean die Hand

geben, um dei te�entlih�tenArtikeln un�rerP�licht'un®zu
entwindent."" Jene kleinlihe Genauigfeit, die �iein Gegent

ftänden,die'dergleichennicht vertrugen,

-

einführenwollten?

mußre �ienöthivendigzu ähnlichenIrren verleiten," und zue

gleich ihre Werke o trocken UERaR) maen,�o

teih án abc und
4

und �ounfähig,im Herzen iégekoFiejenerEr�chütterungei
hervorzubringen,deren Hervorbringungder Hauptzwe> der

Sittenlehre i�t.
,

Ff

Die beiden nüblih�tenTheile der Moralphilo�ophie
�inddaher die Ethikund die Rechtsgelehrtheit; die Ka�ui�tik

muß durchaus verworfenwerden, Die alten Sittenlehrer
haben �ieauch wirklichnicht gekannt, Sie befli��en�ichin

Be�timmungder Pflichten keiner �oäng�tlichenGenauigkeit,
�ondernbegnügten�<mit @llgemeinenBe�chreibungender

Ge�innungen,auf welcheGerechtigkeit, Be�cheidenheitund

Wahrheitsliebe �ichgründen,und der allgemeinen Verfahs

rungswei�e,zu welcherdie�eTugenden gewöhnlichzu leiten

pflegen,

Etwas der Lehrèder Ka�ui�tennichtunähnliches�cheint

jedo< von ‘einigen“Philo�ophenver�uchtworden zu �eyn,
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Man findet einigesdie�erAct,in Cicero’s-drittemBuche von

den Pflichten,wo-er,�ihmit der, Aeng�tlichkeiteines Ka�uit

�tenbemüht,zinmancherleymißlichenFällén den wahren

Schiklichkeitspynktauszufinden,und un�erBetragen-durch

be�timmte-Regeln:zu „leiten. Es erhelltauch aus einigen

Stellen des nehmlichenBuchs, daß „ver�chiednealte Welts

wei�envor, ihm-etwas ähnlichesver�uchthaben. Weder er,

noch�te�cheinenjedochden Gedanfengehabt zu haben, eín

voll�tändiges.Sy�tem-die�erArt zu lie�eru. Ihre ganze

Ab�icht�cheint«gewo�enzu: �eyn,zu zeigen, daß es Fälle gés

ben könne,darin 0s zweifelhaft�ey,ob die wahre Schie-

lichkeitdes-Betragens..inBefriedigung oder in Zurück�ezung
der Degel Ges

d

die in gewöhnlichenFällen�tarthaben,

HE
Jedes Sy�temtuespo�itivenGe�ees kann als ein

mehr oder wenigerunvollkommner Ver�uch,ein Sy�tem-der
natÿrlihen Jurisprudenz zu liefern, oder die be�ondernNes

geln der Gerechtigfeit-aufzuzählen,betrachtet werden. Da

die Verletzung der Gerechtigkeitetwas i�t, das fein Men�ch

von dem andern gutwillig leiden wird, �oi�tdie Obrigkeit

genöthigt,ihre.Macht dazu anzuwenden, daß die Uebung

jener Tugenderzwungen werde. „Ohnedie�eVorficht würde

die bürgerlicheGe�ell�chaftein Schauplaßzder Unordnung

und.des Blutvergie��enswerden, jedermannwürde �i<mit

eigner Hand rächen,�obald.er �ichbeleidigt wähnte, Um
der Verwirrung vorzubeugen, die daraus ent�iehnwürde,

wenn jedermann �ich�elbféRecht ver�chaffte,übernimmt die

Obrigkeit in jeder einigermaßenzur Fe�tigkeitgediehenen.

Verfa��ungdas-Ge�chä�t,‘allenGerechtigkeir zu gewähren,
alle Klagen anzuhôren,und allemUnrechtabzuhelfen. Ju

Ff 4
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jedem wohlorgani�irtenStaate �ind‘nichtnur Richter bei

�tellt,um die Streitigkeiten der Individuen zu \{li<tèn,

�ondernauh Regeln vorge�chriebei?,um die Ent�cheidungen

der Richter zu leiten, und die�eRegeln �olltender Ab�icht
der Ge�eßgebernah im Aligemeinenmit den Regeln dex

natürlichen Gerechtigkeit zu�ammentreffen.Sie“ thun das.

jedo< niht in jedem Falle. Zuweilen hindert die Ver�a

�ungdes'Staats, oder vielmehrdas Intere��eder Regierung,
zuweilen das Jntere��ebe�ondrerStände, die den Staat

tyranni�iren,daß die po�itivenGe�eßzedes Landes mit den

Vor�chriftender natürlichenGerechtigkeit niht immer gleís

<en Schritt halten. Jn ‘einigenLändern i�tdie Rohigkeit
und Barbarey des Volks Schuld datan, daß die natürlichen

Gefühle der Gerechtigkeit niht jene Be�timmtheitund Ges

nauigkeit erreichen, die �iewoht bey“ge�ittetenNationen zu

erreichen pflegen, Zhre Ge�eke�ind,wie ihre Sitten, grob
und roh und verworren, Jn andern Ländern�inddie Ge:

richtshöfe�ounglücklichorgani�irt,daß nie ein regelmä��iges

Sy�temder Rechtsgelehrtheit unter ihnen emporkommen

kann, �olltendie Sitten des Volks gleich�overfeinert �eyn,

daß �iedie höch�teVollendung der�elbenvertrúgen. Jn keis

nem Lande treffen die Ent�cheidungender po�itivenGe�eße

quie bea Ent�dei des
natürlichen

Gerechtigfeitsgefühl
genau und úberall zu�ammen.So ehrwürdigdaher die

Ge�eßzbücherder Nationen, als Beyträgezur Ge�chichteder

Men�chengefühle,in allen Zeiten und Völkern auch �eynms-

_gen, �okann doch keins der�elbenals ein genaues Sy�tem

der Regeln der bürgerlichenGerechtigkeitbetrachtet werden,

Manhâtte erwarten dürfen,daß die Erörterungender

Rechtsgelehrtenüber die Mängel und Vorzügeder Ge�etze
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ver�chiednerVölker die Unter�uchung!veranlaßthabenwürs

den, warum die natärlihen Regeln“der Gerechtigkeit‘von

aller po�itivenVerfa��ungunabhängig�eyen: Mai hätte

erwarten dürfen, daß) die�e:Eröttecungen �ieaufden Gez

‘dankenwürden geleitet haben, éin “Sy�temder natürlichen

NRechtsgelehrtheit;wie man ‘es nennen“ könnte, oder eine

Theorieder allgetneirien Prinzipe*zu entwerfen, die’dur<

die Ge�etzeller Völker durch�cheinen,und den eigentlichen
Grund der�elbenausmächenmüßtên.:* Allein; wiewohldie

Erörterungen ‘der Rechtsgelehrtenetwas" ähnlichesenthiels
ten, und wièwohlniemand von den Ge�ekeneines be�ondern

Landes �y�temati�chgehandelthat, ohne manche dahin gehs-

rige Bemerkungen einzumi�chen,�oi�tes doh no< gar �o

lange nicht, feit nian zuer�tauf die Jdee eines �olchenals

gemeinen Sy�temsverfiel, �eitman die Philo�ophie‘der

Ge�etzefür �ich�elb�tund ohne Rück�ichtauf die be�onderü

_Verfa��uugeneiner Nation behandelt. Jn keinem der al-

ten Morali�tenfinden wir einen Ver�uch,die Regeln dex

Gerechtigkeitvoll�tändigaufzuzählen.
- Cicero in den Pflichs

ten und Ari�totelesin der Ethikhandeln von der Gerechtige
keit auf eben fo allgemeineWei�e,als �ievon allen andern

Tugenden handeln. Jn ihren Büchern von den Ge�etzen,
�ollteman denken, würden Plato und Cicero ver�uchthaben,
jene Regeln der natürlichenBilligkeit aufzuzählen,die dur<
die po�itivenGe�etzejedes Landes zu!Zwangspflichtenerhos
ben werden mußten. Allein man findet nichts dergleichen
davon. Ihre Ge�ehe�indPolizeys, nicht Ju�tizge�éhze,
Grotius �cheintder er�tegewe�enzu �eyn,der den Ge:

danken hegte, der Welt etwas Sy�temähnlichesüber die

Prinzipe zu liefern, die die Ba�ealler Ge�e6gebung�eyn

müßten. Sein Werk über das Recht des Kriegs und Fries
fs
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dens i�Pniitallen: �einenUnvollkommenheitewbis?auf den

heutigen-Tag-däsvoll�tändig�te;was? wir úber.die�enGes
- geti�tandbè�izen.--Qchonieines.Theils werde -mich hier in

keitie nähereErörterung-derGe�chichteder Rechtsgelehrtheit
einlá��én:Jh -�pare=diesGe�cháftbis zu-einer, andern

Ge�leggnheitz?:woich:die:allgemeinen Grund�äge:der-Se�ete

üund:-Regierung,-u8ddiezveu�chiednenRevolutionen, die-�ie

in-den:veé�chiednen-Zeita{ternder Ge�ell�chaft-erlittenhaben,
uind? (das:nicht: nüt in--Ab�ehung:der:-Gexnechtigkeitspflege,
�oûdernauch der’Polizen,der?Staatseinkünfte,-des Kriegs

we�èns»und:jedes andern CRD dpgeILE
useindnderzu�eßen�uchemawerde.. id uscta2

N 165 ert h04 35.) 7 Raus nagt

205 Ani: Grotius Ab�ichtbey �einem-bekanntenWerkeE
Jure Belli, et Pacis¿wat „wie�owohl,aus der ganzen A

uinaasalsauch,gus mehrern.einzelnen.Stellen�icatbar,iF 1

CRLf cindes Sy�te‘mde
desNaturre

‘s

ailgemcineñ‘Bölkettethts,das Rechtdesiertegs,et-
LUTOod ind ‘tehdeëGelögênheit:dänn“allerdings
auch‘bielénbre’wichtigeMätériendes Völkerréchts:uud �elb�tdes

eigehtlidjénNaturrechts; theils:-beuldufig,theils: als «Gründe

und-Vorerkenntni��e,übertrafauch hierin unleugbar.�einewenigen
Vorgdnger1„umvieles, fürccinweitesF ld. ber inufßite,wenn

mangus die�emeben,MtnGe�ihtepuntie“�einWert be-

reahtét,fach ihmnichtnothübeigbleiben? Hiczukömmt�einoft

�ehrUlbettimmtesRai�onnètment7�einhäufigesBerufenauf la@a

Fätt-Gründé;�einniht �elte\{lèc<tangebrachtes Hinwei�enauf

Stellen dex Bibél oder dos Römi�ch+ Ju�tinianei�chenGe�esbuchs,

¡vielesúber�lüßigesCitireu-aus-Griechen.undRdmern,,�owie

A albvdargblidende,nglichfeitan ari�ioteli�ch-

7

�chola�ti�che
Philofhie—alles Flecken,die ihn {werlichbisauf dieneue�ten
Zeitenin�ogroßemAn�ehnerhältenhätten, wenxebêndies Ati-
�thenl�hiiicht iehr ttaditiohäivei�eFottäcpflanzt,‘als: durch ciáue

Lektüredes Grotius bey �edèinEinzelnen er�terzeugt bátte.. Was
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Grotius-übrigens «fürdas Völkerrecht,das, war in mancherRücks
�icht�cinZeitgeno��e,Hobbes, fürdas allgemeineStaatsrecht. Auch

ihmwar das eigentliche Naturrecht nichts wenigerals Haypt�achei
wenn er gleich einäelne‘Gegen�tdude:de��elben:

dur GeûndungMeis

mußte ; ‘auchhattenauf �einganzes«Sy�tembefanntlichdie das

maligen �türmi�chenZeiten -in-England-zy groben Einfluß, als
daß die Wi��en�cha�t:�elb�t�ovielen Gewinn von ihm htte erhal4
ten föônnen,als �ie�ichvon �einem.�eltnenStharf�inne�on�twobl
ver�prechendurfte. Za j

Samuel-Puffendorf i al�o-cigentlich:der,det das Nas

tutrect-�eine-et�tevoll�tändige wi��en�chaftliche:Bears

beitung zu danfen hat, haupt�ächlichdur �einWerk-„dé1ure
Naturae er Gantium in aht Büchern. Durch die für ihn ausdrück

lich zuer�t‘ganz neu zu Heidelberg--errichteteProfe��urdes Naturs
rechts mußte;zumal’ ‘beydem: gewdhnlichenGange der Wi��ens
�chaftenin L das Studium des Natur vielesgewins
nen, fa�t-no<'mehraber’,wenig�tensanallgemeinererAusbreitung,
durch �eineSchrift de ocio hominis er civis, eine Art von Auss

zug aus jenem vorhin angeführtengrößernund, eben daher-weniger
gele�enérnWerke: “Die�erAuszugwar lange das gewöhnlicheKom-

pendium, worüber nun auc auf andern AkademienVorle�ungen

überdas-Naturrechtgehaltenwurden, wurde �elb�tin mehrere les

bende Sprachen úüber�ett, und-bewirkte�omit,daß-dienun er�t

recht von Ethik und Polítikabge�onderteWi��en�chaftin: mehrern

Umlauf fam.” Puf�endorfsGrundprinzip, das Prinzip der Ge-
�elligfeit,�ineBehauptung, dasdás'allgemeineVölkerrecht�chon

gansim eigentlichenNaturrecht liege,und

d

mehrerevonden gez
ich

Meinungen zogen ihm
manche Gegner, als Rachel, Dúrr u. �-w. su--allein-durc<h
die�eward die Wi��en�chaft�elbnichtmerklichweitergebracht,

t

7 z ” SP

Wichtiger aber füt �elbigewat Chri�tianThoma�ius,

awar,nicht �owohldurch �eineInfirutipnes jurisprudentiae divinae

und die Anmerkungendarüber,als vielmehrdurch:�einefür die
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damaligen Zeîté >ußer�tfrehmüthigeBehandlung einzelner Ges

gen�tändedes Naturrechts, Und zulekt auh durch �eineWider-

legung’.desPuffendorf�chen*Social�y�ems,vou dem ex Anfangs
eifeigét Anhängerwar: Auch dadurch mußte unter {hm die Wi�s

�en�<häftFört�htittemachen, "daßer weit weniger ‘als �eineVors

gängerdas Naturrecht nachdem’ po�itiven,be�ondersxónmi�chen

Réchtèmdbelte;: �ondetnvielmehr, wie es auch �eyn�olite,das

po�itive-Re@ttachden Grund�ätzendes Naturrechts prüfte, und

dadurchdem Nuten“ bes Naturrechts:für den

rig de�to‘cins

leuchtender machte,

Bisherwarèn’zidar ZwañgsrechteUnter mäncherleyBenens

nungen iiinet?der Hauptgegen�tand!des Naturrechts gewe�en;als

[ein �iewatenesdochnihtaué�chließli<,�ohahm'3: B: Thoma�ius

neben den principiis Ju�tiauch die déóDecori er Hone�t? mit, wenn

gleich ‘er�te‘genau ‘vot''dew"lestern"unter�chieden?wurden. Es

Fehltéljobis jégt an’einzr”gerauenGeerizbe�timmungder Wi�-

�en�chaft;einer Scheidewand ‘sivi�thenMoral und Nätutrecht —

ein Verdien�t,-daser� Gund ling im'er�tenViertel die�esJahrz

hunderts!�i{<etwarb, und ‘hattegleih Ephraim Gethard

¿wey Jahre vor Gundling �chonin: �einerdelineatio Juris natura

lis die�eScheidung fe�tge�ezt}"\shatte doch _Gundling�ielange

vorher dffentlich gelehrt, "unddädurch eben’Gerhard auf die�e,für

die Wi��en�cha�thöch�tvortheilhafte Jdee ‘gebracht. So wichtig

inde��en?die�egenaue Greñzbe�timmunghaupt�ächlichfür den ei-

gentlichenJuri�tenauh warz;“�o-bliebfie doch bis'auf die neue�ten

Zeiten besritté, und würde nichts wénigérals ‘allgeméinange-

nommen, wen gleich das Uébergewichtwohl allerdings auf der

Seite derer, die die�eScheidung annehmen, �eynmöchte.

Selb�tWo if beobachtete die�eGrenze nicht, dageget �chien

{n andrer “Rück�ichtdie “Wi��en�chaftbeträ<tli< dur ihn zu

gewinnen, Statt bloß die Natur des Men�chenzum Grunde

zu legen; nähiner die Nâturaller witklichen‘uüd ideäli�chenObs

jefte zur Quelle des Naturtechts-än,"'unddehniê*�o’das Natur-

techt fa�tüber alle Gegen�idnde?des po�itivenRechts aus: — Als
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fein dies: �chiennur Gewinn-3u-�eyn,-imGrunbe war die�eMex

thode für das Natur -- und po�itiveRecht gleich nachtheilig, und

mit Nettelbladt in Halle, Wolfs eifrigem Schüler,�tirbtwahr-

�cheinlichdie�eganze Manier, das Naturrecht ¿u bearbeiten, gänze

lích aus. -Auch“dieBemühungen des-von Coccejt/ vorzüglichin

dem �on�t�chätbarenKommentar úber Grotius, ‘hattenebenfalls

fâr die Wi��en�chaftden Fehler, daß zu großeNück�ichtauf das

po�itiveRecht an mehreru Stellen durchblickte.
Í

Merkwürdig,wenn gleich eben nicht epo<emachend für die

Wi��en�chaft,war Joh. Chri�i. Claproths und vorzüglichJ,

ZJ. Schmaus Naturrechts�y�temdurch die Begründung de��elben

auf Triebe, dahingegen Köhler, Wf, Treuer: auf
Vernunftgründe baueten, und ‘hierinauch fa�talle Neuere,
Darjes, Gruner, Meter, Glafey, Achenwall 2c. zu

Nachfolgern hatten, �owie überhaupt der Einfluß der Leibnize

Wolf�chen Philo�ophieauf -die Syieme der Leßtgenanntenuns

verkennbar if. Sehr vortheilhaft: aber für die Wi��en�chaftwar

es offenbar, daß,be�onders�citWolf, nicht mehr bloßJuri�tendas

Naturrecht lehrten, wie vorher, die frühern Zeiten etwa? ausge-

nommen, wo auh wohl Theologen es vor ihr Forun zogen, fa�i

allgemein der Gebrauch war, �ondernnun auch eigentlich �oge-

nanrite Philo�óphen�ichdes Naturrechts, als eines Theils dex

prakti�chenPhilo�ophie,annahmen; eine natürlicheFolge davon wax

-dann freylich, daß das Naturrezt nun auch gleiche Schick�alemit

den übrigen Theilen der Philo�ophiehatte. Man modelte an dem

Zu�chnittedes dußern Gewandes, bearbeitete gelegentlich.einzelne

Fragen ausfährli<, und einzelne Theile des allgemeinenStaatso

und Völkerrechts gewannen auch �ichtbarhiebey; allein im Gan-

gen �chienenfür die Wi��en�chaftkeine weitre Fort�chrittezu mas

chen zu �eyn,und doh war man �elb�tübex den er�tenGrund des

Gebdudes nicht einmal einig,

Die �chonehedem �ohlufig- be�trittneFrage über den er�ten

Grund�agdes Näturrechts und den Grund des Unter�chiedszbi-

�chenZwangs 4 und andern Rechten

-

wurde. na< und nach das
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haupt�ähli�teUnter�cheidungszeichender" ver�hieönènSy�temes
fa�tjeder Schrift�tellèrdes Naturrechts �ete auch cigne Grund-

�e hierüberfe�t,und die Bearitwortungdie�erFragen be�chäf

tigte �elbün�ré�charf�innia�tenKödfe, z. B--Sulzer, Hißs

mann, Selle, Garve, Mendels�ohn, Eberhardte. ohé
Hedaßdie Beendigung des Streits beträchtlichndhet gebracht �chien.

Ín die�erLas@träfdie ktiti�he Philofophie das Nâ-

turrecht, und �iewar’al�oath für die�eWi��en�chaftde�tonôthi-

ger, “teriti �ieanders, wie allerdings zu hoffen -i�t/*bié�cnStkcit

endlich beylegen ‘und das Naturrecht auf durchaus fe�tePkinzîi-

dien baue wird. Gelingt’dies, �smuß dann mit die�emEinfluß
deer feiti�henPhilo�ophiéauf das Naturrecht nothwendig eine

núèue Periode ‘in dér Ge�thichtedie�erWi��en�chaftahgefangen
iverden} zumal; ‘da �ichin ‘ében diefem Zeitpunkte�ovieles vers

einigt, wäs theils das Bedürfnißeines fe�tgegründetenNatut-

rechts inimer fichtbatermäht, theils auh Anlaß gibt, das �ich

die f<ärf�inniá�tenKöpfe gánzer Nationen mit dem�elbenbe�chdfs-

tigen. FrankreichsStaatsrevolütion muß auch von die�erSeite

éinen hd �äkbaren Einflußauf die Men�chheithaben; uid

die in Deut�chlandimmer lautbarer werdenden Stimmen gegen

álle unbéfugtë Ein�chränkungender bürgerlichenFreyheit, die im-

iner grdßetwerdende Aufnierf�amkeitäuf die, äuch�elb�tim Staate

Unverdu��erlichenNechte dés Men�chen— dies alles kann nicht

anders áls wohlthdtigfür das Emporkommendes Naturrechts �epn.

Voit den kriti�chenGrüund�ätenif freylichbis jest unter

den neue�tenSchrift�tellerndés Naturrechts nur no wenig Ges

brauch gemacht worden, �ohaben ¿. B. Mad ihn (Grund�dsedes

Naturrechts, 1! Theil, 1790) und Fredersdorf (Sy�tem des

Rechts der Natüt, 1790) beide gar keine Rück�ichtdarauf genom-

nen, �owié �i<überhauptdas Naturrêéchtan und für“ih von

beiden Schriften wöhl eben keine neue Auftlärung ver�prechen

darf, �o�ch{barübrigens “iriandrer Rück�ichtdie Fredersdörf�che

Schrift i�i.Tilling s Ver�uchehierin �indbekanntlich �chrvets

unglücft, und Klein Œreyheit und Eigenthum, abgee



F- F.dex Moralphilo�ophie.C 463

handelt in acht Gefprächenüber die Be�chlü�fe
deOfratnzb�i�henNätionälver(ahmlung êon 73°)
�pieltfa�tñur entfernt hie und dá auf den formalenGrund�as

der reinen prafti�chenVétrnunft an, ohneeigentlichvoll�tändigen
Gebrauch vo? ihm

Fi

machn.“ So/bléibtdem Hufeland bis-

herfa�t� alleindasVerdien�t,das Naturrecht als eigentlich friti-

�cherPhilo�ophbearbeitetzu habe, fo daß ebendaherde��e

Lehr�äte des Natutrechts und der damit verwandten

Wi��en�chaften,1790. künftigden Anfäng in dex Reihe deë
Strifteh die�erneuen Periodeinachenmü��en.

zi Leipzig.DPS
j

Cedrut bey ChriiianFriedrichSolbrig,



Verzeichniß
einiger in der

-Grâff�hen- Buchhandlung
-

in Leipzig
herqusgefommenen Bücher.

-

Caris Neuverdeut�ht und Jhro Maj, der Könii

gin von Großbritannienzugeeignetvon L. T. Ko�ega rs

ten. �terund 2ter Band. 8. 1790. Schreibpapier.
2 Rihlr. 12 gr.

Die�elbe.zter Band. 8. 1790. Schreibp. 1 Rthlr. 8 gr.
Die�elbe.4ter Band. 8. 1791. Schreibp. 1 Rthlr. 8 gr-

Engelbrechts, IJ. A. Materialien zum nüblichenGes

brauch für denkende Kaufleute. 2 Bände. 8. 1788. 3 Rthlr.
Freudenzögling, der, aus dem Engl. des Herrn Pratt,

über�eßtvon L. T. Ko�egarten. 8. 1790. 1 Rthlr,
Gedichte von Selmar. 2 Bände. 8. 1789. Schreibpapier.

2Rehle, 6gr,
Grâters, F. D. nordi�cheBlumen. 8. 1789. 1 Nthlr.
Hainings Briefe an Emma, Herausgegeben von L,

T. Ko�egarten.. 2 Bände. Mit Kupfern von Pens
zel. 8. 1791. Schreibpapier. 2 Rthl. 8 gr.

Ko�egartens, L. T. Gedichte, 2 Bände. g. Schreibpa-
pier. 1788. 2 Rthle.

De��elbenP�yche,ein Mährchendes Alterthums. Zweyte
umgearbeitete Ausgabe. 8. 1789.

-

9 gr.

De��elbenRhap�odieen.gr. 8. 1790. I8gr.
De��elben,des Herrn Abendmahl. An Serena, Aus den

Rhap�odieenbe�ondersabgedru>t. 8. 1790. 4 gr."

Lottchens Lieder, 8. T1790. 16 gr

Magazin, litterari�hes, der deut�chenund nordi�chen
Vorzeit. Herausgegeben von Bö>h und Gräter,

1�terBand. 8. 1791. Schreibpapier,



Bücheranzeige No, VIL

Jn.dèrGrâff�chènBuchhandlunginLeipzig�ind

folgéndeneue Bücher er�chietien, die inallen

Büchhanölüngeju finden �ind;

i)Brägur. Einliteräri�chesMagazinder deut«

�chenund nordi�chenVorzeit, Herausgege«
ben von Bö>h und Géäter. Er�terBand.

8: Schrèëibp. è Nehle. 4 Gr,

Allédie tothwëndigeiEigen�chaften,die inan von

dem Heräusgebereihes �olchenMägäzihnszu fordern

berechtigt i�;kann mänfa�i wohl von Niëmatden wit

größererRêchteêrwartétì ; als von dei Verfaßerder

Noëtdi�hènBlümen, Hru. Gtäter, der in

die�ernWerke,éinemVorläuferdés gegénwärtigenMas

gazins; wéêlcherzüer�tdas tichtig�teLichtauf die Nots

di�chéVötzeitvêrbreitete — �ichganz zu einein �olchèi

Uniernéhinenlegititlré hat. Ünd die�erErwartung
fornunt je6t Hr. Gräter inder Brägut, ju det eë

fichinit deni Hen, Archidiakonus Bö >h în Nöcdliti-

gévebbundérihat, geivißzur Freude aller pätrioti�cheti
"

Sjebhaberder déut�henMü�ei von �elb�tentgegeti,

Brägut, das in der Nordi�chenSpräche Dichte

kun�t,Póöe�îé, bedeutet, heißtdies Magázíi därutin,

a wéil dié imel�ten,die älte�tenund dié wichtig�ter

zzUeberre�tevatetländi�cherWeisheic, Denkart und

Sitten; itiGedichtenénthalten�ind“
Á Der



Der Plan diè�esMagazins{�tohu�treitig�odurchs
baht „ daß er in feiner Rück�ichtmehr etwas zu wün?

�chenübrigläßt; dénn die mannigfaltig�tenGegen�täns
de und die ver�chleden�teBehandlungsart �indunter

Einem Zweckvereinigt. Der Unkundigeund der Ges

lehrte, deë Sprachfor�cherund der Liebhaber,alle wer-

don gleich befriedigt, und zwar �o,daß dies �ubjeftive
Bedürfnißzugleichauh _als objektive Forderung ers

�cheint.JederBand �ollvier Abtheilungenenthals
ten, in deren er�teneigene Auf�äge, ín der zwey- ws
ten Ueber�ebungen, ía der dritten Otiginale,

C

und' in dex vierten die Litteratur- und Bücher-

funde zu �tehenfommen, Die {bne möglich�tdetails

tirte Dar�tellungdes ganzen Plans in der Vorrede,
verdient überhauptjedermannsaufmerk�am�teNachles

�ung.Ob die Aus�úhrungnun dem ‘Plandes Maga-
zins und Zwecke des Gegen�tandesent�preche,wird

�choneine Anzeigedes Inhalts von die�emer�tenBande

hinlänglichbewei�enkönnen.

I. Auf�ätze:1) Werdomars Traum, von g

Gräter. 2) Ueber den Gei�tder Nordi�chen
Dichtkun�t und Mythologie. Er�terBrief,
von ebendém�elben.3) Gang der deut�chen Lis

teratur von den älte�tenZeiten bis zut

Ende der Minne�ingetepoche,von Bb >h.
Il; Uñterhaltungen: 1) Romane, Tyr-

�ing, oder das Zwergenge�hmeide. Ein Noris

di�cherKämpferroman von Gr. Er�tesBuch, 2) Klei

“ne Ge�chichten und Erzählungen: a) Nors

di�che

à



di�heSchbpfungsge�chi<hteoder Welt-Göt-

ter« und Men�chenent�tehungaus dex jüngern

Edda. Sieben Fabeln. b) Halli. und Leifkner oder.

Tod für die Braut. c)Der im Meth ertrun-

Xene König. “Ausder Ynglinga: Saga, Sämmtse"
_li< von Hr. Gr. Y Gedichte: Nordi�chemußten

diesmal. wegbleiben. “a)M inne�inger: 1) Lehr-

gedichte: Kökhig Tyro von Schotten und

Fréidebrant �einSohn, von Hrn. Böckhüber�eßt.

#) Blumen der Liebe, 2) Lieder von Ulrich von

Lichten�tein,als? Was i�tMinne? Minne�old,

Minneleid. Gbttin Minne. Er und Sie.

Mei�tensvon Hrn.Gr. b) Minnelied von Here

zog Johann von Brabant. Von Gräter. Neb�t

einem friti�chenAnhange. b) Volkslieder: eben

falls von Hrn. Gr. 1) das Lied der Nonne vom

jungen Grafen, Mit Melodie. 2) Ab�chiedsflage

eines Mädchens, 3) Liebestreue und Liee

beswerth. 4) der ver�<hmähteLiebhaber.
5) Ein Jägerlied. 6) das Bräutlein. 7)Lics
Besbrief cines �<wäbi�henLandmädchens.

111. Sprache. 1) Einleitung. Ueber�ichtund

Beguldes ganzen vaterländi�chen.Sprach�tammes.

2) Originale erflárt und erláutert. a) Nordi�che:

Thrymsquida, von Gr. b) Deut�che:4) No-

ten zum Heldenbuche, von Hrn. Nügames�ekres

tärHäßlein in Nürnberg, 2) Zwey Schwänke
von Hanns Sachs, Auch vondem�elben.3)
Sammlung alter Lieder. 4) Hand�chrif-

á tenz:



ten: das Gedicht von den tobtenund lebenden Ks,

nigen. Aus der Häßlein�chenBibliothek bekannt ges
macht von Hrn. Gr,

IV. Litteratur und Bücherkunde. Die�e
Rubrik mußte diesmal wegbleiben , um die be�timmte

Bogenzahlnicht zu über�chreiten:Nunfolgen no<
einige Nachrichten: 1) von Hr, Gr. ver�prochnex
Ueber�e6ungO ��iansund der Sean Dana aus denz

Originale. 2) Von neu entde>ten Gedichten
aus dem �chwäbi�chenZeitpunkte. 3) Von des Kam-
merherrn Süuhms Ge�chichtevon Dännemark und

Langebe>s Scriptores rerum Danicarum, 4
Von Rector Hummels Tod und �ejnenantiquas
ri�chenSchri�ten,

Gewiß werden alle Liebhaberder einheimi�chenale
ten Literaturbald den zweyten Band die�esMagazins
zu �ehenwün�chen,und alle patrioti�cheGelehrtenein

�olchesUnternehmenwo es ihnenmöglichi�t,zu un-

ter�túßenund in Umlauf zu bringen �uchen,

N. S. So eben erhalten wir-die, uns und gewißJes
dem, der Verdien�tezu �häßenweiß,�chmerzhafte
Nachricht : daßHerr Bö >h �eineirrdi�cheLaufs
bahnvollendet hat. — — Die Bragur wird- ine

de��enihren Weg fortgehen, und, dur Unters

�tüßungmehrerer würdigenGeléhrten, von Hrn,
Gräter alfin be�orgt.

-

2) Met



2) Men�chenkunde.Sammlung der be�tenund

vorzüglich�tenWahrnehmungen“und Erfahs-
rungen, über den Men�chen.Mit einem An-

hangeintere��anterBelägeund Bey�pieleaus

der Ge�chichteganzer Nationen und einzelner

Men�chen.Ganzfürs gemeineLebenbrauchs
“

bar. Mit dem Motto: Wer den Men�chengut

begreift, hat den fürze�tenWeg zum Heiligthume
dèr Wahrheit -gefunden, Er�kerBand. 8.

Schreibpap. x Rthlr.
Men�chenfundei�tdie be�teLehrerin,was man

yon Ge�chbpfen�einesGleichen zu erwarten, wie man

�iezu beurtheilen und zu behandeln, und wie man�i<

gegen �iezu verhaltenhat, Wiewohl nun in neuern

Zeiten�ehrVieles, was den Men�chenharakteri�irt,

ge�chriben,‘auchin- einer �olchen-Sprachege�chrieben
worden i� , di jeder , der-an ern�iha�terLektüre Ges

�{<mad>findet, ohne auch eigentlicherGelehrter zu �eyn,
mít Nutenle�en kann; �oi�es do< nit jedermanns
Sache, dergleichenAuf�äßze,"oder kürzereReflexionen
uind Fragmente zu�amtnenzu le�en,Es i�daher ein

neuer und guter Gedanke, denen, welche �i<Men

�chenkundeerwerben wollen,hierin vorzuarbeiten, und

diegegenwärtigeSammlung verdient gewiß alle Aufs
rnèrf�amfeit,Dex ungenannte Utheber der�elben,dér

�h, wle jeder unpartheyi�cheund gerechteLe�erfinden

wird, von gemeinenCompilätorenvortheilha�tunters

�cheidet,theilt, nach einer Einleitung über Men«

�hen-Beobachtung.überhaupt,er�tErfahrun-

«3
fl igen



*

gen und Wahtnehmungen über die �ittliche
dann über die gei�tigeNatur des Men�chenmit ; der

Anhangenthält wirklich intere��anteBeläge und Beys

�pielezur �ittli<en.Men�chenkunde,deren Zahl der
Verfaßerkünftigzu vermehrenver�pricht.Wenndie

Wahl aüchin der Folge �ogut ausfallen, und der

Verfaßer�elnem‘Zwe>eniht wetiger nahe êommen

{ird, �odarf er Beyfall und Nuten von �einer.Arbeit

erwarten.
Í

- “Z)Untér�uchungder WirkungenöffentlicherStras

fen auf diéVerbrecherund auf dieGe�ell�chaft,

von Benj. Ru�h. Aus dem Engl über�etzt
+ “undmit einigenAnmerkungenbegleitet.8

2

;

4 Gr.

Indie�erkleinenle�enswerthenSchrift findet man

�oviel Kenntniß des Men�chenna< Gei�tund Leib,�o

viel Wohlwollen , Men�chenliebeund Recht�inn,daß,

wenn der Plan dés Verfaßers auch nicht ganz ausführs

bar �eynmöchte,doh manche Winke zu be��ererEln

richtung der Criminal Ge�eßgebungzu benußenund

anzuwenden�êyndürften.

4) Intere��anteund rührendeGe�chichtedes Pritt-
zen Li „Bu, eines Eingebornen der Peletw
Sn�eln,vom Capitain Wil�onnah England

gebracht. Neb�t‘einer kurzenErzählungvon
*

die�enJn�elnund den Sikten' der Einwohner.
Aus dem Engl. Mit Kupfern.

“

Ta�chenf.

5, Man mag,“ �agtder engli�cheVerfaßér in �eïs

nem Vorbericht,y die�esjungenFremdlingsBetragen,

Sitten



- Sitten und Fähigkeitenbetrachten,von weltherSeit
man will,’ �oi�tetwas intere��antesdarínn. Das uns

gezwungene, men�henfreundlicheWe�en,wodurcher

fich in den artig�tenGe�ell�cha�ten-auszeichnete,„dè

fróhlécheHeiterkeit und von aller Verlegenheit freye

Lebhaftigkeit,die er bey jeder Gelegenheitäußerte,die

wißbegiérigeund �charf�ichtigeNeugier, die er bewies;

indem er jeden Gegen�tand,der ihm vorkam, auf das

genaue�teprü�te;vor ‘allem aber dic Güte �einesunz

vergleichlichenHerzens, die liebenswürdigeEinfalt �els
ner Sitten Und die �tandha�teGela��enheit,mit dee

er �einemTode entgegengieng, und die �eib�teinem

erleuchtetenChri�tenEhre gemacht haben würde —

“bilden einen Gegen�tand,‘dergleichenin Ab�ichtdes

Nüslichen, Unterhaltenden und wahrhaftigLehrreiz
chen, vielleicht�eltenunter ähnlichenUm�tändenvor-

tömmt,èc— ité �ovotthéilhä�teMeynuhgbe�tätigt
der Uebet�eberin �eltiemZu�ätzean die deut�chenjun

gen-Le�erdutch eitige gewichtvolleAeußerungen,und

durchdîèUeberzeugung, daß�iein die�ernliebenswúrá

digenSohne der rohen Natux, indem �ie�elnem-feühs
geltigen Tode eite mitleldigeThräne�chenkten,un�ehls

bar Aufmunterung jut Nachahmung =* und manche

vielleichtaü<Anlaßzut Be�chärnungfitidenwürderi,

Die Vetlagshandlunghat dies kleine intere��anté

Büchleintnit einern be�ondernTitel ver�ehen,der den

Bey�ashät: Ein Weihüachtsge�chénkfüt die

Jugend. Er�tes Jahr — und �iehát mit Ver«

gnügeubemerft,daß; öhngeachtetder Zeitraum zwils

�ches



�ender Er�cheinungde��elbenund dém jüng�tverfloßes
nen Weihnachtsfe�te�ofurz war, man es dennoch an

vielèn Oxten mit auszeihnendem Beyfalle aufgeneme

inen hat.

|

Dies- wird ihr zur de�togrößerèrPflicht

gereichen, zu Etnem Wêihnachtsge�chenk!füt

die Jugend. Zweytem Jahre einen ebe �ojuni

terhaltenden'älslehrreichenGégen�iandzu wählen,

Werbie�enlieberiswürdigenLiz Bü nun aber nö

nicht be�i6t,kann ihn unter dem er�tgenanhtei Titel;

zu jeder Zeft als ein tüteté��antesGe�chenkfür die

Jugend betrachten, In einèm �chöneEinbandé kö:
*

�teter'14 Gr., ünd ungebunden10 Gr:

*

5)Die Cón�titutionen,oberF:an!teich und Eng-
land in Parallele. Ein GiRSEGGEFrage

ment. 83 LG:

Als F ragment fanü die�ekleineSchriftüur von

kurzemInhalte �eynäber �iemag bey den jebigeii

franzó�i�chenAngelegenheiten,die den engli�en,untet

dem bekannten Jöhäun ohtieLandim J. i215, =

dem merkwürdigenJohann, dex diè vernütnftigéFreys
È

heit derEngländerbegrütideté— auffallend ähnlich �ind;

doch iminerx�o viel EigenthüinlichesundÄnzichendés
haberi, daßinan �ieuicht öhne alles Vergnügen le�en

wird. Der Verfaßermacht die , manchenLe�ernviel-

leichtangenehme,Höfnung,éeinigëähnlicheFraginenté
folgen zu la��e,tveni mal das jebige eines Béh�alls

>

twerthächtet;










